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Vor w^ ort. 



iveich ift die franzöfifche , deutfche und englifche 
Literatur an Schriften über den Mann, von welchem 
diefes Buch handelt; nur wenige Schriftfteller jedoch — 
und diefe erft in der neueften Zeit — haben. Rabelais 
einen Platz in der Gefchichte der Pädagogik zuerkannt. 
I In Frankreich war es zuerft Guizot, der in feinen ..Anna- 

■ » 

r les deducation'' den Philofophen des 1 6. Jahrhunderts von 
diefer Seite betrachtete. In Deutfchland machte man 1852 
in einem Auffatze (Brandenburger Schulblatt S. 223 ff.) 
l/aiif „eine franzöfilche Unterrichts- und Erziehungs- 
jfdehre aus dem 16. Jahrhundert" aufmerkfam. Das 
i:iSchulblatt der fchlefifchen Seminare 1864, III. S. 163 ff. 
y;^iab den Brief Gargantuds an Pantagruel in deutfcher 
erfetzung. Das Programm des Gymnafiums und der 
Ite^alfchule zu Plauen vom J. 1865 enthielt eine Abhand- 
iuiter dem Titel: „Franfois Rabelais und fein Traite 



r'*"* f 



■H 







iri^^*! 



Jat^ ' ''■■■- 



IV 



d'edMcation,'' in. welcher der Verfaffer diefes Buchs nach- 
zuweifen fuchte, dafs Montaigne, Locke und RouJ/eau 
die Ideen Rabelais' gekannt, kräftig vertheidigt und zur 
Verbreitung derfelben vor allen andern Pädagogen bei- 
getragen haben. Endlich ift in der SchmidTchen ..En- 
cyklopädze des gefammten Erziehungs- und Unterrichts- 

wefens" dem franzöfifchen Satiriker und feinem Gargan- 

* 

tua und Pantagruel ein eingehender Artikel gewidmet 
worden, in welchem man auch das 1865 erfchienene 
Programm befpricht und in folgenden Worten den Ver- 
faffer zur Verbreitung deffelben durch den Buchhandel 
auffordert: „Der Verfaffer diefer verdienftvollen Arbeit, 
deren Verbreitung durch den Buchhandel zu wünfchen 
wäre, dürfte wohl unter allen bisherigen Pantagruelißen — 
fo nennen fich Rabelais Verehrer — am wirkfamften zum 
Studium diefes grofsen Franzofen eingeladen haben etc." 

Es fchien dem Verfaffer unthunlich, diefe Abhand- 
lung wieder drucken zu laffen, die wegen der Kürze 
der Zeit, in welcher fie entftand, und wegen des geringen 
Umfangs, den fie haben mufste, mehrere und bedeutende 
Mängel zeigte. Sollten diefe gehoben und die ihm 
gegebenen Winke in gewiffenhafter Weife benutzt wer- 
den, fo war ein tieferes Studium Rabelais\ der an fein 
Werk fich knüpfenden Literatur und der Schriften feiner 
Zeitgenoffen unerläfslich. 

Aus den Arbeiten, welche in diefer Abficht unter- 



nommen wurden, ift diefes Buch hervorgegangen, das 
in mehrfacher Beziehung von der erwähnten Abhandlung 
fich unterfcheidet : Eine gedrängte Darftellung der Ge-. 
fchichte der Helden des Romans foU dem Lefer eine 
Idee von dem reichen Inhalte des Werkes des fran- 
zöfifchen Satirikers geben; dem Zufammenhange, in 
welchem Rabelais mit feinen Vorgängern und Nach- 
folgern fteht, ift ein ganzes Gapitel gewidmet worden; 
Fifchart wird als erfter und felbftändigfter Ueberfetzer 
des Gargantua in's Deutfche befonders betrachtet, und 
eine Beilage bietet die Möglichkeit, einen vielleicht nicht 
unintereffaiiten Vergleich zwifchen der wörtlichen Ueber- 
fetzung Rabelais durch Regis und der freien durch 
Fifchart anzuftellen; durch eine Zufammenftellung der 
Urtheile der bedeuten dften Männer über Rabelais und 
fein Werk foll der Werth diefes Philofophen hervor- 
gehoben werden; der Traite d'education, der Brief 
Gargantua s an feinen Sohn Pantagruel und die an 
andern Orten des Romans über Erziehung und Unter- 
richt ausgefprochenen Ideen find in diefem Buche zu- 

V femmengeftellt und betrachtet worden, damit kein Zug 

V ;jdem Bilde diefes Pädagogen verloren gehe; endlich Ibll 
f pn IG. Capitel Rabelais Verwandtfchaft mit Montaigne, 

jLocke und Rouffeau aus den pädagogifchen Schriften 
^«JÖi^sfer Philofophen nachgewiefen und Rabelais' Werk als 
eile derfelben dargeftellt werden, 
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Möge dicfes Budi den V'^erehrem Rabelais und 
allen Denjenig«!, weldien das Studium der Gefchichte 
der Pädagogik einen tieferen Einblick in die Forderung«! 
ihres Berufes gewähroi foU, eine willkommene Gabe 
lein! Möge es audi dem Andenken des bedeutenden 
Mannes, too weldiem es redet, wirklich dienen und 
dadurch der Wahrheit nützen, die er fo kühn auszu- 
fprechen wagte! 

PlAi'TN, im October igyi- 
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Einleitung. 



Das Leben Rabelais' enthält foviel des Widerfprechenden 

^nd Unfichern, dafs die gelehrteften und gefchickteften feiner 

Biographen in Irrthümer verfallen find. Durch ihre Schuld und 

durch die Leichtgläubigkeit des Volkes ift der Autor des Gar- 

^antua eine abenteuerliche Perfon geworden, um welche fich 

eine Anzahl Anecdoten gruppiert haben, die eines fo bedeutenden 

<jreiftes kaum würdig find. Einige denken fich Rabelais als einen 

Mann, welcher beftändig im Wirthshaufe mit dem Glafe \\\ der 

Hand fafs, als einen M^nn, den man Trunkenbold, Schlemmer 

xind bausbackigen Gourmand nennen könnte. *) Die Diqhter 

feiner Zeit, Ronfard, Bat/, Modelle, feierten in diefem Tone den 

l)erühmten Satiriker und beftärkten fo die öffentliche Meinung. 

Du Verdier nahm dies Alles für Ernft und, getrieben von einem 

Uebermafs chriftlichen Eifers, hatte er in feiner r>Bibliotheque 

frangai/e<i für ihn nur Worte des Tadels, die er fpäter in feiner 

nProfopographie^ zurückzunehmen fich beeilte. Die Mehrzahl 

der Züge und Worte, welche man von Rabelais erzählt, bieten nur 



*) Pour quelques per/onnes, Rabelais 71* eß qtCun bouffon de cour, sur le 
fompte duquel on met des anecdotes pretendues plaifantes, et presque toutes inde- 
zentes ou invrai/emblables. — Pour d^autres, c'efl Vatiteur ifune douzaine de 
Pontes inginieuXf mais qtCil faut fouvent acheter par vingt pages d^ennui. — 
Pour d^autres enfin, c'efl un komme tres -fpirituel, tres-inflruitf tres-capable meme 
de penfer fortement^ mais qtii, trop enclin a fe jouer des idees des autres et des 
JienneSf et furtout de /es lecteurs, a femi au hafard le burlesque et le plaifanty 
texcellent et Vabfurde, dans un roman que rendent a peu pres dnintelligible des 
iiU^fions dont nous n'avons pas la clef, et un langage qui ne rejfemble plus 
4iu' frangais tel qtCon le parle aujourd^hui, (Eufebe Salverte in: Revue ency- 
xhpedique, 1823 — Regis Uly S. 1535^). 

Arnfiadt; Rabelais. \ 
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eine geringe Glaubwürdigkeit dar und muffen zum grofsen Theil 
auf die Rechnung des Fr^re Jean und Panurg's gefetzt werden^ 
Ohne gerade aus Rabelais eine ernfte, ftrenge und von allem 
Gemeinen reine Perfon machen zu wollen, wie fein Vertheidiger 
Niceronj ,\aajivi man wenigftens- einen Zweifel an den bacchana- 
lifchen Neigungen und Gewohnheiten, die man ihm andichtet, 
fich erlauben, und man ift vielleicht in feinem Urtheile weder 
zu kühn, noch zu nachfichtig, wenn man in ihm ein Kind der 
allerdings freien und lockern Sitten feiner Zeit oder auch einen 
Mönch fleht, der mit Speifen und Wein reich befetzte Tafeln 
und heitre Gefellfchaften liebte. Wenn der Autor des Gargantua 
wie feine Helden gelebt hätte, fo würde, felbft wenn man dies 
mit Rückficht auf die Sitten der Zeit thun wollte, fein Anfehen 
bei Cardinälen und Päpften, welche ihn vor dei;! Quälereien der 
Mönche fchützten, bei den Königen Franz L und Heinrich ILj 
welche ihn gegen das Parlament und die Sorbonne in Schutz 
nahmen, bei den gelehrteften Männern feiner Zeit, die ihn ihres 
nähern Umgangs würdigten und von denen einige ficherlich 
mehr die ernften Studien als die üppigen Gaftmähler und die 
langen Trinkgelage liebten, wohl fchwer zu erklären fein. 

Erft die letzten Herausgeber von Rabelais^ Werk, Rathery 
und Burgaud des MaretSj haben diefe lächerlichen Gefchichten, 
welche Colletet^) fchon vor ihnen zurückgewiefen hatte, nach 
Verdienft gewürdigt. 

Die beiden Romane Rabelais\ Gargantua und Pantagruely. 
von denen der zweite die Fortfetzung des erften bildet, haben,, 
wie aus den zahlreichen Ausgaben (vgl. Regis Bd. II, Einleit. 
S. XLVII — LXXXI) hervorgeht, viele Lefer und Beurtheiler 
(vgl. Regis Bd. II S. 1370 — 1481) gefunden. Nicht allen diefen 
Männern hat die Leetüre Rabelais^ ein gleiches Intereffe und 
gleiche Befriedigung gewährt. Wie foUte dies auch anders fein? 
Rabelais* Roman ift eine Satire, welche die Sitten, die Gewohn- 
heiten, die Vorurtheile und die Verkehrtheiten feiner Zeitgenoflen 
geifselt und felbft Kirche und Staat nicht fchont, wenn diefe 



^) Coüetet, Vie des poetes frangais, Tous ces contes ridicules que Von a 
faits de lui, et toutes ces paroles Hbertines que Von lui a attribuees, n*ont etc 
que de vaines chinieres et des faujfetes punijfables, inventees pour le rendre plus 
odieux au monde. Vgl. auch: Sainte • Beuve , p. 266. — Lenient , p. 60. — 
Reaumey p 113. 



durch ihre fehlerhaften Inftitutionen und ihre mangelhafte Lei- 
tung dem Satiriker Gelegenheit zu Angriffen bieten. Um 
Rabelais^ Werk verftehea und des Verfaffers Verdienst beur- 
theilen zu können, mufs man die Zeit, in welcher er fchrieb, 
genau kennen und fich beim Lefen zugleich daran erinnern, 
dafs alle diejenigen, welche in frühem Jahrhunderten als Schrift- 
fteller aufgetreten find, auch bei der Abfaffung ihrer Schriften 
den Gewohnheiten und Sitten gefolgjt find, welche damals all- 
gemein angenommen waren, obwohl fie jetzt uns unpaffend und 
unziemlich erfcheinen. Die Lefer, deren Geift zu grofsem Ernfte 
geneigt ift und denen Scherz fchlecht anfleht, werden Rabelais^ 
Satire nicht mit demfelben Genuffe lefen wie diejenigen, welche 
darin neben dem Poffenhaften und Obfcönen eine Quelle der 
Freude und heiterti Laune, tiefe und ernfte philofophifche Be- 
trachtungen und ein getreues Bild des damaligen Volkslebens 
in Frankreich finden können. Aus den zahlreichen Ausgaben 
diefes Romans bei Lebzeiten des Verfaffers, aus den Kämpfen, 
in welche Rabelais mit feinen Gegnern, den fcholaftifchen Philo- 
fophen, verwickelt; wurde, geht deutlich hervor, dafs diefes Werk 
grofses Auffehen erregte, bei den gelehrteften und heften Män- 
nern feiner Zeit grofsen «Beifall, in den fcholaftifchen Philofophen 
aber [heftige Gegner fand. Der Einflufs, welchen diefes Buch 
auf die Bildung und die Literatur Frankreichs und andrer Län- 
der ausgeübt hat, ist unbeftritten ein aufserordentlicher gewefen. 
Diefen Einflufs erlangte es nicht nur dadurch, dafs der Verfaffer 
durch daffelbe der franzöfifchen Sprache einen grofsen Schatz 
neuer Wörter, Wendungen und fefter Wortformen wie kein 
andrer franzöfifcher Schriftfteller gab , fondern auch dadurch, 
dafs er fich als Reformator in vielen Richtungen des menfch- 
Hchen Denkens und Thuns zeigte. Seine Ideen über den Krieg 
und den Frieden, über die Gerechtigkeit und die Gefetze, 
über die Pflichten der Fürften und die verfchiedenen Verhält- 
niffe der Menfchen in einer wohlgeordneten Gemeinfchaft waren 
vor ihm noch nicht ausgefprochen worden und wurden die 
Keime zu neuem Streben fiir den menfchlichen Geift, 

Rabelais verdient daher einen Platz in der Gefchichte der 
Philofophie. Einige Richtungen feiner philofophifchen Thätig- 
keit hat Peter Ludwig Ginguene in feinem Werke y>De Vautorite 
de Rabelais dans la revolution, ou Inflitutions royales^ politiques 
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et ecclefiaßiques tirees de Gargantua et Pantagruel^ 1791« be- 
trachtet. Er fucht in diefem Buche zu beweifen, dafs Rabelais 
im 16. Jahrhunderte die Vorurtheile feiner Zeitgenoffen als wah- 
rer Philofoph angriff und will ihm zurückgeben,) was man ihm 
fchuldig ift, ihn aus der Vergeffenheit ziehen, in welcher man 
ihn in der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts liefs, und daran 
erinnern, dafs er zu den Weifen gehört, welche die Vernichtung 
der Thorheiten und Albernheiten vorbereitet haben. 

Auch diefes Buch hat den Zweck, einen Theil der philo- 
fophifchen Ideen Rabelais' zu betrachten, feine Ideen nämlich 
über Erziehung und Unterricht der Jugend, welche er in feinem 
Romane Gargantua und Pantagruel ausgefprochen hat. Jemehr 
ein Philofoph wünfcht, dafs feine Ideen Gemeingut der Menfch- 
heit werden, destomehr mufs er fich bemühen, dafs fchon die 
Jugend für das Verftändnifs derfelben vorbereitet werde. Nur 
fo konnte es ihm gelingen, nicht blofs für feine Zeit zu wirken, 
fondern auch für fpätere Jahrhunderte. Männer wie Montaigne^ 
Locke und Rouffeau^ die, was ihre pädagogifchen Anflehten 
betrifft, feine Nachfolger fmd, -wie in andrer Beziehung Lafon- 
taine und Moli^re^ haben, weil die Zeit bereits empfänglicher 
war für das Wahre und Gute, nicht vergeblich in feinem Geifte 
fortgewirkt und in ihren Werken den Saamen ausgeftreut, der, 
erfl zu Ende des 18. Jahrhunderts aufgegangen, feit diefer Zeit 
zu einem Baume emporgefchoffen ifl, welcher heute, nachdem 
ihm die zu üppig gewachfenen Zweige genommen fmd, zum 
• Segen für die Jugend die herrlichflen Blüthen und Früchte 
treibt. 



I. Capitel. 

Rabelais' Leben.') 

Frangois Rabelais wurde im Jahre 1483 auf einem Meierhofe 
bei Chinon in Touraine geboren. ') Sein Vater, der nach Einigen 
Apotheker, nach Andern Gaftwirth war, mufs fehr wohlhabend 
gewefen fein, denn er befafs aufser diefem Meierhofe, welcher bei 
der Abtei Seuille, *) eine Stunde von Chinon lag und la Devinikre 
genannt wurde, in diefer Stadt noch einen Gafthof, der das 
Zeichen der Lamprete führte. Man weifs, dafs Rabelais mehrere 
Brüder hatte, aber man hat keine Nachrichten über feine Mutter. 
Wenn man jedoch Rabelais* Werk lieft, fo fühlt man, dafs 
der Einflufs diefer auf fein Leben gefehlt hat, mag fie nun 
zeitig geftorben oder auch der Sohn frühzeitig dem Klofter zur 
Erziehung übergeben worden fein. Der Vater mag viel Ein- 
ficht und viel Zärtlichkeit für den Sohn gehabt haben, denn er 
liefs ihn, fern vom Treiben des Wirthshaufes, in der dem Meier- 



*) Die vorzüglichflen Quellen für Rabelais^ Leben find : das Manufcript a'An- 
toine Le Roy i>Elogia Rabelaeßnaa — Paris, BibliotKeque imperiale Nr. 8704. 
Femer die Briefe Bude'Sy Bouchefs und des Bifchofs Eflijfac von Maillezais ; end- 
lich die Notizen in den altern Ausgaben der Werke Rabelais* von Le Duchat und 
vom Abbe Perau, Ueber Antoine le Roy, den Verehrer und Biographen Rabelais*, vgl. 
Oeuvres de Rabelais von Burgaud des Marets et Rathery t. i, /. 3, Anmerk, 3. 

^ Rathery nimmt an, dafs Rabelais um 1495 geboren fei und fagt: '^Nous 
penfons, avec le P, Niceron qui depuis longtemps a foupgonne la veriti a cet egard, 
avec M. Paul Lacroix, Vun des demiers biographes de notre auteur, avec M. Ben- 
jamin Fillon, Vun des editeurs de Poitou et. Vendee, que cette date doit etre avancee 
de plußeurs annees, et rapprochee de Van 1495, moyenne indiquee par mainte cir- 
conßance, notamment par Vage de eeux qui ont toujours pajje pour les contempO' 
rains de Rabelais.«^ Oeuvres de R. /. Burgaud des Marets et Rathery t, \, p. 1—2. 

*) Rathery fchreibt Seully» 






hofe fehr nahen Benedictiner -Abtei Seuille forgfältig erziehen, 
und Rabelais hat bis in fein Greifenalter eine grofse Liebe für 
das elterliche Haus und eine immer dauernde Sehnfucht nach 
feiner Heimath gezeigt. Bisher hatte Rabelais nur zwei Arten 
von Menfchen kennen gelernt: die Winzer a la Devini^re und 
die Befucher des Wirthshaufes feines Vaters: fie waren alle 
natürliche, freie und offene Menfchen. In dem Klofter fah er 
fich unter nmasques hors de sens.a Der Mönche gab es dreierlei 
Arten : zuerft die Stützen des Mönchsordens, die gelehrten, aber 
herzlofen Doctoren und Scholaftiker; dann die Gutmüthigen 
und Aufrichtigen, für welche die Kloflerglocke das höchfte und 
einzige Gefetz war; fie fchildert er in feinem Janotus de Brag- 
mardo, welcher nur Glocken im Sinn und Munde hat, dem die 
Glocke als Gewiffen dient, welcher nur fie hört, nur fie verfleht; 
endlich auch die Freien und Ungezwungenen wie fein Jean des 
Entommeures, dem die Heuchelei nicht möglich war. Rabelais 
fetzte in feinem Gargantua die ganze Abtei Seuille in Scene, und 
diefer Bruder Jean foU wirklich dafelbfl unter dem Namen Dom 
Buinard exifliert haben. »Er war nicht bigot, nicht unreinlich, 
nicht fcheinheilig und verleumderifch wie die andern Mönche, 
aber freimüthig, heiter, ein guter Gefellfchafler, thätig und hülf- 
reich in jeder Noth;« für ihn gründet Gargantua die Abtei The- 
l^nte, wo jeder Bewohner feine Freiheit geniefst. Ihm verdankt 
Rabelais vielleicht den guten Rath, Seuille zu verlaffen und in 
das Klofler Basmette^) einzutreten, um dafelbfl mit gröfserem 
Eifer den Wiffenfchaften obliegen zu können. Er fetzte in 
diefem Klofler feine Studien fort und befuchte von dort aus 
wahrfcheinlich die Univerfität Angers, In Basmette machte er 
auch die Bekanntfchaft der 4 Brüder du Bellay, *) deren Liebe und 



*) La Basmette (Baumette) , Franziskanerklofter bei Angers in einem engen 
Gebirgspafs, 1451 von Rene d* Anjou geftiftet. Wie De Laulnaye fagt, führt es 
den Namen von der sainte basme oder bäume, welches Wort ehedem Grotte oder 
Hole bedeutet habe, nach deren Form es gebaut fein foll. Rabelais ftudierte hier 
mit dem jungen du Bellay, dem nachmaligen Cardinal , und man zeigt noch fein 
Zimmer. Regis II, S. 63. 

') Guiüaume du Bellay, General und militärifcher Schriftfteller, f 1543. 
Jean du Bellay , Erzbifchof von Paris und bedeutender Diplomat, f 1560 

in Rom; 
Martin du Bellay, Statthalter in der Normandie; 
Rene du Bellay, Bifchof von Mans. 



Achtung er fich erwarb, fo dafs fie für fein ganzes Leben feine 
<jönner wurden; auch knüpfte er hier enge Bande der Freund- 
Xchaft mit Geoffroi d'^EfliJfac^ dem fpäteren Bifchofe von Maille- 
jsazs.'^) Nach vollendeten Studien trat er als Npviz in das Fran- 
ziskanerklofter Fontetiay-le-Comte in Poitou ein, wo er 15 ii zum 
JPriefter geweiht wurde. (Nach Rathery I, S. 4 foU dies erft 
15 19 oder 1520 gefchehen fein). Als Jüngling hatte er nicht 
immer Neigung zu den ernften Studien gezeigt, zu Fontenuy-le- 
Cotnte jedoch verwandte er grofsen Fleifs auf das Studium der 
alten Sprachen, »die er als Franziskaner fchon ziemlich geläufig 
•befafs;« er correfpondierte damals in griechifcher Sprache mit 
Wilhelm Budaeus^^) in deffen Brieffammlung zwei an Rabelais 
gerichtete fich finden.®) Später lernte er Italienifch, Spanifch, 
J)eutfch, Hebräifch und Arabifch. Er ftudierte fo eifrig und 
genofs als Gelehrter ein folches Anfehen, dafs einige Helle- 
niften, z. B. Pierre Amy*) und Antoine Ardillon^^) auch der be- 
rühmte Wilhelm Budaeus ihn ihrer Freundfchaft für würdig 
Jiielten, In Fontaiay-le-Comte machte er auch Bekanntfchaft 
mit Andre Tira^ueau,^) . Statthalter des Amtsbezirks, und mit 
yohann Bouchet^ Schriftfteller und Procuratör in PoiHers, Der 



*) Gottfried von Eßijfac, Bifchof von Maillezais, Gönner Rabelais^ an welchen 
^auch die Briefe Rabelais* aus Rom gerichtet find. Man glaubt, diefer Bifchof habe 
.felbll Rabelais Flucht aus dem Kloller Fontenay - le - Comte fowie feine medici- 
nifchen Studien zu Montpellier erlaubt und begünftigt. Rabelais widmete ihjn 
3532 die Bücher des Hippokrates und Galen, herausgegeben 1532. 

*) Guillaume Bude (1467 — 1540), der erde Gelehrte Frankreichs, welcher 
•die griechifche Sprache gründlich erlernte und diefes Studium auf alle ihm mög- 
liche "Weife zu fördern und zu verbreiten fuchte. Als Bibliothekar bei Franz I. 
-angeftellt, wurde er bald Freund und Berather diefes Königs und beftimmte 
-ifeinen Gönner, das College de France, die erde Laienfchule in Frankreich, zu 
gründen, an welcher Budaeus einige Zeit als Lehrer einflufsreich wirkte. 

8) Regis III, Beilage VII, i und 2. 1 

*) Pierre Amy , Franziskanermönch und vertrauter Freund Rabelais*, befand 
*ßch mit ihm 1520 im Klofter Fontenay-le-Comte. Auch er wurde dort w^en 
feiner eifrigen Studien von den Ordensbrüdern verfolgt und warf wahrfcheinlich 
ünit Rabelais zugleich die Kutte weg. Vgl. Pantagruel III, 10. 

^) Antoine Ardillon, gelehrter Abt in Fontenay-le-Comte. Vgl. Panta- 
j^ruel III, 43. 

®) Andre Tiraqueau, gelehrter Jurift aus einem alten Gefchlecht zu Fontenay- 
Je-Comte, ftarb unter Heinrich II. als Parlamentsrath in Paris 1558. Rabelais 
zeigt fich ihm ftets dankbar und fagt von ihm in feinem Neuen Prolog zum 
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Umgang mit folchen Männern und fein eifriges Studieren moch- 
ten den Neid der Mönche in Fontenay erregt haben; auch war 
den Mönchen in Poitou um jene Zeit ein griechifches Buch 
noch eine Art von Hexenfchlüffel, und wer es führte, in ihren 
Augen ein Teufelsbefchwörer. So fchauderten sie vor Rabelais 
und beneideten ihn zugleich um fein höheres Wiffen; fie hafsten 
den, der durch fein blofses Beifpiel fchon ihreii Müßiggang, ihre 
Dummheit ftrafte und unterliefsen Nichts, um ihn und feinen 
Freund Pierre Amy durch Verdächtigungen und Einflüfterungen 
zu trennen und beiden das Leben fauer zu machen. Man unter- 
fuchte die Zelle des Bruders Fran^ois und die feines Freundes: 
Pierre Amy; man fand bei ihnen griechifche Büch,er, wahr- 
fcheinlich auch einige theologifche und politifche* Schriften des 
Erasmtis^ die damals viel Auffehen erregten und den Franzis- 
kanern ganz befonders verhafst waren. Diefe Vermuthung wird 
beftätigt durch ein von Benjamin Fillon aufgefundenes Docu- 
ment, aus welchem hervorgeht, dafs der junge und freifmnige 
Bifchof V, Maillezais feinen Freunden in Fontenay die Erzeug- 
niffe der deutfchen und italienifchen Preffe und die Bücher des: 
Henri £tienne verfchaffte. *) Die beiden Mönche wurden ihrer 
Bücher und Papiere, alfo der Mittel, fich ihren geliebten Studiea 
zu ergeben, beraubt, und Rabelais wurde wegen eines ihm 
Schuld gegebenen Verbrechens zu lebenslänglichem Gefängnifs 
bei Waifer und Brod verurtheilt. *) Man weifs nicht genau an- 
zugeben (wegen Verfpottung des Schutzpatrons des Klofters^ 
fagen einige unglaubhafte Gerüchte), wodurch er fich diefe 
harte Strafe zuzog, allein es ift nur zu bekannt, dafs die Klofter- 
ftrafen in damaliger Zeit oft keinen andern Grund hatten als 
Neid und Hafs der Brüder. Rabelais hatte jedoch mächtige 
Freunde. Der heitre Mönch wurde bald vermifst, und der 



rV. Buche: ^TiraqueaUy diefer gute, gelehrte, weife, freundliche, leutfelige, gerechte 
Rath des grofsen unüberwindlichen glorreichen Königs Heinrich IL diefes Namens 
bei feinem geftrengen Parlament zu Paris. «. 

*) Oeuvres de Rabelais /. Rathery, 7*. I, p. 12. 

*) Rabelais f*efl vu jeter en pri/on, condamner au pain et a Veau, pour 
avoir tente de lire furtivement quelques pages de grec et d*hebreu. II lui a faüu 
fubir les remontrances du prieur, les denonciations des envieux, les penitencesr 
humiliantes pour Vorgueil de la fcience et du ginie, Sa nature indocile /*eß 
revoltee contre cette vie d*e/pionnage et de fervitude. Lenienty /. 73. 



Statthalter Tiraqueau felbft fprengte die Pforten des Klofters^ 
um den Verurtheilten zu befreien. 

Um fich den Verfolgungen der Feinde zu entziehen, flohen 
die beiden Freunde aus dem Klofter und warteten in einem 
andern Ordenshaufe, bis der Sturm fich gelegt hatte und ihnen 
Hülfe kam. Als Budaeus triyj^xx^ was die beiden Mönche aus 
Liebe zu den Studien erduldet hatten, fchrieb er in feinem 
5. Briefe an Pierre Amy: »O ewiger Gott, du, der du unfre 
Freundfchaft fchützeft, welche Nachricht hab' ich vernommen! 
Ich höre, dafs ihr und Rabelais^ euer Pylades, wegen eures 
Eifers für das Studium der griechifchen Sprache beunruhigt und 
geplagt worden feid von euern Brüdern, diefen gefchwornen 
Feinden der Literatur und des beffern Gefchmackes. O ab- 
fcheuliche Raferei, o unglaubliche Verirrung! Diefe groben und 
dummen Mönche haben alfo ihre Verblendung foweit getrieben, 
dafs fie mit ihren Verleumdungen diejenigen verfolgen, deren 
Gelehrfamkeit, die in fo kurzer Zeit erworben yrurde, die ganze 
' Gemeinfchaft ehren foUte! .... Wir hatten fchon einige Züge 
ihrer Wuth vernommen und mit eignen Augen gefehen; wir 
wufsten, dafs fie uns felbft angegriffen hatten als Führer der- 
jenigen, welche, wie fie fagen, die Sucht des Hellenismus 
ergriffen hat, und dafs fie gefchworen hatten, die Pflege der 
griechifchen Sprache, feit einiger Zeit zu unfrer Ehre wieder- 

hergeftellt, zu unterdrücken Alle Freunde der Wiffenfchaft 

waren bereit, jeder nach dem Mafse feiner Macht, euch in diefer 
Noth beizuftehn, euch und der kleinen Zahl der Brüder, welche 

euer wiffenfchaft:liches Streben theilen Ich habe aber ver* 

nommen, dafs diefe Quälereien aufgehört haben feitdem eure 
Verfolger erfahren hatten, dafs fie fleh die Feindfchaft hoch- 
geftellter Perfonen und fogar des Königs zuzögen. Ihr feid alfo 
mit Ehren aus diefer Prüfung herausgegangen und ihr werdet, 
hoffe ich, mit neuem Eifer eure Arbeit beginnen.« Der Brief 
des Budaeus an Rabelais enthält ähnliche Aufmunterungen.*) 
Im Jahre 1524 erhielt Frangois Rabelais auf Verwendung 
feiner liberalen Gönner, befonders des Bifchofs von Maillezaisy 
von Clemens VIL die Erlaubnifs, das Klofter Fontenay - le- 
Comte^ worin er feit 1509 verweilt hatte, verlaffen und aus 



*) Vgl. Rathery L /, p, 14. 
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dem Orden der Franziskaner in den gemächlichem und rei- 
chern der Benedictiner übertreten zu dürfen. Als Benedictiner 
lebt er von nun an im Klofter zu Maillezais in Poitou, Doch 
fchon zu ' lange war Rabelais gegen feine Neigung Klofter- 
bqwohner gewefen ; fein neuer Aufenthalt mochte ihm nicht viel 
beffer als der alte behagen. Er verliefs, diesmal^ jedoch ohne 
Erlaubnifs des Papftes, das Klofler Maillezais^ »warf die Kutte 
in die Neffeln,« wie man zu fagen pflegt, fchlofs fich feinem 
Gönner, dem Bifchof von Maillezais als Weltpriefter an und 
folgte ihm in der Eigenfchaft eines Sekretärs in das Schlofs 
Leguge^ wo gelehrte Männer oft die Gefellfchaft diefes Bifchofs 
fuchten. *) Hier trat Rabelais mit einigen Freunden der Refor- 
mation in Beziehung: mit Clement Marot^) Hugues Salel,^) An- 
toine Herouetj *) Bonaventure des Periers^ und durch diefe fpäter 
mit Calvin^ *) deffen Gelehrfamkeit und gründliche Kenntnifs der 
griechifchen Sprache ihm Achtung einflöfsten. Die Freundfchaft 
zwifchen dem begeirterten Reformator und dem Skeptiker war 
nur von kurzer Dauer, allein dies konnte Rabelais noch nicht 
rechtfertigen in den Augen derer, die in ihm einen gefährlichen 



*) Jean Bouchetf einer der Gäfte des Haufes, fchildert diefes Haus, das Vor- 
bild der Abtei Theteme im Fantagrtiel, als ein wahres Paradies der Schriftfteller 
und Gelehrten. Man fände da 

. , . . les bons fruictz et bons vins 
Que bien aymons entre nous Poitevins. 

Der Hausherr aber wifle vor Allem feine Gäfte zu wählen: 

. ... II ayme gens leftrez 

En grecj latin et francoys. bien eflrez 

A deui/er d*hißoyre ou theologie; 

Dont tu (Rabelais) es Vung: car en toute clergie 

Tu es expert de. 
Regis Uly S. 1357 und Rathery t. I. p. \%. 

') Clement Marot, Kammerdiener des Königs Franz /., Vater der franzöfifchen 
Lyrik, geboren 1495 zVi'CahorSy f 1544 als Flüchtling zu Turin. 

') Hugues Salel, Abt und gefchätzter franzöfifcher Dichter des 16. Jahrhun- 
derts, Freund und Landsmann Marofs. Sein Ruhm gründete fich vorzüglich auf 
eine poetifche Franz I. gewidmete Ueberfetzung der 10 erften Bücher der Iliade. 
Salel t 1553. 

*) Antoine Ilerouet oder Heroety gen. Maifonneuvey aus Paris ftammend, 
Bifchof von Digne in Provence, als Dichter fehr gefchätzt. Er hinterliefs La 
Farfaicte Amye, Lyon 1542 und Opuscules d^amour. Lyon 1547. 

*) Vgl. Louis Barre, p. XL 
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Gelehrten und einen Freund der Reformation ^) fahen. Er war da- 
her genöthigt, fich in den Schutz mächtigerer Freunde zu begeben 
und wandte fich an feine frühern StudiengenofTen in Basmette, 
an die Brüder du Bellay, welche bei Hofe viel galten und in 
Glatigny ein prächtiges Schlofs befafsen. Da fie ihm die kleine 
Pfarre des Dorfes Souday übertrugen, verkehrte er bald im 
Schlöffe mit feinen einflufsreichen Freunden, bald hielt er fich 
in der befcheidenen Pfarrwohnung des kleinen Dorfes auf, wo 
er feinen Parochianen mit den durch das Studium medicinifcher 
Schriften erworbenen Kenntniffen bereitwillig diente. In diefer 
Zeit unterftüt^te er auch Jean und Guillaume du Bellay bei 
ihren fchriftftellerifchen Arbeiten. Später bewohnte er in Lan- 
^ey, dem Schlöffe gegenüber, ein kleines Haus, welches ihm 
Guillaume du Bellay überlaffen hatte. Man hat fich gefragt, 
warum er feine Stellung als Pfarrer in Souday aufgegeben habe. 
Es fcheint als ob die Strenge, welche man gegen die Neuerer, 
die faft alle feine Freunde waren, anwandte [Clemetit Marot wurde 
als Freund der Reformation gefangen gefetzt, Louis Berquin 
trotz der Fürfprache feines beim Könige Franz L viel gelten- 
den Freundes Guillaume Bude auf dem Grh)e^\^\.z^ in Paris 
1530 verbrannt, Bonaventure Des Periers, als Atheifl denunciert, 
gab fich fpäter felbft den Tod), ihm Furcht einflöfste, fo dafs 
er feine Stelle freiwillig aufgab; wahrfcheinlicher ift es jedoch, 
dafs er dies that, um die nöthige Mufse zu feinen Studien zu 
laben, denn feit langer Zeit hegte er eine befondre Neigung 
iiir das Studium der Medicin und der Naturwiffenfchaften, die 
durch den Aufenthalt in Langey, wo Lucian, Hippocrates und 
Galen feine Lieblingsfchriftfteller wurden und wo er Gelegen- 
heit fand, durch feine Kenntniffe Andern nützlich zu werden, 
nur noch mehr genährt worden war. In Langey wollte er auf 
diefes Studium in der Zurückgezogenheit fich vorbereiten, und 



*) En lifant Rabelais , il n^efl guere poffible de douter que Fauteur, dans le 
Jond de Väme, ne füt partifan de la nouvelle reforme; et qu*U n*eüt fouhaite de 
tout Jon coeur la voir triompher en Francey ainfi quHl parait au livre I, chap. II 
-et en d^autres endroits. Mais c'eß parce qu'il etoit fache d*etre a la fois cordelier, 
^inedictin, et pretre, et quHl eut voulu redevenir la'i'que, Voila la vraie fource 
4e tout ce qt^il a mis dans fes ouvrages en faveur de la religion reformee ; la 
^raie raifon etoit dans fon coeur, et non dans fon efprit. Abbe Perau, Oeuvres 
^hoifies de Rabelais, 1572. 
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dies gelang ihm fo wohl, dafs er, als er 1530, bereits 47 Jahr 
alt, feinen Plan wirklich ausführte, fchon nach einem Monate 
wider allen Brauch den Grad eines Baccalaureus der Medicin 
erhielt,*) weil er gleich am erften Tage feiner Infcription an 
einer Disputation über eine botanifche Frage mit fehr günftigem 
Erfolge fich betheiligt hatte. Da er als folcher genöthigt war, 
3 Monate lang öffentliche Vorlefungen zu halten, fo legte er 
vor einem zahlreichen Auditorium die ^Aphorismen^ des Hippo- 
crates und die y^Ars parva<ii des Galenus auf eine ganz neue und 
beifällige Weife aus. Der Profeffor Rabelais (und andre Pro- 
fefforen der Univerfität halfen ihm dabei treulich) fand es nicht 
unter feiner Würde, bei den öffentlichen Aufführungen der 
fogenannten n Moralites <i wie nla farce de Patelin^ und »/öt 
femme mute (muettej^^n^) letztere von Rabelais felbft gedichtet^ 
als Spieler mit thätig zu fein. 

Es ift wahrfcheinlich, dafs Rabelais feinen Aufenthalt zu 
Montpellier benutzte, um verfchiedene wiffenfchaftliche Excur- 
fionen von diefer Stadt aus zu machen. Die hyerifchen Infein 
fcheinen von ihm, wie aus feinem Werke hervorgeht, mit be- 
fondrer Vorliebe befucht worden zu fein. Eugen NoeP) fagt 
hierüber: »Für die Studenten von Montpellier war diefe Reife 
eine Ergänzung ihres Studiums. Diefe Infein find und waren 
damals noch mehr berühmt wegen der Arzneikräuter, die fich 



*) La premiere et la feconde infcription fönt confzruees dans les regißres de 
la faculte de medecine de Montpellier: Moi, Frangois Rabelais ^ de Chinon, diocefe 
de Tours, me fuis rendu ici a Veffet d^etudier la medecine et me fuis choifi pour 
parrain Villuflre mattre Jean Schyron, docteur et regent dans cette univerfui^ 
Je promets obf erver tous les flatuts de ladite faculte de medecine, les quels fönt 
d^ordinaire gardes par ceux qui ont de bonne foi donne leur nom et prete ferment 
fuivant l*ufage, et, für ce, ai figne de ma propre main, Ce 17^ jour de feptembre, 
ran de Notre - Seigneur 1530. — Die 2. Infcription ift von demfelben Jahre: 
Moi, die, ai ete promu au grade de bachelier le premier jour du mois de novem- 
bre, fous le reverend Jean Schyron, mattre es arts et profeffeur de medecine, 

^) Lenient, p, 89. Avant Corneille et Moliere, aucun ecrivain n*a poffede 
au meine degre le don de l'action, le genie dramatique proprement dit, Rabelais y 
qui avait joue et peut-etre compofe plus d^une farce comme celle de Ha Femme 
muette,iii en^ compagnie des etudiants de Montpellier, a jete dans fa narration de 
veritables fcenes de comidie, qu*on pourrait transporter directement für le theätre. 
— Moliere hat in feinem ^Medecin malgre luia die Idee der »Femme mute« wieder 
aufgenommen. 

^) Fug. No'el, Rabelais, p, 52. 
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dort fanden. Ich weils nicht, welche Pflanzen und welche wiffen- 
fchaftlichen Beobachtungen er von dort mit zurückbrachte, aber 
das angenehme Klima diefer Infein, Jdie Schönheit ihrer Lage 
gefielen ihm fo fehr, dafs er feinen Begleitern erklärte, fie könn- 
ten nach ihrem Wunfche die Reife verfolgen und wie fo viele 
Andre eine Infel fuchen und fich zu Königen derfelben machen; 
was ihn betraf, er würde fich an feine theuern Stoechaden hal- 
ten. . . . Keiner von feinen Biographen hat darüber ein Wort 
gefagt, aber ich finde überall die Spur davon in feiner Chronik. 
Er (pricht von diefen Infein nur mit Lob und nennt fie immer: 
yitnes iles d^Hyeres^ mes Stoeckades.d Wüfde er mit folcher 
Begeifl:erung davon fprechen, wenn er fie nicht gekannt, nicht 
gefehen hätte?« 

Um diefe Zeit fand er auch rtla faumure de garum,^^) 
Diefe Entdeckung Rabelais\ veranlafste Marot und Dolet^ den 
Namen ihres Freundes in Verfen zu feiern. Ohne noch- den 
Doctorhut zu haben, hatte der neue Profeffor der Medicin fchon 
einen bedeutenden Ruf. Die Univerfität wollte an den Kanzler 
Duprat in Paris die Bitte richten, das zu der medicinifchen Facul- 
tas in Montpellier gehörige Collegium der Girotme, welches in 
den Kriegen Ludwigs VL und Karls VIII. mit Spanien ge- 
Aviffermafsen aufgelöft worden war, wieder herzuftellen. Rabelais^ 
Beredfamkeit und Erfahrung berechtigten ihn vollfl:ändig zu einem 
folchen Auftrage, den er auch gern übernahm und zur Zufrieden- 
heit feiner Collegen ausfiihrte. In Paris angelangt, erfuhr er, 
da(s es fehr fchwer fei, Zutritt zu dem vielbefchäftigten Manne 
zu erhalten. Er fann daher auf eine Lift, welche er .im Panta- 
£ruel erzählt.*) In einer fehr fonderbaren Kleidung wandelte 

*) Regis Bd. III, S. 1359. »-^r. Rabelaefi Epigramma ad Doletum de Garo 
Sal/amento.a Garum, eine pikante, bei den Römern fehr gefchätzte, zur Würzung 
verfchiedener Speifen übliche Sauce, bereitet aus den Eingeweiden gewifler in Salz 
gewäfferter oder marinierter Fifche, befonders des fcomber, urfpriinglich des garus, 
<3en Einige für eine Makrelenart, Andre für die Anchove halten. In Languedoc 
heifst ex FicareL Vgl. Plinius, H, N. XXI, 7. und Horaz, SaU II, 8, 45 — 46. 
Oie Verfe Marofs: Regis IJI, S. 1369. Rathety glaubt, dafs Rabelais diefe Ent- 
deckung auf feiner erden Reife nach Rom gemacht habe. 

* *) Gargantua und Pantagruel, Buch II, Cap 9. 

. Es ift ebenfo möglich, dafs Rabelais diefes Sprachabenteuer Panurgens mit 
Pantagruel auf diefen wirklichen Schwank aus feinem Leben bafiert haben kann — 
denn er war Linguiß und Bouffon genug, um ihn auszuführen — als dafs der 



.^^v. 
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er eine geraume Zeit vor der Thür des Kanzlers auf und nieder 
und war bald von einer grofsen Menge Neugieriger umgeben. 
Der Kanzler bemerkte dies und liefs fragen, wer der fo komifch 
gekleidete Mann fei. Rabelais antwortete dem Pagen, der ihn 
franzöfifch fragte, in lateinifcher Sprache; einem Schreiber des 
Kanzlers, der ihn darauf lateinifch anredete, gab er eine Ant- 
wort im Griechifchen; für einen Dritten, der das Griechifche 
verftand, hatte er eine Entgegnung im Hebräifchen, und fo foU 
er fich nacheinander noch des Spanifchen, Italienifchfen, Eng- 
lifchen und DeutfchQn bei feinen Antworten bedient haben, bis. 
endlich der Kanzler felbft den fonderbaren und gelehrten Mann 
kennen lernen wollte. Zu ihm geführt, änderte Rabelais nun den 
Ton, warf feine Narrenmaske ab, entfchuldigte mit Ehrerbietung^ 
den unfreiwilligen Faflnachtsfcherz und trug in fo beredter Rede, 
mit fo triftigen Gründen dem Staatsmann die Sache der Fakultät 
vor, däfs diefer, völlig überzeugt und von dem Vortrag hin- 
geriffen, nicht nur die Wiederherilellung des Collegiums geneh- 
migte, fondern auch, zum Zeichen feiner Achtung, den Redner 
bei fich zur Tafel behielt.*) 

Im Jahre 1532 verliefs Rabelais^ ohne jedoch den Doctor- 
titel erlangt zu haben, die Univerfität Montpellier und begab 
fich zu £tienne Dolet^) nach Lyon, wo er von nun an mehrere 



Schwank erft fpäterhin dem Abenteuer nachgedichtet und auf den Verfaffer ge-^ 
fchoben worden ift. Regis II, 5. IX, 

*) Nach der gewöhnlichen Meinung war es das Verdienft, das fich Rabelais 
fowohl durch diefe Expedition, als durch den Glanz feiner Vorlefungen um die 
medicinifche Facultät in Montpellier erworben hatte, woher fich die Gewohnheit 
fchreibt, die noch bis zum Ende des 18. Jahrhunderts beftand, dafs alle, welche 
dort den Doctorhut empfingen, auch Rabelais* Mantel umnehmen mufsteii, den er 
vielleicht felbft fertigen liefs und der Facultät zu diefem Zwecke verehrte. Es 
war ein rother Chorrock von Scharlachtuch mit rundem Kragen, auf dem die 
3 Buchftaben F. R. C. (d. i. Franciscus Rabelae/us Chinonenßs) geftickt zu lefen 
waren, und diefer Mantel erhielt fich noch bis zum Anfange des 17. Jahrhunderts,, 
wo er bereits fo kurz geworden war, dafs er nur noch bis zum Gürtel^ reichte. 
Jeder, der ihn umnahm, hatte davon ein Stück heruntergefchnitten, um es als An- 
denken aufzuheben. Daher befchlofs Frangois Ranchin, damals Kanzler der Uni- 
verfität, einen jenem ganz ähnlichen Mantel machen zu laffen, worauf diefelben 
Lettern ftanden, welche Franciscus Ranchinus Cancellarius gelefen werden konn- 
ten. Vgl. Louis Barre, p, XIII. und Regis II, IX, 

^) Atienne Dolet, Dichter, Redner, Humanift, Buchdrucker, geb. 1509 in. 
Paris und 1546 als Atheift verbrannt. 
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Jahre, einzelne Reifen (befonders nach Paris) abgerechnet, leh- 
rend^) und prakticierend lebt, fich auch durch Correcturen und 
Herausgabe medicinifcher Schriften feinen Lebensunterhalt zu ver- 
dienen fucht. Vom dritten des Monats Juni datiert er aus jener 
Stadt an TiraqueaUj feinen alten Freund, den zweiten TheiP) 
der ärztlichen Briefe des Manard^ die er bei Gryphitts in Lyon 
herausgab. Seinen wiffenfchaftlichen Standpunkt bezeichnen 
aber narhentlich die Bücher des Hippocrates und des Galenus^*) 
welche er, mit den Refultaten feiner in Montpellier gemachten 
Studien ausgeftattet, in diefem Jahre bei demfelben Verleger 
herausgab. Obwohl die Beziehungen zu den Schriftftellern 
feiner ^eit immer bedeutender wurden und feine Arbeiten fich 
mehrten, fo verdiente er doch nur wenig; vielleicht klagte auch 
der Buchhändler darüber, dafs er mit diefer Art Schriften Nichts 
verdienen könne. Bei einer folchen Gelegenheit foll es gewefen 
fein, dafs« Rabelais^ ungehalten über die Gleichgültigkeit des 
Publicums gegen Bücher ernften Inhalts, fchwor, er werde bald 
ein Werk geben r>qui pajferait par toutes les mains et ferait pro- 
clamer le nom de Vauteur par toutes les bouches^ meme dans les 
pays etrangers,(ii^) Eä erfchien die Chronique Gargantuiney^) voa 
der er in der Vorrede zum Pantagruel fagt, dafs »die Buch- 



*) Rabelais foll zuerft, alfo noch vor Ve/ale (1514 — 1565), bei feinen ana- 
tomifchen Vorlefungen den Studierenden einen Cadaver vorgelegt haben. VgL 
Gedichte Dolens, Lyon 1538, S. 164. Regis II, XLV, 

^ Joannis Manardi Ferrarienfis medici Epiflolarum medicinalium Tomus^ 
fecundus , numquam antea in Gallia excu/us. Lugduni, Sebaß. Ctyphius. 1532. 

^ Hippocratis ac Galeni libri aliquot, ex recognitione Fr. Rabelaeß Medici. 
Lugduni, apud Gryphium. 1532. Dann wieder gedruckt unter dem Titel: 

Aphorismorum Hippocratis fecHones feptem, ex Franc. Rabelaeß recognitione ;^ 
quibus ex Antonii Mu/ae CommeHtariis adjecimus et octavam, et quaedam alia. 
Lugduni, Seb. Grypkius. 1543. 

*) Diefe Worte kann man ebenfo gut auf feinen Pantagruel beziehen, der 
iSy erfchien. 

*) i? refulterait d'une Notice tres - ejfentielle de M, Brunei für deux anciens^ 
Romans intituUs les Chroniques de Gargantua, quUn f^exprimant ainß dans Jon 
prologue du Pantagruel, Rabelais n*entendait point parier de fon propre Gargan- 
tua y mais d'une certaine Chronique Gargantuine imprimee a Lyon en 1532. // 
eß vrai qt^on veut maintenant que cette Chronique, prototype du Gargantua, foit 
de lui. Je ne puis quHndiquer ces points chers aux curieux, mais dont Rabelais 
Je gauffe panni les ombres, Sainte-Beuve, Anmerk. zu 5. 274. 
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drucker in zween Monden mehr davon verkauft haben als man 
9 Jahre lang wird Bibeln kaufen.«^) 

1533 erfchien das Buch, welches er Pantagruel 6lc.*) be- 
titelt hat. Der Erfolg war ein fehr grofser, denn 3 Ausgaben 
erfchienen in einem Jahre. In demfelben Jahre gab er noch 
heraus: Almanach pour Vannee 1533 und Pantagtmeline ptoßi- 
tatio certaine 6lc. *) Als Jean du Bellay^ Gefandter in London, 
um diefe Zeit nach Rom ging, um den König Heinrich VIII. 
von England mit dem Papfte auszulbhnen, traf er Rabelais in 
Lyon und nahm ihn in der Eigenfchaft eines Arztes oder, wie 
Einige wollen, eines Bratenfehneiders (Ecuyer-tranckantj viel- 
leicht nennt mit Bezug hierauf fich Rabelais felbft auf dem 
Titel feines Prognoftikenbüchleins »Pantagruels Erbtruchfefs« 
= architriclin) mit fich nach der heiligen Stadt.*) 

Rabelais fliand in feinem 51. Jahre, als er 1534 die Reife 
nach Rom mit feinem Gönner und frühern Studiengenoffen an- 
trat. Welch' eine Reife für einen Mann wie Rabelais^ der, ein- 
genommen für das Studium des Alterthums, endlich die Stätten 
fehen foUte, an welchen fein Geift bei der Leetüre der Clafliker 
fo oft geweilt hatte! Unglücklicher Weife zeigte Rom noch die 
Spuren der Verwüftung, welche der Connetable von Bourbon 
(1527) feinen Soldaten erlaubt hatte. Die Stadt des Caefar 
und des Brutus war nur noch die Stadt der Päpfte, deren An- 
blick Rabelais in feinem religiöfen Skepticismus nur beftärken 
konnte. Welchen Eifer er auf diefer Reife zeigte, um den 
klaflifchen Boden jenfeit der Alpen kennen zu lernen, erfieht 



^) Vgl. Cap, 3, wo ausführlicher über diefe Chronique und Rabelais* Gar- 
gantua berichtet wird. 

*) Der voUiländige Titel ift diefer: Pantagruel: les horribles et e/poüventables 
faictz et prouejfes du tres renomme Pantagruel, Roy des Dip/odes, filz du grant 
geunt Gargantua. Compofez nouvellement par maißre Alcofribas Nafier (Ana- 
gramm), 

^ Almanach pour Vannee 1533, calcule für le Meridional de la noble, cit^de 
Lyon, et für le climat du royaume de France, compofe par Frang, Rabelais, 
Docteur en Medecine et Profejfeur en Aflrologie. — Pantagrueline p^noflicatiö cer- 
taine veritable & infalible pour lan mil DXXXIII. nouuellement copofee au 
proffit & adui/ement des gens eflourdis & mufars de nature par maißre Alco- 
fribas architriclin du dict PantagrueL 

*) En qualite de fon medecin ordinaire et de toute fa famille; il Veut tou- 
jours depuis en grande confideration, fagt Rathery t. I, p, 31. 
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man aus einem feiner Briefe an Jean du Bellay und daraus, 
dafs diefer Cardinal damals in Rom fogar einen Weinberg zum 
Behufe von Ausgrabungen angekauft hatte. Nur 6 Monate blieb 
Rabelais dafelbft, dann kehrte er, wahrfcheinlich mit einer 
diplomatifchen Sendung an König Franz L von feinem Pro- 
tektor betraut, wieder nach Frankreich zurück. In Lyon foU 
ein toller Streich Rabelais' Veranlaffung zur Entftehung des 
Sprichworts: »ß«Är/ d^heure de Rabelais^ gegeben haben. ^) 

Rabelais geht noch in demfelben Jahre, in welchem er 
die Reife nach Rom gemacht hatte, nach Lyon zurück und 
giebt die Topographie des Marliani^) und im nächften Jahre 
wieder einen Almanach^) heraus. Zum Hospitalarzt in diefer 
Stadt gewählt, hielt er öffentliche Vorlefungen über Anatomie, 
die fleifsig befucht wurden.*) 

In das Jahr 1535 fällt die Veröffentlichung des Gargantua,^) 



*) Dies wird fo erzählt: Dem Reifenden war fein Geld ausgegangen. Da er 
nun feinen Wirth nicht bezahlen konnte, gab er fich für einen Verfchwörer gegen 
das Leben des Königs und der königlichen, Prinzen aus. Augenblicklich feil- 
gehalten durch obrigkeitliche Perfonen, die fich über den wichtigen Dienft, den 
fie <lem Staate dadurch leifteten, fehr freuten, wurde er mit grofsen Koflen und 
Rückfichten, die man einem folchen Verbrecher gewährt, nach Paris und vor 
den König geführt, welcher, nachdem Rabelais felbll Alles erzählt hatte, über 
diefen Streich fehr lachte und ihn an der königlichen Tafel fpeifen liefs. 

»Es mufs hier bemerkt werden, dafs von den vielen Anekdoten, die man auf 
Rabelais* Namen getauft hat, mcht eine einzige hiftorifch verbürgt werden kann. 
Die meiden fmd fehr (lark und mehrere feiner Biographen haben fich's zur Pflicht 
gemacht, jede, die fein Bild trüben könnte, als unwahr zurückzuweifen. Rabelais 
war jedoch (fagt Beuchot ganz richtig), wenn er die Feder in die Hand nahm, 
Bouffon bis zur ausgelaflenften Kühnheit; und wenn, wie einige beffer beglau- 
bigte Facta uns anzunehmen erlauben, der Menfch vom Schriftfteller wenig ver- 
fchieden war, fo möchte das Kecke feines Buches die tollen Schwanke in feinem 
Leben wohl nur noch wahrfcheinlicher machen.« Regis II, Einleit. S. VI. 

'*) Joannis Bartholomaei Marliani, Patritii Mediolanenßs , Topographia aftti- 
qtuie Romae, Lugduni, Sebaß* GryphiuSy 1534. 

*) Älmanach pour Van 1535, calcule für la noble cite de Lyon a Velevation 
'.du Pole par 45 degrez 15. minutes en latitude et 26 en longitude. Par Maitre 
Frangois Rabelais, Docteur en Medecine et Medecin du grand Hbpital dudit Lyon. 
Lyon, Frangois Jufle. 

*) Vgl. S. 15, Anmerk. i. 

*) Unter dem vollftändigen Titel: La vie ineflimable du grand Gargantua, 
pere de Pantagruel, jadis compoufee par V Abflracteur de qutte ejfece, Hure plein 
de pantagruelisme. {Lyon, Frangois Jufle, 1535). 

Amfl'ddt^ Rabelais. 2 
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welcher jetzt das i. Buch in Rabelais' Werke Gargantua und 
Pantagruel bildet. Zwifchen diefem und der Ckronique Gar- 
gantuine ift allerdings ein fehr bedeutender Unterfchied zu be- 
merken. Der Stil ift in der letztern weit weniger glatt, kräftig^ 
utid glänzend, es ift der trockne und nüchterne Ton des Erzäh- 
lers ; die Sage felbft ift anders verwendet, der Zauberer Merlin^ 
welcher im Gargantua nirgends erfcheint, fpielt in der Ckronique 
eine Hauptrolle, nur die Namen der Haupthelden fmd beiden 
gemeinfchaftlich; der Gargantua übertrifft die Ckronique viermal 
an Umfang, man bemerkt darin viele Verbefferungen und Zu- 
fätze. Hierher ift das Gemälde zu rechnen, welches er von 
der Abtei Tkeleme,^) Mufter für ein modernes Utopien, ent- 
worfen hat. Diefer Gargantua ift ein würdiges Seitenftück zu 
dem zwei Jahre früher erfchienenen Pantagruel^ was man von 
der Ckronique Gargantuine durchaus nicht zu behaupten wagen 
wird. *) 

Bis jetzt hatten die freundlichen Beziehungen zwifchen 
Rabelais und dem fittenftrengen Calvin aus Liebe beider zu 
den klaflifchen Studien noch fortbeftanden , allein nach Ver- 
öffentlichung diefes Buches wandte fich Calvin ganz von Rabe- 
lais ab.') Es konnte wohl kaum zwei antipathifchere Naturen 



^) Gargantua, Cap, 52 — 57. 

2) Vgl. Cap. 3. 

') Nifard fagt über diefe Freundfchaft : Calvin avait fonde de grandes e/pe^ 
rances, pour V avancement de la Reforme , für ce vafle favoir et fttr ce trefor de 
raillerie et de fatire de Rabelais. Ce qui le prouve, <^efl la vivacite de fon de- 
fappointement quand Rabelais touma le dos a la Reforme. 

Nifard y Hiß. de la Litterat. fr. t. /, p. 227. 

Nachdem Calvin im erflen feiner Briefe vom Jahre 1533 den Pantagruel 
unter die obfcönen und verbotenen Bücher gerechnet hatte, nannte ihn Rabelais 
{Prol. zum 2. Buche) »Prädeftinierter« und »Betrüger.« Noch einmal {Buch IV, 
cap. 32) greift Rabelais Calvin an. Le Duchat glaubt, dafs zu diefem wieder- 
holten Ausfalle gegen Calvin wohl das Buch des Reformators "^de Scandalis,«. 
welches 1550 franzöfifch erfchien, Anlafs gab. Bis dahin hatte Calvin wohl kaum 
daran gezweifelt, dafs Rabelais an feiner Lehre Wohlgefallen gefunden habe 
Calvin fagte von ihm wie von Erasmus, qtCil avait goute un peu du pain de la 
verite. Da aber der Reformator ebenfowohl auf Sittenbefferung als auf Glaubens- 
reinigung drang und mit Verdrufs fehen mufste, dafs Rabelais* wilde Worte fich 
mit der Bücherzahl feines Romanes häuften und nicht mehr auf ihn zu rechnen 
fei, da veifuhr er in diefem Buche »r/(f Scandalisa fo unfanft mit ihm, dafs 
Rabelais endlich dem Calvin grobe Beleidigungen fagte. 
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geben als die der beiden Männer: der Eine hat faft niemals 
gelächelt, dem Andern war das Lachen dauerndes Bedürfnifs. 
Rabelais hätte fich wahrfcheinlich leicht über den Verluft diefer 
Freundfchaft getröftet, wenn die Religionsverfolgungen nicht 
auch auf den Skeptiker ausgedehnt worden wären. Dafs Rabe- 
lais als ein Freund und Anhänger der Reform in Frankreich 
betrachtet wurde, beweift eine Aeufserung des gelehrten Henri 
J^tienne: ^Quoique Rabelais femble etre des notres^ toutefois il 
Jette fouvent des pierres dans notre jardin,fa Diefe Verdächti- 
gungen und Verfolgungen der Anhänger der Reform find wahr- 
fcheinlich auch der Grund, warum wir um diefe Zeit Rabelais 
bald in Caßres^ bald in Narbonne^ wo Jean du Bellay Bifchof 
war, antreffen. Er fchliefst fich jetzt noch mehr als früher an 
diefen mächtigen Protektor an und geht wieder zu ihm nach 
Rom (1536 — 37). In diefes und das nächfte Jahr fallen die 16 
franzöfifchen Briefe,^) welche er von Rom aus an feinen alten 
Gönner Geoffroi d'^EßiJfac^ Bifchof von Maillezais, fchrieb. 
Rabelais erfcheint darin als Agent des Bifchofs am apoftolifchen 
Stuhle, der das, was in Rom öffentlich und heimlich vorgeht, 
mit guter Laune berichtet, das Gute, was ihm die Cardinäle 
erweifen, zu rühmen weifs, Aufträge beforgt und manchmal um 
Unterftützung bittet.^) Däfs er abwechfelnd bei dem Cardinal 
du Bellay und dem Bifchofe von Mäcon fpeift, fein eignes Logis 
befitzt, für Depefchen, Kleidung 6ic. felbft forgen mufs, fcheint 
darauf hinzudeuten, dafs er diesmal mehr wegen feiner eignen 
Angelegenheiten als auf Wunfeh und Verlangen des Cardinais 
in Rom war. Dies war wohl auch der Fall, denn Rabelais lag 
es daran, fich mit dem Papft auszufbhnen, da er ja ohne feine 
Erlaubnifs das Klofter Maillezais verlaffeq und dem Mönchs- 



^) Regis Uly S. 1334 — 1352. Diefe Briefe erfchienen 1651: Les Epttres de 
Frangois Rabelais ecrites pendant Jon voyage d^ Italie, avec des obfervations et la 
vie de VAuteur, Faris, de Sercy. 

*) Welches Anfehen er übrigens in Rom genoffen haben mag, berichtet der 
Reifende Thevet, welcher fich zu gleicher Zeit mit Rabelais in diefer Stadt be- 
fand, in feiner Cosmographie /. //, /. 732: »// tne fouvient que, contefnplant cer- 
taines antiquitez a la cour et j ardin d*un feigneur romain, on me cuyda oultra- 
ger, di/ant que feßois trop hardy, et que par aventure feßois un e/pion; mais 
eßant ledit feigneur adverty par Rabelais, qui a tant fait depuis parier de luy, 
de ma curioßte et voyages par nioy faits, lors feuz entree de toutes parts.n 
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leben gänzlich entfagt hatte. Rabelais überreichte alfo dem 
Papft eine Bittfchrift *) um Abfolution von feineni Fehler und um 
Erlafs der darauf flehenden Kirchenftrafen; auch um die Er- 
laubnifs bat er, ein andres Haus des Benedictinerordens wählen 
und dort als Arzt practicieren zu dürfen. Auf Fürlprache feiner 
Freunde erlangt er eine päpftliche Bulle,') welche ihn von der 
Apoßafie freifpricht und ihm erlaubt, als Benedictiner Beneficien 
zu übernehmen. Jean du Bellay, zugleich Abt von Saint- 
Maur-leS'Foffes bei Paris, hatte diefe Abtei durch eine fchon 
vom 13. Juni 1533 datierte Bulle des Papftes Clemens VIL fäcu- 
larifieren laffen; mehrere Hinderniffe und Förmlichkeiten jedoch 
hatten über 3 Jahre lang die Vollziehung diefer Bulle verzögert. 
Rabelais fehlen dies eine geeignete Gelegenheit, vom Klofter- 
leben loszukommen; darum hatte er fich an den Papft gewandt, 
und nachdem ihm feine Bitte gewährt worden war, erhielt er 
fogleich von feinem Befchützer, dem Cardinal du Bellay, einen 
Platz in der Abtei St-Maur. Da er erft lange nach Ausftellung 
der SäcularifationsbuUe von St-Maur-les-Foffes zum Chorherrn 
berufen worden war und fürchtete, dafs ihm für die Folge 
ein Nachtheil daraus erwachfen könnte, fo wollte er diefem 
durch Nachfuchung um ein zweites Breve begegnen. Er wandte 
fich alfo wieder an den Papft und erlangte wahrfcheinlich auch 
diefes Breve. Die Bittfchrift') ift noch vorhanden. So wurde 
Rabelais in kurzer Zeit aus einem Benedictinermönche, wie er 
gewünfcht hatte, ein weltlicher Chorherr (1536). 

Von Rom aus wandte fich Rabelais zunächft nach Paris, 
dann nach Montpellier, um fich dafelbft das Doctordiplom zu 
verfchaffen (1537). Hier blieb er bis in die Mitte des Jahres 
1538, prakticierte als Arzt und hielt Vorlefungen, welche, wie 
viele feiner Zeitgenoffen bezeugen (vgl. Rathery t, /, /. 41 u. 
42), feinen Ruf als Arzt immer mehr erhöhten. In Narbonne, 
Caßres und Lyon, welche Stadt er immer mit Vorliebe befuchte, 
übte er feinen Beruf aus bis ztim Jahre 1540, in welchem er 
endlich, ohne jedoch feine ärztliche Praxis ganz aufzugeben, die 
Stelle eines Chorherrn in St^-Maur-les-Foffes übernimmt. Wie 



») Regis II, S. XVII. 
2) Regis II, S. XIX. 
') Regis II, S. XXI. 
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fehr ihm der Aufenthalt in St-Maur gefallen mochte, bezeugt er 
felbft in feiner Zueignungsepiftel vor dem 4. Buche des Ro- 
mans, gerichtet an Cardinal Ode t von Chätillon^ wo er diefen 
Ort »den Wohnplatz (oder eigentlicher und beffer zu reden) das 
Paradies der Heilkraft, Anmuth, Labfal, Luft, Behaglichkeit und 
aller edeln Vergnügungen des Ackerbaues und Landlebens« 
nennt.*) Aber weder die Ausübung eines ihm angenehmen 
Berufs, noch der Umgang und die Freundfchaft mit den be- 
rühmteften Männern und den heften Schriftftellern feiner Zeit, 
noch endlich das freundliche Afyl, welches ihm Jean du Bellay 
in St-Maur-les-FoffeSy wo er ein fchönes Schlofs mit prächtigen 
Gärten befafs, dauernd gewährte, konnten Rabelais^ nimmer 
ruhenden Geift an einen Ort feffeln. Er geht nach der Nor- 
mandie^ nach Tauraine, befucht Basmette und die GenolTen fei- 
ner Jugend, hält fich bald in St.-Ay bei Orleans, bald im Schlöffe 
Langey. auf, begleitet feinen Gönner Guillaume du Bellay nach 
Piemont und ift gegenwärtig, als diefer auf der Reife in Tarare 
ftirbt (1543).') Endlich geht er einige Zeit in feinen Geburts- 
ort Chinon^ welchem er bis in fein hohes Alter eine grofse 
Anhänglichkeit zeigt, und dort befucht er häufig das berühmte 
Wirthshaus de la Cave-Peinte^ y>oü Von montait par autant de 
degres qtCil y a de jours en Pan,<^<i^) 

Die Fortfetzung des Pantagruel wurde feit zehn Jahren 
erwartet; auch hatte Rabelais das III. Buch bereits vollendet 
und einzelne Partien daraus feinen vertrauten Freunden vor- 
gelefen; allein die Zeit war nicht günftig, denn Dolet fafs im 
Kerker, Des Periers hatte, um dem Tode auf dem Scheiter- 
haufen zu entgehen, im GefängnifTe fich felbft getödtet, und ihr 
fowie das Loos Marofs, der als Freund Calvities verfolgt wurde, 
riethen zu grofser Vorficht. Glücklicher Weife erlangten die 
mächtigen Gönner des Verfaffers von Franz L im Jahre 1545 



*) Thomas Corneille in feinem »Geographifchen Wörterbuche« (Art. SU- 
Maur-les-Fojffes) erzählt, man zeige dafelbft in der Wohnung des Cantors ein 
Zimmer» das feinen Namen führen und welches er bewohnt haben foll ; fetzt auch 
hinzu : es finde fich im Archiv des Parifer Erzbisthums noch Rabelais* Beflallungs- 
brief unter denen der andern Chorherm, die gleich nach Säcularifirung jenes Stiftes 
dort eingefetzt worden. Regis II, Einleit. S. XXI. 

') Pantagruel Buch III, Cap. 21 und Buch IV, Cap. 27. 

") Pantagruel Buch V, Cap. 35. 
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die Erlaubnifs zur Veröffentlichung diefes Buches. *) Trotz der 
Ungunft der Zeiten hatte Rabelais die Kühnheit, zum erften 
Male feinen Namen auf das Buch zu fetzen. Der Erfolg deffel- 
ben war aufserordentlich : man hatte die Schilderung von fpafs- 
haften, aufsergewöhnlichen und phantaftifchen Scenen und Aben- 
teuern erwartet, aber man fand darin gelehrte Abhandlungen; 
philofophifche Betrachtungen über fociale und moralifche Fra- 
gen wurden im Tone der Heiterkeit und Ironie gegeben. Die 
Sorbonniften wandten fich an den König und verlangten die 
Unterdrückung diefes Buchs, allein Franz /., welcher der Lee- 
türe deffelben mit grofsem Vergnügen gefolgt war, zeigte in 
diefem Falle Fertigkeit und Nachficht genug, um dem Verfaffer 
das Privilegium zu beftätigen. 

1547 wurde in Lyon das IV. Buch*) veröffentlicht, jedoch, 
wie es fcheint, ohne Wiffen und Willen des Verfaffers, der noch 
nicht die letzte Hand daran gelegt hatte. Diefe Veröffentlichung 
zwang ihn, fich nach Metz^) zu flüchten, wo er von den Unter- 
ftützungen lebte, die Jean du Bellay ihm von Zeit zu Zeit zu- 
kommen liefs. Auch hier glaubte Rabelais nicht ganz geborgen 
zu fein. Franz /., fein Gönner, war todt, und fein Nachfolger 
Heinrich IL war den Neuerern wenig günftig geftimmt; wie 
leicht konnten Rabelais' Feinde (unter diefen zeichnete fich 
ganz befonders Gabriel de Puits-Herbault aus, der in einer 



*) Es erfchien unter dem Titel : Le tiers Liures des faictz et dictz heroiques 
du noble Pantagruely copoßs par M. Frangois Rabelais, docteur en medecine et 
colloier des Isles Hieres. Paris , Chreßien Wechel, 1546. 

^) Diefes Buch erfchien 1547 unvoUftändig (11 Capitel) und ift nur eine 
Skizze der fpätern vollen Ausführung. Es hat folgenden Titel: Le quart livre des 

faictz et dictz heroiques du noble Fantagruel Lyon (ohne Namen "des 

Druckers). Man glaubt, dafs der Buchdrucker Claude la Ville in Lyon und Va- 
lence diefen Diebftahl ausgeführt haben. 

') Johann Stunn, Rektor des Gymnafiums in Strafsburg, fchreibt an den 
Cardinal du Bellay von Saveme aus am 28. März 1547: »Das Unglück der Zeit 
hat auch Rabelais aus Frankreich {Metz war 1547 noch freie Reichsfladt) verjagt. 
Er ift noch nicht hierher gekommen. Ich weifs, dafs er fich in Metz aufgehalten 
hat, denn er hat uns von dort feine Grüfse gefchickt. Ich werde ihn in Allem 
foviel als möglich unterftützen, wenn er hierher kommt. (Rathery t. I, p, 52, 
Anm. 3). Rabelais fchreibt an du Bellay: »Si vous n^avez de tnoi pitie, je ne 
fais que devenir, ß non, en demier defespoir, m^ajfervir a quelqu*un de par 
deghy avec dommage et perte evidente de mes etudes.a {Rathery t. /, /. 53). 
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Schrift^) Rade/ais unter den fchwärzeften Farben malte und fein 
Werk als gefährlich bezeichnete) diefen König zu ftrengen Mafs- 
regeln gegen den Verfaffer des Gaxgantua und Pantagruel und 
den Freund und vielleicht heimlichen Anhänger der Reform 
beftimmen! Unbehelligt, aber mit Vorficht durchreifte Rabelais 
Frankreich, um fich feinem mächtigen Befchützer Jean du Bellay^ 
aufserordentlichem Gefandten in Rom anzufchliefsen (1549). Hier 
gelang es dem klugen Verfaffer des von den Sorbonnifieti an- 
gegriffenen Buches, die Gunft des franzöfifchen Hofes fich da- 
durch zu fiebern, dafs er in einem Programme') zu dem Fefte, 
welches man 1550 in Rom zur Verherrlichung der Geburt eines 
Sohnes Heinrichs IL feierte, einige Schmeicheleien fiir die be- 
rühmte Geliebte diefes Königs, Diane de Poitiers^ mit Gefchick 
anzubringen wufste. 

Was älfo feinen Freunden nicht gelungen war, gelang ihm 
jetzt durch eine Schmeichelei : er erhielt die Erlaubnifs zur Ver- 
öffentlichung feines IV. Buchs des Gargantua und Pantagruel}) 
Seine Feinde, wozu jetzt auch die Reformierten traten, vorzüg- 
lich aber feine erbittertften Gegner, die Sorbonnifien^ konnten 
ihn ferner nicht mehr beläftigen und nicht verhindern, dafs ihm 
die ziemlich einträgliche Pfarre von Meudon gegeben wurde 
(18. Jan. 1551).*) Viele haben daran gezweifelt, dafs Rabelais 
zum Pfarrer von Meudoti ernannt worden fei und die Functionen 
eines folchen dafelbft verfehen habe. Man kann jedoch nach- 
iveifen, dafs der Herzog von Guife um diefe Zeit das Schlofs 
Meudon kaufte und dafs fich Jeari du Bellay^ deffen Anfehen 
bei Hofe etwas gefunken war, mit ihm über die Ernennung 
Rabelais' zum Pfarrer diefer Gemeinde verftändigte. Auch 



*) Diefe Schrift erfchien unter dem Titel: Theotimus, five de tollendis et ex- 
purgandis malis libris , iis praecipue quos vix incolumi fide ac pietate plerique 
legere queant. Parifds, J. Roigny, 1549. — Rabelais rächte fich an feinem Geg- 
ner im 52. Capitel des 4. Buches. 

*) La Sciomachie et feflins faits a Rome, au palais de Mon/eigneur reveren- 
dU/fime Cardinal du Bellay pour Vheureufe naijfance de Mon/eigneur le duc d* Or- 
leans, Le tout extrait d^une copie des Uttres e/criptes a Mon/eigneur le reveren- 
d^fime Cardinal de Gui/e par M. Frangois Rabelais, Docteur en Medecine, a Lyon, 
jp.^Sebaßien Gryphius, 1549. 

") Die Veröffentlichung des Buches erfolgte i Jahr fpäter. 

*) Nach Rathery. Andre fchreiben: 8. Jan, 1550. 
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exiftiert noch ein Schriftftück, in welchem Rabelais bei Ueber» 
nähme der Pfarre zu Meudon der kleinen Pfarre von St-Chru 
ßophe-du-Jambet^ die er vom Bifchof von Mans erhalten hatte 
und durch einen Coadjutor verwalten liefs, feierlich entfagea 
mufste.*) Ueber die mufterhafte Verwaltung der ihm in den: 
letzten Jahren feines Lebens anvertrauten Seelforg^ zu Meudon 
ftimmen die gleichzeitigen Schriftfteller überein. Er befuchte 
fehr oft 's>fes bons paroiffiens^<i^ wie er den Herzog von Guife 
und feine Gemahlin nannte; er war ein Vater feiner Bauera 
und ftand ihnen als Seelen- und Leibesarzt bei ; fein Haus fland 
allen Dürftigen offen; es war der Sammelplatz geiftreicher und 
gelehrter Freunde, die ebenfo von dem muntern Pfarrer wie 
von der lieblichen Lage des Ortes hinausgelockt, an fchönea 
Tagen oft aus der Hauptftadt zu ihm kamen und feiner Gaft- 
freundfchaft und feiner heitern Unterhaltung genoffen.*) Nur 
die unwiffenden Geiftlichen konnten fich feiner Freundlichkeit 



*) Eug, No'el, Rabelais, p, 154. 

^) Von feiner Rednergabe und feinen Eigenfchaften als Gefellfchafter entwirft 
Rathery {EinL t. I, /. 69 \\, 70) folgendes Bild: »Die Gabe der Rede, welche 
man Rabelais zufchreibt, war aufserordentlich : Man hörte ihn als Geiftlichen mit 
Erfolg das göttliche Wort predigen ; man fah ihn als Profeflbr und Lehrer dei 
Anatomie in Lyon ein zahlreiches Auditorium feffeln; in der Hauptftadt der 
chriftlichen Welt fah man ihn als Sachwalter der Angelegenheiten des Cardinais 
du Bellay und als Verfechter feiner eigenen die mifslichfl^n Sachen beim Papft 
und bei' den Cardinälen zu einem glücklichen Ende brinjgen. So wufste der 
Autor des Pantagruel für die Dinge des wirklichen Lebens das oratorifche Talent 
zu verwenden, welches in feiner Anfprache des Ulrich Gallet an Picrochole (liv, /, 
ck. 31^ und in feiner Rede, die Gargantua an die Befiegten hielt (/, 50), fich fo 
glänzend zei^t. Advokaten und fogar Prediger haben dem Antoine le Roy gdlan^ 
den, dafs die Leetüre Rabelais* ihnen fehr nützlich gewefen ift, und er felbft hatte 
mehr als einmal unfern alten Predigern die freie Sprache entnommen, die fich bis 
zur Licenz verirrte. — Es fcheint, dafs er vorzüglich in der ernft^n und heiter» 
Converfetion glänzte. In Leguge, in Lyon, in Rom und in Paris war er wegen 
des Zaubers feiner Unterhaltung gefucht, und der Pfarrer zu Meudon bewahrte bis 
zu feinem Ende diefes aufserordentlicÜe Talent der gelehrten und zugleich geift- 
voUen Rede, das fchon in Fontenay-le-Comte feine aufser dem Klofter lebenden 
Freunde bezauberte und dem Cardinal du Bellay den Ausfpruch entlockte, »dafs 
er ein Mann von allen Stunden fei.« .... Jeder, der ihn zur Tafel geladen hatte^ 
bewunderte die natürliche Beredfamkeit feines Gaftes, welcher ^de omni re fcibili* 
fprach .... Ein Schriftfteller (Gautier Chabot, Horatii Opera, Ba/Ueae 1595, t, II,. 
p. 43) berichtet, Rabelais habe ihm gefegt, dafs, wenn ein grofser Herr in 
der Abficht allein ihn zur Tafel geladen hätte, um feine Gäfte zu unterhalten, fo 
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nicht rühmen, und gegen fie nahm er feine fatirifche Laune^ 
wie fie fein Pantagmel zeigt, wieder an. So berichtet fein 
Biograph Le Roy. Er liebte die Thätigkeit und unterrichtete 
felbft die Chorknaben im Gefange, die Kinder der Armen aber 
in der Religion und im Lefen. Der gute Pfarrer war nicht nur 
in feiner Gemeinde fehr beliebt, fondern man eilte auch aus der 
ganzen Umgegend herbei, um den »^<7« cure^ im Priefterrocke 
zu fehen, die Meffe und die Predigt zu hören. Für die Parifer 
wurde Meudon das Ziel ihrer Spaziergänge, und noch im 1 7. Jahr- 
hunderte lagte man fall fprichwörtlich: ^Allans a Meudon; notis 
y verrons le chateau^ la terrajfe^ les grottes et M. le eure, P komme 
du monde le plus revenant en figure^ de la plus belle humeur^ 
gut regoit le mieux /es amis et tous les könne tes genSj et du 
meilleur entretien.v. 

Sein Amtsbruder und Bewunderer, Antoine le Roy^ *) welcher 
gegen 1640 zu Meudon fich anfhielt und das Presbyterium da- 
felbft bewohnte, fah täglich Rabelais^ Büfte mit diefer Unter- 
fchrift über der Thür: 

^ Cordtger, hinc medicus, tum paßor, et intus obivi, 
Si quaeras nomen, te mea fcripta docent.v, 

Während Rabelais zu Meudon den Studien und Pflichten fei- 
nes Amtes lebte, wurde fein Glück bisweilen getrübt durch einen 
Streit mit dem Dichter Ronfard^ welcher für den von dem Ver- 



habe er den Mund nur geöffnet, um zu effen und zu trinken, mit einem un- 
erfchütterlichen Ernft immer die bellen Stücke gewählt und alle Scherze und 
"Witze, welche anderswo unaufhörlich feinen Lippen entftrömten, fich gänzlich 
'unterfagt. Im kleinen Kreife, oder wie Antoine le Roy es in feinem Latein aus^ 
drückt, ^Con/ciis quatuor duntaxat oculis,vi liefs er diefer heitern Laune, die fich 
Überall in feinen Schriften zeigt, freien Lauf. Da er ein fo vortrefflicher Phyfiognom 
war^ wie Herr Trippa (Jiv. III, ch, 25), fo hatten weder der Körper, noch da& 
menfchliche Herz Geheimniffe für ihn. Er wufste die Sprache Aller zu fprechen 
und bot den Gelehrten wie den einfachen Landleuten die Spitze.« 

*) Antoine le Roy hinterliefs aufser feinem Buche: Floretum pkilofophicum,. 
ftu ludus Meudionianus in terminos totius philo fophiae, praemiffis diverfis Meu- 
donii elogiis et ampli/ßma Francisci Rabelaefi commendatione , auctore Antonio Le 
R$y* Paris, jf, Dedin, 1649, noch ein eignes auf der Parifer Bibliothek in der 
Handfchrift befmdliches Ehrengedächtnifs Rabelais* (Elogia Rabelaefina) in 6 Bü^ 
c^herii, worin er alles zum Lobe feines berühmten Amtsbruders Gefchriebene fam~ 
inelte und fich die Mühe gab, deffen fämmtliche Freunde und Bewunderer, deren 
et zweihundert fand, gewiffenhaft aufzuzählen. 
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faffer des Pantagruel angegriffenen Ramus^^) Profeffor am Col- 
lege de France^ Partei nahm. Da Ronfard im Schlöffe zu Meu- 
don bei feinem Protector, dem Herzoge von Guife wohnte, fo 
wufste er feinem Feinde viele Verlegenheiten und manche bittre 
Stunde zu bereiten. Selbft nach Rabelais' Tode war er unedel 
genug, üble Gerüchte über den Mann, welchen er bei Lebzeiten 
nicht offen anzugreifen gewagt hatte, unauf hörlieh zu verbrei- 
ten. *) 

Im Jahre 1551 erfchien endlich mit befondrer Erlaubnifs 
des Königs das ganze IV. Buch*) des Romans, das III. des 
Pantagruel^ von Rabelais felbft vollftändig herausgegeben bei 
Michel Fezendat in Paris, Die Sorbonne erhielt vom Parlament 
die Unterdrückung des Buches durch eine Verordnung vom 
I. März 1552, allein die Protectoren des Verfaffers, unter ihnen 
jetzt auch der Cardinal von Chätillon und Du Ckätel^ Vorlefer 
des Königs, wufsten von diefem vorerft einen Auffchub für die 
Ausfuhrung der Verordnung, bald darauf auch die Erlaubnifs 
zum Verkaufe des Buches zu erlangen. Es wurde fogleich in 
ganz Frankreich durch verfchiedne rechtmäfsige und unrecht- 



^) Prolog zum IV. Buche: »Was thun wir aber mit diefem Rameau und 
diefem Gualland [Humaniften, Zeitgenoflen und Landsleute des Verfaffers — 
Pierre de la Raf?iee (geb. 15 17, ermordet 1572), Profeffor am College de France 
und Anti-Ariftoteliker — Pierre Galland (f 1559), Rector des College de Boncourt, 
flrenger Ariftoteliker und Gegner Ratnee^s'], die verprotzt in ihre Küchenjungen, 
Trofsknecht und Maulnachbeter die ganze Parifer Academie zu unterft kehren? 
Dies bringt mich fehler aus dem Concept und hab mich noch nicht refolvirt, 
auf welche Seite ich mich neigen foU. Sonfl fcheinens mir beydes gute Gefellen 
und wackre Gäuch zu fein. Der Eine hat Sonnenthaler (escufau foleil, Gold- 
münze unter Ludwig XI. 1475 gefchlagen), und das flolze,5Jgewichtige: der 
Andre möcht gern welche .haben. Der Ein* hat was gelernt; der Andre ift 
auch nicht dumm. Der Ein' liebt brave Leut; der Andre ift bei braven Leuten 
beliebt. Der Ein' ift ein feiner, fchlauer Fuchs; der Andre fchmäht, fchmiert, 
brummt und billt auf die alten Philofopheii und Redner wie ein Hund!« Pasquier 
erklärt diefe Stelle für die befte im ganzen Buche. Regis B. II, S. 533. 

') Ronfard, du haut de fon Olytnpe, lance a Rabelais une epitaphe injurieufe, 
ou il le montre 

^^Sur la jonchee, entre les tajfes 

^Et parmi des ecuelles grajfes 

»Sans nulle honte ß roulant.v. Lenient, p. 61. 

' ') Le Quart livre des Faictz et ditz hero'iques du bon Pantagruel, compofe 
par M, Frangois Rabelais, docteur en medecine, Paris, Michel Fezendat, 1551. 
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tnäfsige Ausgaben verbreitet und hatte keinen geringern Erfolg 
als die vorhergehenden Bücher. 

Während der Zeit feines Aufenthalts in St-Maur und zu 
Meudon hatte Rabelais nicht aufgehört, für die Buchhändler zu 
arbeiten. Aufser einigen Almanachen^) foll er auch noch ein 
lateinifches Werk gefchrieben haben, das durch Claude Majfiiaii 
in's Franzöfifche überfetzt wurde. *) Er beeilte fich jedoch nicht, 
fein Hauptwerk, den Gargantua und Pantagruel zu vollenden. 
Die Furcht vor Verfolgungen und einem traurigen Schickfale 
T^ei den immer mehr wachfenden religiöfen Wirren in Frank- 
reich mochten ihn wohl davon abhalten. Der Tod unterbrach 
feine Arbeit, er hinterliefs das V. Buch im Manufcript. ') Die- 
fes V., erft 5 Jahre nach Rabelais' Tode erfchienene Buch*) 
^ird von Einigen ganz oder zum Theil für unecht, von Andern 
für echt gehalten. Die Letzteren, die bedeutendften Kenner 
und Commentatoren Rabelais'' (Le Diichat^ Le MotteuXj de Mijfy^ 



*) Almanac pour Van 1546 öle. Item la declaration que fignifie le foleil 
J>army les fignes de la natifuite des enfans, impr, a Lyon devant noflre Dame de 
Confort. — 

Almanac ou pronoßication pour Van 1548. Lyon. — 

Almanach et Ephemerides pour Van de N. S, y. C 1550 compofe et calcuU 
Jur toute VEurope, par M. Frangois Rabelais, Medecin ordinaite de Mr. le Re- 
-verendi/ßme Cardinal du Bellay. Lyon. 

*) Stratagemes <^efl-a-dire, Prouejfes et ruf es de guerres du preux et tres 
■ceübre Chevalier Langey (wahrfcheinlich Guillaum^ du Bellay), au commencement 
de la tierce guerre Ce/ariatie; traduit du latin de Fr. Rabelais, par Claude Majfuau 
^(der Ueberfetzer gehörte zu den Hausfreunden Guillaume du Bellay* s). Lyon, 
ßebaß, Gryphius, 1542. 

*) Diefes V. Buch wurde erft 1564 unter dem Titel veröffentlicht: Le 
Cinquiesme et demier livre des Faictz et dictz hero'iques du bon Pantagruel. Ohne 
Ort und Datum. 

*) Dem Datum der Lyoner Gefamnitausgabe von 1558 (Les oeuvres de 

maißre Frangois Rabelais contenant cinq livres plus la Prognoßi- 

-coHon pantagrueline de, Lyon, Jean Martin) nach, wäre es zuerft vollftändig 
in diefem Jahre, und mithin 5 Jahre nach Rabelais* Tode erfchienen. Gewöhnlich 
hält man aber jenes Datum für unecht und betrachtet als erften Druck diefen: 
Vlsle Sonnante, par maißre Frangois Rabelais, qui n*a point encore eße imprimee 
ne niife en lumiere: en laquelle eß eontinuee la navigation faiete par Pantagruel, 
Tanurge et aultres offieiers. Imprimee nouuellement M.D.LXIL Ohne Ort noch 
I>ruckemamen. Diefe Ausgabe enthält nur die erften 16 Capitel. Für die erfte 
"Follftändige Ausgabe (47 Capitel) gilt folgende von 1564: Le einquiesme et der- 
^ier liure. Ohne Ort noch Druckemamen. 
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de Marfy^ Delaulnaye^ Esmangart) haben ihr Urtheil dahin ab- 
gegeben, ' dafs, obwohl das 5. Buch einige Jahre nach Rabelais^ 
Tode erfchien, es dennoch von dem Verfaffer felbft herrühre. 
»5s ift fein Geift, fein Stil,« fagt Le Duchat »Wahrfcheinlich 
ift,« fagt de Marfy^ »und man entdeckt felbft, wenn man es 
aufmerkfam lieft, dafs die erften Herausgeber diefes letzten 
Buchs, die Rabelais* Manufcript fehr in Unordnung fanden, die 
Materialien fo gut fie konnten zufammengeftellt, auch wohl 
einige Uebergänge ausgefüllt haben. Der Lücken und mancher 
darin bemerklichen Abweichungen im Stil und der Rechtfchrei- 
bung ungeachtet, erkennt man doch immer Rabelais* Geift 
darin, und zwar in einem Grade, zu welchem es nicht natürlich 
wäre, dafs ein Andrer als Er hätte reichen können.« »Wer von 
den Schriftftellem feiner Zeit foUte es wohl fein, deffen Stil dem 
feinigen ähnelte!« ruft Delaulnaye aus. »Ift nicht dies 5. Buch 
das fchönfte, das ftärkfte, das vollkommenfte des Werkes?« 
Esmangart nennt Jean Turquetj einen Freund Rabelais\ als 
Herausgeber feines Manufcripts. ^) 

Rabelais ftarb den 9. April 1553, nicht in feiner Pfarre zu 
Meudon, wie man lange geglaubt hat und wie die Infcription , 
des Presbyteriums es anzuzeigen fcheint, fondbrn in einen> 
Haufe der rue des Jardins^ quartier St-Antoine in Paris, wohin 
er fich kurz vor feinem Tode hatte bringen laffen. Einige be- 



^) Lenient, p. 82 u. 83, fpricht fich fo über diefe Frage aus: »Z^ K livre 
ne parut que quelques annees apres la mort de Rabelais. Le pretendu manufcrif 
tfouviy dit'On, dans les papiers de Rabelais rCeß pas de fa main, Efl-ce dire 
qu^il /oit tout entier apogryphe? Nous ne le pen/ons pas, Peut-etre tC efl-ce la 
qu*un canevas primiHf remanie et developpe par um continuaieur anonyme. Le 
nombre infini des variantes, la difference du flyle, la maladrejfe et Vexageration 
de certaines parties autori/ent cette hypothe/e. Les railleries fönt devenues plus 
ameres, les attaques plus violentes ; mais elles ont perdu une pariie de leur fei et 
de leur gaiete; on fe prend a regretter la bonne humeur du pkilofophe la ou 
refpire la colere et Vindignation d*un komme de parti, peut-etre d*un huguenoty. 
trop heureux de mettre fa vengeance a Vabri du genie de Rabelais. Deformais 
Vauttur du Gargantua Statt inviolable dans la tombe: on pouvait lui preter des 
hardieffes ou mime des violences de langage, contre lesquelks fon horreur du 
bücher Vaurait certainement tenu en garde. On a foupgonne Henri Etienne 
d*avoir travaille a V achevement du 5. livre: nous ferions volontier s de cet arns.. 
Väprete des plaifanteries , la vigueur, la rudeffe et parfois auffi la pefanteur de 
la touche rappellent certains pajfages de V Apologie pour Herodote. Vgl. auch 
Regis II, Einl. S. CLII— CLIIL 
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haupten, dafs er auch in diefer Stadt auf dem Kirchhofe St.- 
Paul beerdigt worden fei, wo ein grofser Baum noch lange 
Zeit feine Ruheftätte angezeigt haben foll;*) Andre, unter diefen 
auch fein Verehrer Le Roy^ berichten, dafs die Grabftätte Rabe- 
lais^ fich auf dem Kirchhofe zu Meudon befinde. Eine Grab- 
fchrift aus einem Manufcript vom Ende des 17. Jahrhunderts 
(vgl. Rathery t /, /. GG) beftätigt die hauptfächlichften Um- 
ftände der Erzählung Colletefs: 

Uan mil cinq cent cinquante-trois 
Je ne fgays le jour ni le ntois, 
II trepajfa en cefle ville 
Un komme gaillard et habille. 



II fit le voyage de Romey 
Ou il pajfa pour galant komme, 
A fon retour, an lui fit don 
lyune bonne eure de Meudon. 

Son Corps fut mis dans le tombeau 
Au pied d*un gentil arbrijfeau 
Au cimetierre de Veglife 
Du grand Saint-Paul que ckacun prife. 

Die letzten Augenblicke des Verfaffers von Gargantua und 
Pantagruel werden verfchieden erzählt: feine Freunde verfichern, 
dafs fein Tod ein fanfter und der eines gläubigen Chriften war; 
nach der Ausfage feiner Feinde foU er mit Spott auf den Lip- 
pen feinen Geift aufgegeben haben. Es ift nicht zu leugnen, 
dafs ein folcher Tod mit feinem Charakter und dem Geifte fei- 
ner Schriften in Einklang zu bringen wäre. Dennoch fagt Du 
Verdier ^ der früher ein fehr ftrenges und ungünftiges Urtheil 
über Rabelais abgegeben hatte: nj^ai parle de Rabelais en ma 
Bibliotheque fuivant la commune voix^ et par ce qtion en peut 
juger par f es ceuvres: mais la fin qvüil a faite^ fera juger de 
lui autrement qiCon n^en parle communementv. Man erzählt, dafs 
er, als er die letzte Oelung empfangen hatte, gefagt habe: r>On 
nCa graijfe les bottes pour un grand voyage,^ Dem Cardinal du 
Bellay^ welcher fich nach feinem Befinden durch einen Pagen 
erkundigen liefs, foU er diefe Worte haben fagen laffen: y^Dis ä 



*) Dies erzählt Colletet in feiner "^Ilißoife des poites frangais.a Mjf. de Ja 
Bibliotkeque du Louvre. 
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Monfeigneur^ en quelle gallante hume^ir tu me vois; je vais querir 
un ^rat^d Peut-elre.n^) Im Todeskampfe felbft foU er noch 
lächelnd ausgerufen haben : » Tire;3 le rideau, la farce efl jouee,<a 
Sein Teftament beftand, wie man berichtet, in den wenigen 
Worten: »y^ n'ai rien vaillant^ je dois beaucoup; je donne le 
reße aux paiwres.ai *) 

Der Tod des berühmten Schriftftellers und des ^bon cure<a 
von Meudon fcheint bei feinen Freunden und Zeitgenoffen grofse 
Trauer erregt zu haben. Der Dichter Joachim du Bellay^ Archi- 
diakonus von Paris und defignierter Erzbifchof von Bordeauxj 
der Dichter Jean-Antoine de Bäif (1531 — 1591) und viele andre 
gelehrte Zeitgenoffen widmeten ihm Grabfchriften. 

Mehrere Greife zu Meudon fprachen noch von ihrem guten 
Cure zur Zeit Heinrichs IV. mit Achtung, und ein Jahrhundert 
nach feinem Tode fagte das Volk noch fprichwörtlich : -nAllez a 
Meudon demander confeil a M, le cureU 

Die Grabfchrift des Dichters Jean-Antoine de Bäif lautet: 

Pluton, prince du noir empire, 
Ou les tiens ne rient jamais, 
Regois aujourd^huy Rabelais, 
Et les tiens auront de quoi rire. 

Die beiden folgenden lateinifchen Grabfchriften auf Rabelais 
theilt J&tienne Pasquier in feinem r>Livre des Tombeauxfn und im 
r>Recueil de portraits<a mit : 

» Sive tibi fit Lucianus alter 
Sive fict Cynicus, quid, hospes, ad te? 
Hie untis Rabelaefius facetus 
Nugarum pater artifexque mirus, 
Quidquid Is fuerit, recumbit tirna.«. 



^) Eugene Noel, p. 190 berichtet dies fo: ^Mon ami, tu diras au noble car^ 
dinal dans quel etat tu me vois ; que je fuis pret a partir pour la navigation 
fupreme; que j^aurai tout a l'heure le veritable mot de la Dive-Bouteille ; dis-lui 
adieu de ma part, et qiCil continue d*etre heureux en ce monde, et que, pour moi, 
je vais querir un grand Peut-etre,^ Weil der Diener das Wort Bouteille vernahm,, 
fagte er zum Cardinal ^que M. le eure de Meudon etait mort ivre.d 

*) Diefe Worte finden fich fchon in einem Briefe des Erasmus an Beda 
(1527). Ueberhaupt bezeichnet Rathery alle diefe Ausfprüche als anecdotes ridi- 
cules dont la plupart ttatnaient deja au /eizieme fiiecle. Rathery t, /, pag. 63^ 
Anm. 2. 
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^Ille ego Gallorum Gallus Democritus, illo 
Gratius aut fi quid Gallia progenuit; 

Sic homines, fic et cceleflia numina luß, 
Vix homines f vix tit numina laefa putes.<i 



Unter Rabelais* Portrait von Moncomet flehen folgende 
Verfe : 

» Cet efprit et rare et fubtil, 

Charmant, jovial, et gentil, 
Ne nous parait-il pas für ce riant vifage ? 
Demens donc avec nous la mort de Rabelais, 

Ou reconnais fon avantagc 

De revivre apres fon deces.n 






l^äu-s' 



2. Capitel. 

Kurze Geschichte der Helden des 

Romans. 

l 
Eine voUftändige Ueberficht von dem ganzen Romane 

Rabelais' zu geben, würde eine fchwierige und ungereimte Ar- 
beit fein. Wir befchränken uns, damit der Lefer wenigftens 
eine Idee von Rabelais' reichem Geifte gewinne, vorzüglich auf 
das erfte Buch, welches Gargantua betitelt ift und welches 
man, da es in der Hauptfache nur Einen Helden uns vorführt, 
von den andern, die unter dem Namen Pantagruel bekannt 
find, leicht trennen kann. Man findet in diefem Buche, dem 
voUftändigften und bellen des ganzen Romans, zugleich grobe 
Poffen und Späfse, hohe Komik, aber auch eine glänzende und 
ihre Wirkung auf den Lefer nie verfehlende Beredfamkeit. Aus 
den übrigen Büchern foU nur Einzelnes und Wichtiges hervor- 
gehoben werden. 

Im Königreiche Utopien,^) deffen Hauptftadt Chinon war, 
regierte während der i. Hälfte des 15. Jahrhunderts der Bieder- 
mann Grandgoufier^ ein Fürft aus altem Stamme, ein guter 
Spafsvogel zu feiner Zeit, welcher gern rein austrank, auch die 
Speifen wohl gefalzen afs. Er hatte in feinem männlichen 
Alter Garganelle ^ die Tochter des Königs der Parpaillos ge- 



^) Thomas Morus (f 1535) fchrieb kurz vorher feinen Roman '^Utppia,<i worin 
€r das Mufterbild eines Freiftaates aufftellte. Rabelais, welcher mit der Literatur 
fad aller europäifchen Völker vertraut war, benutzte dies, um in diefes Reich, 
dem er Chinon, feinen Geburtsort, als Hauptftadt giebt, feinen Riefen Grandgoußer 
zu verfetzen. 
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heirathet, ein Mädchen von fchönem Geficht; diefe hatte ihm 
nach II monatlicher Schwangerfchaft einen Sohn, Gargantua^ 
geboren. Wie die wunderbare Geburt fich zutrug, warum das 
Kind den Namen Gargantua erhielt, woraus das Wickelzeug be- 
ftand, welche Streiche der Knabe ausführte und welchen kindlichen 
Muthwillen er zeigte, kann man hier aus mehrern Gründen nicht 
gut erzählen. Als Gargantua zu dem Alter der Studien gelangt 
war, übergab man ihn den Sophiften, . die ihn viele Jahre 
unterrichteten, ohnq dafs er etwas Tüchtiges lernte. Eines fchö- 
nen Tages, als Gargantua einem jungen Pagen ^ Eudämon mit 
Namen, der nur 2 Jahr ftudiert hatte, gegenüberftand, zeigte er 
fich fo linkifch und verwirrt, dafs er zu weinen begann. Sein 
würdiger Vater Grandgoiißer^ welcher aus diefem glücklichen 
Umftande Nutzen ziehen wollte, vertraute feinen Sohn dem Er- 
zieher des Eudämon an und fchickte ihn fogleich nach Paris ^ 
um feine Erziehung in diefer Stadt zu vollenden. 

In den erften Tagen nach feiner Ankunft in Paris beftrafte 
er auf rohe Weife das neugierige Volk und nahm die Glocken 
von Notre-Dame herab, um feiner Mähr Schellen daraus zu 
machen. Deswegen kam die ganze Stadt in Aufruhr, die ja, 
wie man weifs, gar leicht dazu geneigt ift, »dergeftalt, dafs fich 
die fremden Nationen über der Könige in Frankreich Geduld 
entfetzen, warum fie fie nicht durch gute Juftiz mehr im Zaum 
halten, hinfichtlich derer vielen Nachtheil fo täglich daraus ent- 
ftehen. Die Stätte, wo das Volk ganz nuppelig und rapplig 
zufammenlief, war Nesle^ wo damal, itzt nicht mehr, das Orakel 
von Leucetien war. Da ward der Handel fiirgebracht, und der 
aus Ablöfung der Glocken beforgliche Schaden dargethan. 
Nachdem fie nun viel pro und contra cogitiret und discutiret, 
ward .in Baralipton befchloffen, den Aelteften der Fakultät an 
den Gargantua abzufchicken, dafs er ihm den graufamen Scha- 
den diefes Glocken- Verluftes fürhielt. Und ohnerachtet zwar 

/ Etliche von der Univerfität abriethen und meinten, dafs fich 

'das Gefchäft mehr für einen Orator als einen Sophiften fchickt', 

J^ard doch zu diefer Legation der Meifter Janotus de Bragtnardo 

Vasuletzt beftellt und auserkohren, damit er die grofsen Glocken 

- sSürückverlange« [Cap, i8). Seine Rede, die ein Gemifch von 
"Latein und Franzöfifeh und reich ift an fophiftifchen Wendun- 

.'gen und Lächerlichkeiten, beginnt alfo: y>Ekenj hen, hen, nina- 

^ Amßädtf Rabelais. ^ ' • 
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dieSj mnadies!^) Et vodiSj meßieurs! Ce ne ferait que bon que 
nous rendiffiez nos cloches : car elles nous fönt befoin. Hen, hen^ 
hafch^K — und verurfacht bei allen Zuhörern ein grofses Ge- 
lächter {Cap, 19). Er wird von Gargantua, der jedoch fchon 
vor feiner Rede die Glocken den Parifern zurückgefchickt hat, 
reichlich belohnt; der habfüchtige Sophift verlangt jedoch auch 
von den Einwohnern von Paris feinen Lohn, den man ihm aber 
verweigert {Cap, 20). Nachdem diefe geringe Sache beendet 
war, begab fich Gargantua ernftlich an feine Studien unter der 
Führung des klugen Ponokrates ^ und er war, wie ein wahrer 
Emil, im guten Zuge aus allen Arten von Lehren Nutzen zu 
ziehen, als ein Brief feines Vaters Grandgoufier ihn dem König- 
reiche zu Hülfe ruft. Eines Abends in der That, als der Bieder- 
mann Grandgoufier nach dem Abendeffen an einem hellen und 
gröfsen Feuer fich wärmte und Caftänien auf dem Rofte braten 
liefs, auch feiner Familie fchöne Erzählungen aus frühern Zeiten 
vortrug, meldete man ihm, dafs feine Hirten mit den Wecken- 
bäckern von Lerne in Streit gerathen wären und dafs fie diefen 
ihre Wecken genommen hätten, worauf der König Picrochole 
mit einer Armee in's Feld gerückt und, Märkte und Klöfter 
verwüftend, in das Land des Grandgoufier eingefallen fei. Bei 
diefer Nachricht hatte der gute und weife König, welcher fpar- 
fam mit dem Blute feiner Unterthanen umging, feinen Rath zu- 
fammenberufen und einen Gefandten an Picrochole gefchickt, denn 
er fuchte den Frieden zu erhalten, obwohl er fich zum Kriege 
rüftete. Picrochole aber war nicht der Mann, Lehre anzuneh- 
men. Die fmnvoUe und Mäfsigung zeigende Rede, welche der 
Gefandte an ihn richtete, liefs feine Unverfchämtheit nur noch 
mehr hervortreten, und fie überfchritt alle Grenzen, als Grand- 
goufier ihm die Wecken zurückfchickte und alle Mittel aufbot, 
um ihn zufrieden zu ftellen. Der Krieg beginnt, und Grand- 
gotifier fchreibt feinem Sohne Folgendes:') »Wiewohl der Eifer 
Deiner Studien erfordert hätt, dafs ich annoch in langer Zeit 
Dich nicht von diefer Deiner philofophifchen Ruhe abziehen 
foUte, fo hat dennoch das Vertrauen in unfre alten Freund und 
Bündner gegenwärtig die Sicherheit meines Alters hintergangen. 



^) Abreviation für bona dies. 

^) Regis Bd. /, /. 95. Rabelais /, Cap. 29. 
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.Und weil nun dies des Schickfals Schlyfs ift, dafs ich von 
Denen, derer ich mich zumeift getröftet, betrübt foll werden: 
zwingt mich die Noth zum. Schutz der Land und Leut die 
durch natürlichs Recht Dein eigen find, Dich heim zu rufen. 
Denn gleichwie äufserliche Wehr unmächtig ift wo guter Rath 
nicht im Haufe wohnet, fo bleibt auch das Studiren vergebens 
und der Rath unnütz, wenn er nicht zur rechten Zeit durch 
Tugend voUftreckt und ins Werk gefetzt wird. Mein Zweck ift 
nicht Beleidigung, fpndern Sühn; nicht Ueberfall, fondern Ver. 
theidigung; nicht Eroberung, fondern Verwahrung meiner treuen 
Unterfaffen und Erblandfchaften. In welche Pikrocholus ohn 
allen Grund noch. Anlafs feindlich eingebrochen, und noch tag- 
täglich fein wüthigs Treiben mit freyen Leuten unerträglichem 
Unfug fort fetzt.« 

)5lch hab mich verbunden geacht und hab ihm zur Begütigung 
feiner cholerifchen Tyranney alles erboten was ich nur dacht 
dafs ihm genehm war, auch bei ihm zu mehren Malen durch 

_ gütliche Botfchaft erkundigen laffen worinn, durch wen, und 
wie er fich beleidigt hielt: hab aber nichts als frechen Trutz 
von ihm zur Antwort erhalten können, und dafs er nur mein 
Land begehrt' weil es ihm anftünd. Daraus ich dann erfehen 
hab, dafs ihn dermalen der ewige Gott in die Gewalt feines 
Eigen -Dünkels und freyen Willens gegeben hat, welcher nicht 
anders als bös fein kann wenn er durch göttlich Gnad nicht 
ftets regiret wird, und ihn mir zur Befchwer gefendet, damit er 
föU bey gutem erhalten und zur Erkerintnifs gefiihret werden. 
Derhalben, vorgeliebter Sohn, des eheften fo Dir nur möglich, 
alsbald auf Lefung diefes Schreibens komm fÖrderfamft zurück 
zum Beyftand (nicht fowohl meiner, welches Du gleichwohl 
kindlicher Lieb noch fchuldig bift), als der Deinigen, die Du 
von Rechtswegen befchützen und fchirmen magft. Mit mindeft 
möglichem Blutvergiefsen woUn wir die Sach' zu fchlichten 

: fliehen, und wo nur thunlich auf kürzerem Weg, durch Hand- 

. ftreich und durch Kriegsliften alle Seelen erretten und fröhlich 
ia ihre Heimath ziehen laffen« [Cap^ 29). 

Darauf fchickt Grandgotißer an Picrochole einen Gefandten, 

' der alfo zu ihm fpricht: »Keine gerechtere Urfach zur Betrüb- 
nifs kann dem Menfchen begegnen, als wenn er von daher, wo 
er mit Recht auf Gunft und guten Willen gezählt hat, nur 
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Ueberlaft und Schaden erfährt. Ift derhalb nicht zu verwun- 
dern, wenn der König Grandgotißer mein Herr ob deinem tollen 
feindlichen Einfall grofs Mifsfallen hegt, und fchief im Geift 
erfchüttert ift. Ein Wunder war' es, wenn ihm der unerhörte 
Muthwill, den du und dein Volk an feinem. Land und Leuten 
verübt, nicht zu Herzen ginge, darin auch nicht ein einig Bei- 
fpiel der Graufai^keit unerzeigt ift blieben. Welchs ihm fchon 
an fich felbft fo weh thut, aus herzlicher Lieb die er von jeher 
zu feinen Unterthanen hegt, dafs keinem Sterblichen weher 
thun könnt: aber noch über Menfchenermeffen weit mehr weh 
thut ihm dergleichen Schmach und Trutz von dir und den 
Deinigen zu erfahren, die ihr feit aller Zeit und Gedächtnifs, 
du und deine Vater mit ihm {und allen feinen Vorfahren eine 
Freundfchaft gefchloffen hattet, fo ihr als heilig bis daher unter 
einander unverbrüchlich hieltet, pflogt und bewahrtet. Ja was 
noch mehr: diefe geheiligte Freundfchaft ift foweit durch die 
Welt erfchollen, dafs wenige Völker heut zu Tage auf der gan- 
zen V<sft und den Infein des Weltmeers wohnhaft find, die nicht 
eifrig darein mit eingefchloffen zu werden getrachtet auf jeden 
euch beliebigen Beding, weil fie den Bund mit euch jfo hoch 
als ihre eignen Land und Staaten fchätzen. Alfo dafs feit 
Menfchengedenken kein Fürft und keine Partey jemals fo frech 
noch trutzig gewefen ift, die es gewagt hätt, ich will nicht fagen 
in eure Länder, fondern in eure Bundesfreund Länder einzu- 
fallen. Welche Tollheit treibt dich dann nun alle Bündnifs zu 
brechen an, alle Freundfchaft darnieder zu treten, und mit Ver- 
höhnung alles Rechtes fein Land mit Krieg zu überziehen, der 
du doch weder von . ihm noch den Seinen irgend befchädiget, 
erzürnt noch befchwert bift? Wo ift Treu? Wo ift Recht und 
Gerechtigkeit? Wo Menfchlichkeit? Wo ift Furcht Gottes? 
Meineft du, dafs folche Schmach den himmlifchen Geiftern und 
Gott dem Höchften verborgen fein könn', der unfrer Thaten 
gerechter Vergelter? So du es meineft, betrügft du dich: denn 
es kommt alles vor fein Gericht. Zieh' alfo ab von Stund' an, 
und fei längftens bis morgen wieder in deinem Land, ohn allen 
Tumult noch Gewalt unterwegen.« ^ 

Picrochole fendet den Gefandten unverrichteter Sache an 
Grandgoufier zurück. Diefer macht noch einmal den Verfuch, 
den Frieden zu erhalten und fchickt einen andern Gefandten 
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und mit ihm reichlichen Schadenerfatz für die Wecken, die 
denfen von Lerne abgenommen, jedoch fpäter bezahlt worden 
fmd. Der treulofe Picrachole nimmt zwar das Dargebotene, 
entläfst aber den Gefandten in hochmüthiger Weife (Cap, 31 
und 32). 

Dann hält Picrochole mit feinen 3 Lieutenants einen Kricgs- 
rath ab, in welchem diefe ihm die Eroberung der Welt vorfchla- 
gen. Man^ glaubt beim Lefen diefes Gefprächs einer Scene aus 
einem Luftfpiele Moliere^s beizuwohnen. »Gnädigfter Herr, fagen 
fie ihm, wir machen euch heute zum glücklichften, zum ritterlich- 
fl:en Fürften, der feit dem Tode Alexander's jemals gelebt hat. 
Und Picrochole ruft bei diefen fchmeichlerifchen Worten: Bedeckt 
euch, bedeckt euch! Schönen Dank, Herr, antworten fie, wir thun 
nur unfre Schuldigkeit. Sie beginnen nun, ihren Schlachtplan 
ihm auseinander zu fetzen. Er foll, fagen fie, eine kleine Truppe 
in feiner Hauptftadt in Garnifon laffen und die Armee in 
2 Abtheilungen theilen. Die i. Abtheilung foll über Grandgoufier 
und feine Leute herfallen ynd fie aufs Haupt fchlagen; da wird 
man Geld haufenweife finden, denn diefer Geizhals hat viel 
Baares. Geizhals fagen wir, weil ein edler Fürft niemals einen 
Heller haben foll. Schätze fammeln ift Sache eines Geizhal- 
fe^. Die andre Abtheilung wird Saintonge und die Gascogne 
durchziehen, fich der Schiffe in Bayonne^ St,- Jean de Luc 
und Fuenterabia bemächtigen, und, die ganze Küfte bis 
Liffabon plündernd, fich von Neuem verproviantieren, um dann 
durch die Säulen des Herkules in das mittelländifche Meer ein- 
zufahren. Dort errichtet ihr 2 Säulen, und diefer Pafs wird 
darnach das Pikrockolinen-Mt^r heifsen. Wenn ihr diefes Meer 
hinter euch habt, fo fleht auch fchon Barbarojffa da, um fich 
zu eurem Sclaven zu machen. Ich, fagte Picrochole^ werde ihn 
zu Gnaden annehmen.| Vorausgefetzt, fagten fie, dafs er 
iich taufen läfst. ^ Unterwegs unterwerft ihr Tunis ^ HippOj Al- 
gier ^ Corfica^ Sardinien^ Genua ^ Florenz \f Luc ca. Der arme 
Herr Papfl flirbt fchon vor Furcht. Meiner Treu, fagte Picro- 
chole j ich werde ihm den Pantoffel nicht küffen. Italien wird 
eingenommen, Sicilien bezwungen. Ich würde gern nach Lo- 
retto gehen, fagte Picrochole, Nichts, nichts, fagten fie, das 
wird auf dern Rückwege gefchehen. Wir werden Malta ^ Can- 
diüy Cypem, Rhodus einnehmen und den Mauern von Jerufalem 
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uns nähern. Ich . werde alfo, fagte Picrochole^ den Tempel 
Salomci's bauen laffen. Nein, Tagten fie, wartet noch ein wenig; 
feid niemals (b fchnell in euren Unternehmungen. Wifst ihr, 
was Octavianus Augußus fagte? Feflina lente. Es ziemt euch, 
zunächft Kleinafien, Carien, Lycien 6lc, zu befitzen.« Das Zwie- 
gefpräch wird in diefem Tone fortgefetzt. Es giebt fogar einen 
Augenblick, wo in der zunehmenden Hitze der Einbildung 
Picrochole fich beklagt, nicht einen frifchen Trunk gethan zu 
haben beim Durchfchreiten der Sandflächeh Libyens, Man hat 
Mühe, ihm begreiflich zu machen, dafs ein Eroberer nicht 
alle Bequemlichkeiten haben kann. »Aber, fprach Picrochole^ 
was thut derweil unfer ander Heer, das den armen filzigen 
Schlucker, den Granägoufier^ gefchlagen hat? Diefe Solda- 
ten feiern auch nicht, fagten fie, werden ihnen alsbald begeg- 
nen. Sie haben Bretanien, Normandi, Flandern, Hennegau, 
Brabant, Artoys, Holland, Seeland für euch erobert, find über 
den Rhein den Schweizern und Landsknechten zu Bauch ge- 
ftiegen: auch hat ein Theil davon. Luxemburg, Lothringen, 
Champagne, Savoyen bis gen Lyon bezwungen, an welchem 
Ort fie eure Befatzungen kehrend von ihren See-Victorien im 
mittelländifchen Meere gefunden; und haben fich, nachdem fie 
Schwaben, Wirtemberg, Bayern, Oeftreich, Mähren und Steyer- 
mark gewältiget, wieder in Böhmen zufammen gefchlagen. Sind 
darauf mit aller Macht vereinigt auf Lübeck, Norwegen, Schwe- 
den, Rügen, Dazien, Efterlingen, Gothland, Grönland bis an das 
Eismeer geflogen, wonach fie die Orkadifchen Infein erobert, 
auch Schottland, Engelland und Irland unterjocht haben: find 
von da das Sand-Meer und die Sarmaten durchfchifft und haben 
Preufsen, Polen, Lithauen, Rufsland, Walachey, Siebenbürgen, 
Hungarn, Bulcharey, Türkey befiegt, gebändiget, find bereits in 
Konftantinopel. Macht nur, fprach Picrochole^ dafs wir bald zu 
ihnen kommen: denn ich will auch Kaifer von Trapezunt fein. 
SoUn wir nicht alle diefe Türken und Muhamedaner erwürgen? 
Ey was Teufel anders? antworteten fie: und ihre Land und 
<jrüter fchenkt ihr dann denen die euch redlich gedienet. Wie 
billig, fprach er, von Rechtswegen. Ich fchenk euch Carmanien, 
Syrien und ganz Paläftina. Ha, riefen fie, da thut ihr wohl 
dran, gnädigfl:er Herr! Wir danken fchön. Gott wolP eure 
Wohlthat allzeit mehren.« 
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Damals war auch ein Alter vom Adel mit zugegen, in 
mancherley Wagnifs und Kriegsläuften wohl erfahren, namens 
Eckep/irofi, der fprach, als er die Rede hört: »Ich forg faft fehr, 
dafs all' diefer Anfchlag werd ausfallen wie der Schwank vom 
Milchtopf, *) daran fich der Schufter im Traum bereichert, drauf 
als der Topf in Scherben brach, nichts zu beifsen hätt. Worauf, 
zielt ihr doch mit diefcn ftolzen Eroberungen? Was wird das 
Ende all diefer Kreuz- und Querzüge feyn? Wird fein, ant- 
wortete Picrochole^ dafs wir, wenn wir heimkommen, uns 
gemächlich zur Ruh begeben. Und wenn ihr etwann, frug 
Echephron^ zufalliger Weis nicht wieder kämet? denn der Weg 
ift weit und gefährlich; wär's nicht beffer, dafs wir uns von 
Stunde an zur Ruh begäben eh' wir in die Gefahr uns wagten? 
Die Mahnung ift vergeblich. Auf, fchrie Picrochole^ macht euch 
fertig, und wer mich lieb hat, folge mir!« 

Gargantua^ begleitet von feinen Genoffen, langt bald bei 
feinem Vater an. Er haut bei mehr als einer Begegnung die 
Leute Picrochole*s in die Pfanne und findet eine treffliche Hülfe 
in dem luftigen Bruder Jeaji des Entommeures, Diefer Mönch, 
, welchem Rabelais in der Gefchichte Gargantuä's einen Platz 
giebt, ift volksthümlich geblieben. »Dem fchmuzigen, unwiffen- 
den und faulen Mönche diefer Zeit, der nur effen, fchlafen, 
Metten fmg'en und Glocken läuten kann, hat Rabelais den Bru- 
der Jean entgegengefetzt. Diefer ift das Ideal des beffern 
' Mönches, welcher aus der Trägheit des Klofters zu dem thä- 
tigen Leben in der Welt übergeht.«*) 

Monachus in claußro 
Non vakt ova duo, 
^^ " Sed quando efl extra, 

, Bene vakt triginta,^) 

; Der Autor hat ihn uns dargeftellt mit feinen guten und fchlech- 

teh Eigenfchaften ; er hat ihn ausgerüftet mit Jugend, mit 

. ^Kraft, mit einer abenteuerlichen Kühnheit, mit einem grofsen 

'Appetit und einem nie zu ftillenden Dürft. Während die 



') La Fontaine a empriinte a Rabelais plus d^un fujet de fabk et plus d*une 
.f' exprefßon pittoresque. Rodtlardus, Raminagrobus , Grippeminaud fönt des perfon- 
':'fi€^es de Rabelais. Sainte-Beuve, p. 272. 
''^•'^l^' ■) Lenient, p, 73 u. Eug. Reaumey p. z%äf, 
i'"/ " ^ Rabelais' Gargantua Cap, 42. 
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andern Mönche beim Angriffe auf das Kloiler Seuille trau- 
rig ihre Pfalmen fingen, ftreift er feine Kutte auf, erfafst er 
einen Stock, welcher in feiner Hand zur Keule wird, und treibt 
damit die Feinde aus dem Kloftergarten. Bei einem Sturme 
rettet der unerfchrockene Jean^ kräftig Hand anlegend und 
.fluchend wie ein Matrofe, die Mannfchaft des Schiffes, während 
der Poltron Panurg zitternd alle Heiligen anruft. Mit diefem jun- 
gen, galanten, beredten, abenteuerlichen und tapfern Mönche 
verband fich Gargantua durch eine innige und zarte Freund- 
fchaft, und fehr oft plauderten fie bei. Tafel und in der Nacht 
miteinander über die Mönchsleute und ihre unnobeln Fehler: 
warum die Mönche aus der Welt fich zurückgezogen haben^ 
warum die Einen die Nafen länger haben als die Andern; und 
immer und überall, fei es dafs er fprechen, fei es dafs er han- 
deln mufste, Bruder Jean benahm fich als guter Genoffe. 

Eines Tages, als er auf Kundfchaft ausgegangen war, be- 
gegnet er 5 Pilgern (denfelben, welche von Gargantua h€\n2ih<^ 
im Salat gegeffen worden wären) und fuhrt fie ganz blafs und 
zitternd vor den König Grandgoufier. Man ermuthigt fie,. läfst 
fie trinken, und Grandgoiißer fragt fie, woher fie find, woher 
fie kommen, wohin fie gehen. Der Eine von. ihnen fetzt dann 
dem guten Könige auseinander, dafs fie von einer Pilgerfchaft 
nach Saint'Sebqßien de Nantes zurückkämen, die fie unternom- 
men hätten, um fich vor der Peft zu fchützen. O, fagt Grand- 
goufier^ ihr armen Leute! glaubt ihr, dafs die Krankheiten vom 
heiligen Sebaflian ausgehen? Ei freilich, fagt der Pilger, unfre 
Prediger lehren's uns. Darauf fprach Grandgoufier: lehren euch 
die falfchep Propheten wirklich folch Lügenzeugs? Läftern fie in 
diefer Weife die Gerechten und Heiligen Gottes, dafs fie die- 
felben den Teufeln gleichftell^n, die den Menfchen nur Böfes 
thun? So predigte zu Sinays ein Heuchler, dafs der heilige 
Antonius das Feuer in die Beine fchickte, der heilige Eutropitis 
Wafferluchtige machte, Gildas die Narren, der heilige Genau 
die Gichtbrüchigen. Aber ich flatuierte an ihm, obwohl er 
mich Ketzer nannte, ein folch Exempel, dafs feit diefer Zeit 
kein Heuchler in meine Länder zu kommen gewagt hat. Ich 
bin erftaunt, dafs euer König in feinem Reiche folch Aergernifs 
predigen läfst. Sie find mehr zu beftrafen als diejenigen, welche 
durch magifche Kunfl oder andre Lift die Peft in das Land 
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ziehen. Die Peft tödtet nur den Körper, folche Betrüger ver- 
giften aber die Seelen. Indem er fie gnädig entläfst, richtet 
der gute König folgende Worte an fie: »Entfernt euch, ihr armen 
Leute, im Namen des allmächtigen Gottes, welcher euch als 
ewiger Führer dienen möge. Seid fernerhin nicht fo gefchwind 
zu diefem faulen und unnützen Wandern. Unterhaltet eure 
Familie, arbeite Jeder in feinem Berufe, unterrichtet eure Kinder 
und lebt wie der gute Apoftel St-Patäus es euch lehrt. Wenn 
ihr das thut, werdet ihr den Schutz Gottes, der Engel und der 
Heiligen haben, und es wird weder die Pefl:, noch ein andres 
Uebel eu'ch Schaden bringen. Darauf führte fie Gargantua in 
einen Saal, damit fie dafelbft ihre Mahlzeit einnähmen. Die 
Pilger aber feufzten fehr oft und fagten zu Gargantua: »O, wie 
glücklich ifl: das Land, das einen folchen Mann zum Herrn hat! 
Wir find mehr erbaut und unterrichtet durch diefe Reden, die 
er uns gehalten hat, als durch alle Predigten, die uns in unfrer 
Stadt jemals gehalten worden find.« Das ift es, fagte Gargan- 
tua^ was Plato Lib, V, de repub, meint, dafs dann die Staaten 
glücklich fein würden, wenn die Könige philofophieren, oder 
die Philofophen regieren würden. Dann liefs er ihre Reifefäcke 
mit Lebensmitteln, ihre FlafcKen mit Wein füllen und einem 
Jeden gab er ein Pferd zur Reife nebft etlichen Carolis*) «zur 
Zehrung [Cap, 45). 

Ein Führer des feindlichen Heeres, der im Kriegsrathe 
PicrochoWs für den Krieg geftimmt hatte, wird gefangen ge- 
glommen. Grandgoufier fragt ihn, was die Abficht Picrochole's 
bei feinem Einfalle gewefen fei. >5Da antwortete er, dafs es fein 
Vorfatz gewefen fei, das ganze Land Grandgoufier' s zu erobern 
wegen der den Weckenbäckern von Lerne zugefügten Schmach. 
Das heifs ich zu viel unternommen, fzrach Grandgoufier^ wer 
zu viel fafst, hält wenig fefl. Die Zeit ift nicht mehr, da man 
* sdfo die Land zum Schaden feines Chriftenbruders erobern 
'' konnte. Diefe Nachahmung der alten Hercules^ Alexander^ 
' Hatmibal^ Scipioj Caefar und Solcher lauft dem evangelifchen 
JBekenntnifs zuwider, welches befiehlt, dafs jeder fein eigen Land 
. iind Herrfchaft bewahr, regier, erhalt und fchütz und nicht feind- 
'^ifelig nach andern ftehn foll. Und was die Sarazenen weiland, 
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*) alte franzöf. Silbermünze unter Charles VI IL geprägt =10 deniers. 
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und die Barbaren Tapferkeit hiefsen, das heifsen wir heutzutag 
Raub und Gewalt. Ziehet hin in Gottes Namen: dient guter 
Sach, ftellt euerm König die Fehler für, die ihr nun einfeht, 
und rathet ihm nimmer zu eurem eignen Nutzen; denn mit 
dem gemeinen gehet auch das eigne zu Grund. Was eure 
Ranzion betrifft, fchenk ichs euch gar, und will auch, dafs man 
euch Pferd und Waffen wieder geb'. Alfo mufs man mit alten 
Freunden und Nachbarn handeln.« 

Der Feldherr geht zu Picrochole zurück, und, durch die 
Rede Grandgoufier' s bewogen, räth er jetzt feinem Könige, 
einen Vergleich mit Grandgoufier einzugehen. Diefer Vorfchlag 
wird jedoch Von dem Könige und einem feiner Räthe übel auf- 
genommen. Letzterer wirft fogar dem Feldherrn Verrath vor, 
worüber diefer fo fehr erbittert wird, dafs er den Rathgeber 
des Königs auf der Stelle tödtet, auf Befehl des erzürnten 
Picrochole aber auch getödtet wird [Cap, 46 u. 47). 

Das Heer des Grandgovfier hat fich durch neue Truppen 
verftärkt, denn auch die Nachbarftaaten boten dem Biedermann 
Grandgo7ifier ihre Hülfe an. Picrochole hat Clennaldsburg als 
Stützpunkt für fein Heer auserfelien und erwartet hier das Heer 
Grandgoufier' s ^ deffen Obercommando Gargantua führt; fein 
Vater blieb in der feften Burg daheim und ermuntert feine 
Soldaten durch gute Wort' und Verheifsung reichlicher Gaben 
für diejenigen, welche tapfer fechten würden. Eine entfcheidende 
Schlacht wird endlich zwifchen der Armee des Grandgoufier 
und der des Picrochole geliefert und Clermaldsburg nach tapferm 
Widerftande der Vertheidiger erobert, wobei befonders wieder 
Bruder Jean gute Dienfte leiftet und fich durch feine Tapfer- 
keit und Klugheit in der Führung feines Kriegshaufens auszeich- 
net. Picrochole ergriff die Flucht mit feinen 3 Rathgebern, und 
Niemand hat jemals erfahren, was aus ihm geworden (Cap, 48). 
Grandgoufier fprach nach der Schlacht fo zu den Befiegten: 
»Unfre Ahnherrn, Väter und Vorvordern fo lang wir denken 
können, find immer der Meinung und Neigung gewefen, dafs 
fie ihrer gewonnenen Schlachten Triumphgedächtnifs und Ehren- 
mal lieber mit Siegestrophäen und Zeichen in die Herzen der 
Ueberwundenen durch Gnad, als in die eroberten Länder durch 
Baukunft haben ftiften wollen. Denn fie achteten der Menfchen 
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lebendige durch Freundlichkeit gewonnene Erinnerung höher als 
die ftummen Ueberfchriften der Bögen, Säulen und Pyramiden, 
welche dem Verderbnifs der Luft und eines Jeden Mifsgunft 
blosftehen. Wir wollen nicht aus der angeftammten milden Art 
unfrer Väter fchlagen, fondern hiermit euch los und ledig, frank 
und frey wie zuvor erklären. Ueberdem foU man jedem zum 
Abzug in den Thoren 3 Monat zahlen , dafs ihr wieder in eure 
Heimath und Freundfchaft kommen könnt. Vom Grund des 
Herzens ift mir leid, dafs nicht Picrocholus hie zugegen: denn 
ich hätt ihn gemahnen wollen, dafs diefer Krieg nicht mir zur 
Luft, noch Hoffnung mein Gut und Namen zu mehren erhobeil 
worden. Aber weil er verfchoUen ift, und man nicht weifs wie 
oder wo er abhanden kommen, will ich dafs feinem Sohn fein 
Reich unangetaftet verbleiben foll. Welcher, da- er noch allzu 
jung (denn er ift noch nicht gar 5 Jahr alt) von den älteften 
Landesfürften und klugen Männern des Königreichs erzogen 
und gubernirt foll werden. Und weil ein folch verlaffen Reich 
gar leicht zu Grund gerichtet wird, wenn man den Geiz und 
Begehrlichkeit der Verwefer deffelben nicht im Zaum hält, will 
und verordne ich: Ponokrates foll mit dazu benöthigter Voll- 
macht über all feine Lehrer und Pfleger Auffeher feyn, und um 
das Kind getreulich bleiben , bis er es felber zu regieren ge- 
fchickt und tauglich befinden wird.« 

»Da ich bedenk, dafs all zu weichlich fchlaffe Nachficht 
gegen die Uebertreter ihnen nur defto mehreren Anlafs giebt 
von neuem zu fündigen , will ich dafs ihr vor eurem ' Abzug 
mir zuvörderft denjenigen (Marcket) aushändigt, deffen eitler 
Dummtrotz diefes Krieges erfter Zunder und Saamen gewefen; 
endlich alle Räth, 'Hauptleut, Beamten und Dienerfchaft des 
Pikrocholus, die ihn etwa zu folchem uns befchwerlichen Aus- 
fall angereizt, darinn beftärkt, oder zugerathen.« So gefchah es 
auch. Garganttia fugte diefen Ausgelieferten kein andres Uebel 
zu als dafs fie bei den Buchdruckerpreffen befchäftigt wurden, 
die er neuerdings in feinem Lande eingeführt hatte [Cap, 49 u. 
-50). ..Die Tapferften der Gargantuißen wurden königlich be- 
' lohnt {Cap, 51). Es blieb nur noch der luftige und tapfre 
'FTeund Gargantuä's übrig. Gargantua wollte ihn zum Abt 
iVon Seuille ernennen, aber er fchlug es aus, »dann wollte er 
.ihm die Abtey zu Boicrgueil fchenken, oder auch die zu Saii^ct 
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Florent^\ welche ihm felbft die liebfte wäre, oder auch beyde, 
wenn er fie gern hätt: Aber der Mönch geftand ihm frey, dafs 
er von Mönchen weder Vogt noch Vormund fein möcht. Denn, 
fprach er, wie foll ich Andre regieren, wenn ich mich ftlbft 
nicht regieren kann? Wenn es euch aber bedeucht als hätt' 
ich euch angenehme Dienfte geleiftet oder möcht fie in Zukunft 
noch leiften, fo vergönnt mir eine Abtey nach ^meinem eignen 
Sinn zu fliften. Die Bitt gefiel dem Gargantua^ und bot ihm 
fein ganzes Land Thelhne^) am Loire-Flufs, zween Meilen vom 
grofaen Forft von Port Huault belegen dazu an. Da bati er 
den Gargantua, dafs fein Orden das Widerfpiel aller andern 
feyn dürft. So mufs man, fprach Gargantua^ erftlich fchon 
keine Mauern 'darum ziehn; denn alle andern Abteyen find 
erfchrecklich vermauert. Und weil in den Stiftern diefer Welt 
alles nach Stunden eingetheilt, verfchränkt und claufulirt ifl, fo 
ward befchloffen, dafs da weder Uhr noch Seiger feyn follt, 
fondern ein jedes Gefchäft nach Schick und Gelegenheit verrich- 
tet würde. Denn, fprach Gargantua^ der einzige Zeitverluft, 
den er wüfst, war' das Stundenzählen. Weil man derzeit nie- 
mand in's Klofter ftiefse als blinde, lahme, hokrige, häfsliche, 
mifsgefchaffene , unreimifche, " thörichte, verhexte, vertrackte 
Weiljer, desgleichen nur die verkrüppelten, blöden, lendenlah- 
men J hausläftigen Männer, fo ward verfugt, dafs man da nie- 
mand als fchöne, wohlgeftalte, wohlgeartete Frauen, und nie- 
mand als fchöne, wohlgeftalte, wohlgeartete Männer aufnahm. 
Weil fo Männer als Weiber, einmal in's Klofter aufgenommen, 
nach ihrem Probejahr lebenslang darin zu verharren gezwungen 
werden, ward feftgefetzt dafs jeder Mann und jedes Weib da 
aufgenommen, wann's ihnen gut däucht frey und gänzlich wie- 
der herausmarfchiren dürften. Weil die Ordensleut gemeinlich 
drey Gelübd thun, nämlich Keufchheit, Armuth und Gehorfami 



*) beide in der Nähe von Saumiir. 

^) Wie Flato und Morus, wie die Philofophen und Dichter zu allen Zeiten, 
fo hat auch Rabelais fein Utopien in feinem Klofter Theteme (9IX7]fxa), worin 
Jeder thun kann, was er will, und doch nur erlaubt ift, was fich ziemt. Er fetzt 
den fmftem und mit Mauern umgebenen Klöftern feines Jahrhunderts, worin er 
fdbft einen Theil feines Lebens wider feinen Willen verbracht hatte, fein präch- 
tiges Schlofs, deffen Thüren für die Gebildeten beider Gefchlechter geöffnet find, 
in diefem Gemälde entgegen. 
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fo ward verfthen, dafs man allda in Ehren möcht beweibt fein, 
dafs ein jeder reich war' und in Freyheit leben foUte. Anlan- 
gend das rechtmäfsige Alter, nahm man die Frauen mit lo — 15, 
die Männer mit 12 — 18 Jahren.« {Cap. 52). 

Auf den Bau der Abtei werden grofse Summen von Gar- 
gantua verwendet. Das Gebäude war hexagonifch, 6 Stock 
hoch, verfehen mit einem prächtigen Dach von Schiefer, es 
war 100 mal prächtiger als Chatnbord und Chantilly\ 9332 Ge- 
mächer befanden fich darin. Es hatte eine Schneckentreppe, 
deren 22 Fufs breite Stufen von Porphyr und Marmor waren. 
Eine fchöne Bibliothek, beftehend aus griechifchen, lateinifchen, 
hebräifchen, franzöfifchen, toscanifchen und fpanifchen Werken, 
war nach den verfchiedenen Sprachen in die 6 Etagen vertheilt. 
Eine Ueberfchrift in nicht weniger als 100 Verfen an dem 
Hauptthore angebracht, bezeichnete diejenigen Perfonen, welche 
eintreten und nicht eintreten foUten. Weggewiefen werden na- 
mentlich fcheinheilige Pfaffen aller Art, geldgierige Rechtver- 
dreher und Volksbedrücker, Wucherer, Geizhälfe, eiferfüchtige 
Raufer; eingeladen werden die Liberalen, die Schönen und 
Guten, edle Ritter und Frauen, würdige Bekenner eines geläu- 
terten Gottesdienftes [Cap, 54). Mitten im Hofe war ein herr- 
licher Brunnen von fchönem Alabafterftein ; darauf ftanden die 
3 Grazien mit den Hörnern des Ueberfluffes. Der innere Bau 
des Haufes ftand auf mächtigen Säulen von Porphyr mit fchö- 
nen Bogen. Vor dem Frauenquartier waren die Uebungspläne. 
der Hippodrom, das Theater, der Schwimmplatz nebft den 
prächtigen Bädern. Auf der Flufsfeite war der fchöne Luft- 
garten, und mitten drin das artige Labyrinth. Aufserdem gab 
es noch einen herrlichen Fruchtgarten, ein Gehäge mit allerlei 
Wild, einen Schiefsrain für Bogen, Buchs und Armbruft, Küchen 
omd Kellerei, Marftall, Falknerei, Jägerei, letztere im Gehäge. 
Alle Zimmer, Säle und Gemächer waren nach den Jahreszeiten 
verfchiedentlich tapeziert, die Böden all mit grünem Tuch be- 
deckt, die Betten mit Stickerei. 

' Das 56. Cap, berichtet uns, wie die Ordensbrüder und 

vSchWeftern gekleidet gingen. In der erften Zeit der Stiftung 

kleideten fich die Frauen nach ihrem eignen Wohlgefallen und 
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Belieben, nachmals aber wurden fie reformiert nach ihrer freien 
Genehmigung. So grofs war die Einigkeit zwifchen Männern 
und Frauen, dafs fie tagtäglich überein gekleidet gingen, und 
zu diefem Zwecke waren befondre Carualiere angeftellt, damit 
fie jeden Morgen den Männern melden follten, welche Farbe 
am felbigen Tage den Frauen zu tragen gefällig wäre. Denn 
Alles und Jedes ward nach dem Belieben der Frauen gethan. 
ihr ganzes Leben ward nicht geführt nach Satzung, Regel noch 
Statuten, fondern nach eigner freier Wahl. Sie ftanden auf, 
wann es ihnen gut fehlen, tranken, afsen, arbeiteten, fchliefen, 
wann fie dazu das Verlangen hatten. Niemand weckte fie. Nie- 
mand zwang fie weder zum Trinken, noch zum Effen, noch fonfl: 
Etwas. Denn alfo war es von Garga7itua beflimmt worden. In 
ihrer Regel war nicht mehr als diefer einzige Vorbehalt: »Thu', 
was du willfl:.« Wohlgebome, freie, wohlerzogene und in guter 
Gefellfchaft aufgewachfene Leute haben fchon von Natur einen 
Sporn und Anreiz, der fie beftändig zum Rechtthun treibt und 
vom Lafler abhält, und den nennen fie Ehre. Aus diefer Frei- 
heit erwuchs in ihnen ein löblicher Wettftreit, Alles zu thun, 
was dem Einen angenehm war. So gut waren fie alle erzogen, 
dafs unter ihnen auch nicht Einer oder Eine war, die nicht hätt' 
lefen, fchreiben, fingen, muficieren, 5 — 6 Sprachen reden und 
fowohl reimweis als in ungebundener Red darin dictieren können. 
Niemals hat man fo wackre, galante Ritter erfehen, fo fertig zu 
Fufs und Rofs, fo rüftig und regfam, fo wohl in allen Waffen 
bewandert als es da gab. Niemals auch hat man fo flattliche 
Frauen, fo artige, fo wohlgelaunte, zur Hand, zur Nadel, ja zu 
jeder ehrlichen freien weiblichen Kynft gefchicktere Frauen ge- 
fehen als da {Cap, 57). 

Dies ifh im Wefentlichen der Inhalt des erf^en Buches, 
welches zwar einzelne Gefchichten und Abenteuer enthält, fie 
jedoch in einem folchen Zufammenhange zeigt, dafs der Lefer 
leicht ein fcharfes und deutliches Bild des Helden fich ver- 
fchaffen kann. 

In den 4 andern Büchern ift der alte Grandgoufier ver- 
fchwunden. Gargantua hat die Regierung feines Reiches ange- 
treten, und fein Sohn Pantagruel übernimmt die Rolle des Hel- 
den. Seine Mutter ftarb, als er in's Leben trat. Gargantua läfst 
feinem Sohne diefelbe Erziehung zu Theil werden, welche er in 
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der letzten Zeit feiner Studien genoffen hatte. Pantagruel wird 
mit Ponokrates nach Paris gefchickt, um fich dort die nöthige 
Bildung zu erwerben. In Paris findet Pantagruel einen ecolier 
limoiifin^ Welcher die Kränzen fprache verhunzte. nUoii vietis-tu 
a cette heure?<L fragt Pantagruel den Schüler. y^De Palme ^ in- 
clyte et celebre academie que. Vcni vocite Lut^ce^<k antwortet der 
Schüler. In diefem Tone wird die Converfation fortgefetzt, bis 
Pantagruel, der dies nicht mehr mit anhören kann, zornig den 
Schüler an der Gurgel fafst et veut ecorcher ce drole qui ecorche 
le latin et le frangais et penfe ainß pindarifer [II, Cap, 6) \ Ein 
Brief GargantudSj^) woW trefflicher Rathfchläge für den Sohn, 
ermuntertj Pantagruel, eifrig den Studien fich zu widmen, damit 
er zur Regierung feines Landes fich tüchtig mache [Cap, 8). 
In Paris begegnet pantagruel auch zum erften Male Panurg, 
den er fein ganzes Leben lang lieb hat [Cap, 9). Diefer Panurg 
ift der Gil Blas des 16. Jahrhunderts, der fich ebenfo gut Rabe- 
lais nennen könnte. Er ift reich an feinen und gemeinen Er- 
findungen, mdnge fon öle en herbe, lobt Gläubiger und Schuld- 
ner, hat immer eine Lift bereit gegen Polizei uild Wache'), 
entwirft fich manchmal nach dem Belieben feiner Phantafie ein Bild 
von einem goldenen Zeitalter, worüber er aus Zärtlichkeit wei- 
nen mufs, lacht und fpottet faft immer, ift kühn in Worten, feig 
aber,^wenn's auf's Handeln ankommt, wird nur ein wenig nach- 
denklich und fchwankend, wenn fich's bei ihm um die grofse 
Frage der Heirath handelt, im Uebrigen aber ift er der befte 
Menfch von der Welt. Er ift, wie Sainte-Beuve^) fagt, der Ty- 
pus des Ragotin^) und des Panglöfs^) und befonders ein voll- 
fländiges ßild einer nicht, in allen Wandelungen des Lebens 
gleich heldenhaften Natur. Man würde, felbft wenn man mit 
der gröfsten Sorgfalt fich bemühte, die hauptfächlichften Züge 



^) Der Dichter Ronfard und Joachim die Bellay, der Neffe von den Gönnern 
Rabelais* täufchten fich nicht, wenn fie fich in dem >^ ecolier limoußnv<, wieder 
erkannten. Um feine Mufe zu rächen, welche in franzöfifcher Sprache griechifch 
und lateinifch redete, befchimpfte Ronfard Rabelais nach dem Tode, weil er ihn 
bei feinen Lebzeiten fürchtete. 
. ^ Vgl. Cap, 9. 

^ Rabelais, IL Buch, cap, XVI. 
• _ *) Sainte-Beuve, p. zj/^, 

*) Nom d^un des perfonnages du Roman comique de Scarron. 

*) Nom d'un des perfonnages de Candide, roman de Voltaire. 
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feines Charakters zufammenzuftellen, doch nicht ein voUftändiges 
Bild diefer lebhaften und beweglichen Natur entwerfen können. 
Um fie genau kennen zu lernen, mufs man fie von Angefleht 
zu Angefleht unter allen muntern, lebhaften, lächerlichen, jämmer- 
lichen und erbärmlichen Zügen bei Rabelais felbft gefehen ha- 
ben. Panurg gleicht, fagt Sainte-Beuve,^) dem Patelin^ Laza- 
rille^) Falßaff, Sancho Panfa^ Perrin Dandin^^)\ Brydoifon,^) 
Sganarelle, *) 

Von dem Augenblick an, wo Panurg in die Gefchichte 
eintritt, ift Pantagruel nicht mehr der Held des Buches, fondern 
Panurg nimmt die ganze Aufmerkfamkeit des Lefers für fleh 
in Anfpruch, weit mehr als dies bei Br,uder Jean im i. Buche 
der Fall ift. 

Nachdem Janotus verhöhnt, Picrochole gefchlagen, Theleme 
gebaut, Bruder Jean ausgeftattet und belohnt und Panurg durch 
einige Abenteuer in die Gefchichte eingeführt war, hätte Rabelais^ 
ohne der Welt das Geheimnifs feines bis dahin unter dem Ana- 
gramm Alcofribas Nafier verborgenen Namens zu offenbaren, be- 
friedigt mit dem Erfolge feines Buches fleh zurückziehen können. 
Seine Zeitgenoffen verlangten aber ungeduldig die Fort fetzung 
des Werkes, deffen Leetüre fle immtr wieder aufnahmen. Panurg 
war kaum auf der Scene erfchienen, als auch fchon fein Glück 
gemacht war. Diefe allgemeine Erwartung zu befriedigen, machte 
fleh Rabelais^ trotz der Angriffe feiaer Feinde, der Wuth der 
Mönche, der verzweifelten Anftrengung der Sorbonne an's Werk 
und fchrieb im Jahre 1546, wenige Jahre nach der Hinrichtung 
Dolefs (1543), dem Morde Des Periers^ und der Flucht Marofs 
(1545) den 3. Theil feines Werkes und fetzte kühn feinen Namen 
auf das Titelblatt. Noch erregt von den Anklagen der Ketzerei, 
welche fo vielen feiner freiflnnigen Freunde verderblich ge- 
worden waren, wirft er den Verfolgern in der Gefchichte des 
Rominagrobis einen neuen Fehdehandfchuh hin. Diefer alte 
Dichter, welcher die Mönche, die, um feine Seele zu retten und 
fleh feiner Erbfchaft zu bemächtigen, fein Bett belagern, ver- 



*) Samte- Beuve, p. 274. 

^) Lazarillo de Tormes, Titel eines fpanifchen Romans von Diego de Mendoza, 

') bei Racine und Moliere (les Plaideurs u. George Dandin). 

*) bei Beaumarchais. 

*) bei Moliere. 
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ächtlich behandelt und endlich mit Stockfchlägen aus dem Haufe 
jagen läfst und dann erft feine Angelegenheiten mit Gott in's 
Reine bringt, ift ganz und gar das Bild eines Freidenkers, eines 
aufgeklärten und eifrigen Proteftanten. Ich glaube wahrlich, fagt 
Panurg, dafs er ein Ketzer ift, oder ich will des Teufels fein; 
er fchimpft auf die guten Bettelraönche, die Franziskaner und 
die Jacobiner, die doch die beiden Ilemifpliären der Chriftenheit 
find. In der That, Panurg glaubt fchon das Zimmer des R(h 
managrobis mit Teufeln angefüllt zu felien, die fich um feine 
Seele ftreiten [Cap, 21 — 23). Von den Mönchen und den Teufeln 
geht der Verfaffer dann in heitrer Weife zu den Aflrologen, Theo- 
logen, Richtern, Aerzten, feinen CoUegen, und den Philofophen, 
feinen Freunden über. Er verfpottet fie, weil fie fich ihrer Wiffen- 
fchaft rühmen, in der Weife, dafs fich viele gegen ihn erheben 
[PuitS' Pierbaut ^ Lizet^ Calvin^ Galland ^ Ranius fogar). Auch 
einen grofsen Theil leiner Gönner verlor er in diefer Zeit: der 
König Franz L ftarb, und der Cardinal du Bellay fiel bei fei- 
nem Nachfolger in Ungnade. Zum erften Male fühlte fich 
Rabelais verlaffen und den Intriguen feiner Feinde ausgefetzt. 
Damals fchrieb er an den guten Cardinal Odet de CkäHllon:^) 
3>Sans vous m'etait le cceur failli^ et ^ait tarie la fontaine de 
mes efprits animaux,<s^ Denhoch wufste Rabelais von dem Könige 
Heinrich IL ein Privilegium fiir den Druck feines 3. Buchs des 
Pdntagruel zu erlangen. 

In diefem 3. Buche des Pantagruel oder im 4. des ganzen 
Romans begiebt fich Pantagruel auf Reifen, um das Orakel de la 
dive bouteille aufzufuchen. Rabelais läfst hier feinen Helden 
eine Reife durch eine eingebildete Welt machen. Von allen 
Büchern des Werkes Rabelais^ ift diefes das kühnfte. »Man 
<ienke fich eine lange Reihe von Scenen, welche eine reiche 
Phantafie erfunden hat; eine Menge von Metamorphofen von 
Menfchen in Thiere; Schatten, welche mit allen Farben des 
Lebens gefchmückt find und hinter einem Transparent vorüber- 
gehen, durch welches hindurch die Perfonen eine fabelhafte 
Gröfse annehmen, aber nicht ihre Vernünftigkeit verlieren; eine 
Menge von Erfcheinungen, welche in einer Dämmerung fich 



*) A tres-illuflre prince, et reverendi/ßme Mon/eigneur Odet, cardinal de Chä- 

Hüön, Vor dem 4. Buche: Barre, p. 307. 

Amßädtf Rabelais. a 
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bewegen, worin man jedoch noch die Umriffe der Wirklichkeit 
zu erkennen im Stande ift: das ift das fonderbare Land, wel- 
ches Rabelais Pantagruel mit Panurg durchreifen läfst Jede 
Etappe diefes wunderbaren Landes berührt eine der grofsen 
Fragen der Zeit.«*) 

Wem begegnet Pantagruel zuerft? Den guten Brüdern^ 
welche fich nach der allgemeinen Verfammlung der Lantemois 
(habitants de Vile des Lantemes) begeben, d. h. zum Concil von 
Trient ohne Ende, wo man fchon feit vielen Jahren ftreitet und 
nur die Zeit verliert zum Vergnügen des Königs von Spanien 
und zum grofsen Mifsvergnügen Heinrichs IL, Königs von 
Frankreich. Rabelais fagt ihnen eine Menge bittrer Wahrheiten 
{Cap. 5). 

Sie fahren dann bei Procuration vorüber, einer ganz ver- 
räucherten und fchmuzigen Infel ; fie ift der Aufenthalt der 
Chicanous (ein Name, welchen er den Gerichtsperfonen beilegt), 
die fehr in Verlegenheit kommen würden, wenn man die Stock- 
fchläge abfchaffen wollte.*) Die Chicanous find Leute, welche 
fich dunkler Reden und der Chicane bedienen, um ihr Ziel zu 
erreichen ; ihr König heifst Grippeminaud, ') Der Herr von 
» Bafche ruiniert fich durch das Bezahlen der Stockfchläge, die 
er reichlich austheilt. Rabelais ift für diefe Chicanous ohne 
Mitleiden {Cap. 12 — 16). 

In dem Duell zwifchen Caresme - Prenant und des An- 
douilles fuhrt er uns den Streit der Katholiken, welche die 
Faften beobachtet wiffen wollen, und den Proteftanten, welche 
fich für Nichtbeobachtung der Faften entfchieden l^aben, in 
heitrer Weife vor Augen. Es ift ein Streit zwifchen le Maigre 
et le Gras, Einige Jahre vorher waren Dolet und Marot in's 
Gefängnifs geworfen worden, weil man fie anklagte, in der 
Faftenzeit verbotene Speifen genoffen zu haben. Bei diefer Ge- 



^) Lenient, p. 79. 

*) Racine erinnerte fich diefer Stelle in: »Z^j Plaideurs^u. wo er dem Sergent 
die Worte in den Mund legt: ^Frappez, fai quatre enfants a nourrir.a 

®) Lafontaine hat Rabelais* Werk gern gelefen und oft benutzt. Vgl. Fables 
de Lafontaine: Liv. III, 18: Le Chat (Rodilard) et le vieux Rat; VII, 16: Le 
Chat (Grippeminaud und Raminagrobis) , la Belette et le petit Lapin; VIII, zz-. 
Le Chat (Grippe -fromage) et le Rat; IX, 17: Le Singe et le Chat (RatonJ ; 
XII, 5: Le vieux Chat (Raminagrobis) et la jeune Souris. 
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legenheit hat Rabelais alle möglichen Bilder feiner Phantafie' 
erfchöpft, um die Eigenfchaften, die Geftalt, die Kinnbacken 
und die Beifszangen diefes apokalyptifchen MonßrunCs ^Ca- 
resme-Prenantv. uns zu befchreiben. Für die armen Andouilles 
jedoch, welche fo graufam von der Profcription betroffen wor- 
den fmd, zeigt Rabelais eine ganz belondre Zärtlichkeit {Cap, 
30-42). 

In dem Augenblicke gerade, wo Rabelais mit den Pro- 
teftanten gegen die Katholiken fich zu verbinden fchien, wandte 
er fich fchnell von ihnen ab und brachte ihnen einen harten 
Schlag bei. Von Puits - Herbaut^) und Calvin'^) zugleich an- 
gegriffen, antwortete er beiden Gegnern dadurch, dafs er aus 
dem Schofse von Antipfiyfis die doppelte Reihe der heuch- 
lerifchen, gefräfsigen Mönche und der Verleumder von Genf, 
der rafenden Calviniften hervorgehen läfst.*). 

Durch diefen Angriff auf Calvin und die Hugenotten und 
durch diefe Unabhängigkeitserklärung von dem Verdachte, es 
mit den Proteftanten zu halten, befreit, nimmt er feine Reife 
wieder auf und gelangt in das Land der Papefigues, Hier greift 
der Verfaffer den römifchen Hof zum erften Male offen an. 
Ohne gerade Anhänger der Reformation zu fein, kann er fich 
doch nicht eines gewiffen Mitleids für diefes arme Land Pape- 
figuiere enthalten, welches ehemals fo glücklich war, jetzt aber 
gemafsregelt, ruiniert und verwünfcht ^Vird. Auch hat er auf 
daffelbe ftürzen fehen alle Geifseln des Himmels und der Erde, 
die Blitze des Papftes und Gottes, die Procureurs ^ die Heu- 
fchrecken und die Komwürmer und endlich den Teufel felbft 
mit feinem ironifchen Refrain: y>Travaille^ vilaiuj travailleU 
d. h. arbeite, f äe, pflanze und ernte für mich ! Ein Zehnterheber 
der Kirche und ein Einnehmer von Staatsabgaben fprachen da- 
mals wohl kaum anders. Der Bauer zieht fich endlich fo gut 
er kann aus der Schlinge und rettet feine Ernte und Frau atis 
den Klauen des Satans [Cap. 45—48). 

Diefem elenden Lande Papefiguiere gegenüber erhebt fich die 
gefegnete Infel der Papinianes\ das find glückliche Leute, welche 



*) In feinem Buche TheotimuSy five de tnalis libris et auctoribus tollendis. 
*) In feinem Traite des Scandahs. 
ä) Buch IV, Cap, 32. 
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herrlich und in Freuden leben vor ihrem Abgotte. »Habt ihr 
ihn gefehen, ihr Wandrer, habt ihr ihn gefehen? rufen fie den 
Ankömmlingen entgegen. Wen denn, fragte Pantagruel? Den- 
jenigen, welcher der Einige ifl, den Papft! Gewifs, antwortete 
' Panurg, ich hab ihrer drei gefehen, doch hat mich's eben nicht 
fett gemacht (Benedict IIL^ Gregor XIL und Alexander V.J.a 
In diefem Tone fährt dann Rabelais fort, die heiligen Decretalen 
zu betrachten, die ebenfo ficher vom Himmel gekommen find 
wie die Oriflamme des Saint-Denys imd der Schild der Cybele, 
Er geräth in Entzückung über die herrlichen Bücher, durch 
deren Hülfe das Geld aus Frankreich gezogen wird. Alle Seg- 
nungen und Gefchenke fallen auf diefe glückliche Infel nieder. 
Die Schiffahrt aber ift in diefem Waffer gefährlich: feit Wiklef 
und Hufs haben viele Leute darin Schiffbruch gelitten. Dank 
der Gefchicklichkeit des Steuermanns, das Schiff PantagrueVs, 
hat fchon manche Klippen umfchifft. Schnell gelangt es . an die 
Infel Ganabin oder des Larrons und hat den Anblick der grofsen 
Katze Rodilardus [Cap, 46 u. 47). 

Der Tod liefs dem Verfaffer nicht die Zeit, feine Reifen zu 
vollenden, das 4. Buch blieb ohne Schlufs. Das 5. Buch erfchien 
einige Jahre nach feinem^ Tode, und man weifs nicht ficher, ob 
Rabelais daffelbe ganz gefchrieben oder nur entworfen hat. 
Dennoch enthält diefes Buch einige Epifoden, welche das Siegel 
des erfinderifchen Geiftes Rabelais^ tragen und welche durch 
ihre Kühnheit und Originalität den heften Partien des Pantagruel 
gleichen. Dazu gehören: die Ile Sonnante^ die Chats Fourres 
und das Palais de dame Quintejfence. 

Die Ile Somiante ift eine angenehme Feerie, Man ift ge- 
blendet von den Farben, man erftaunt über das Geplauder diefer 
glücklichen Vögel (preßregaux^ evesgauxj cardi^tgaux^ papegaut), 
welche weder arbeiten noch fich plagen, aber immer daran den- 
ken, fich zu erfreuen, zu zwitfchern und zu fingen. Der Silber- 
klang der Glocken, das angenehme Parfüm des Gewürzweins 
und der guten Speifen, die nach Wein riechenden Ermahnun- 
gen des Meifters Aeditue verfenken den Lefer in eine Art Raufch. 
Das ift Rom wie es dem heitern Secretär des Cardinais du 
Bellay erfcheinen mufste während der Fefttage der Sciomachie 
mit feinen Prozeffionen, Maskaraden, Glockenfpielen , feinen 
prächtigen Kirchen und Paläften, feinen Feften, mit feiner fetten, 
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rothen, glänzenden, von dem Safte der Erde und den Segnungen 
des Himmels genährten Priefterbevölkerung. Der Stein, den 
Panurg nach dem alten eingefchlafenen Evesgaut wirft, deutet 
ein wenig die hugenottifche Heftigkeit an und könnte wohl von 
Henri kernte kommen. Die Ermahnung Aeditue's ift ganz nach 
Rabelais' Sinne: »Ehrenmann, fchlag zu, wirf nieder, tödte alle 
Könige und Fürften der Welt durch Verrath, durch Gift oder 
auf andre Weife, vertreib' die Heiligen aus dem Himmel, ftir 
Alles wirft du vom Papegaut Verzeihung erhalten. Berühre 
diefe Vögel nicht, wenn du dein Leben, deinen Vortheil und 
der Deinigen Wohl willft; auch diejenigen, die nach dir ge- 
boren werden, werden deswegen unglücklich fein [Cap, i- — 8). 
Die Höhle der Chats Fourres ift weniger angenehm zu be- 
fuchen. Die Befchreibung diefer Chats Fourres und des Ortes, 
wo fie wohnen, enthält viel Schreckliches. Bis zu diefem Buche 
hatte der Autor des Pantagruel^ beforgt, fich Verlegenheiten mit 
der Juftiz zu bereiten, und durch vieje Fälle von Verurtheilun- 
gen in Furcht gefetzt, immer die Ehre des Parlaments gefchont. 
Der fanfte Charakter des Bri d^Oie^ welcher mit Würfeln die 
Prozeffe entfcheidet, und die amüfanten Geftalten der Chicanous 
zeigten weniger Hafs als Heiterkeit. Ganz anders ift der An- 
blick der Chats Fourres^ — fchreckliche Thiere, welche die 
kleinen Kinder effen und auf Marmortafeln*) fpeifen. Sie hän- 



^) Anfpielung auf die grofse Tafel im Juilizpalafte, bekannt durch die Theater- 
vorflellungen der Bazoche oÖer Ba/oche. — Cheruel {DicHonn. hißor. des Inßu 
tutions, Mceurs et Contumes de la France, vol. II, p. 71) fagt über diefe alte 
Innung der Schreiber in dem Parifer Juftizpalafte : ^Le mot bazoche vient probable- 
ment de bafdique, nom qui deßgnait le palais de juflice auffi bien que les egli/es 
caikedrales, {Regis Bd. II, p, 395: Andre leiten das Wort Bazoche von dem 
mittelgriechifchen Worte patöyeiv, plappern, plaudern [von ßdCeiv reden] ab). 
Ce qui efl certain (^efl qv^on donnait le nom de bazoche a la corporation des clercs 
du palais inflituee par Philippe le Bei (1303); les membres de cette corporation 
Pappelaient bazochiens. Ils eli/aient leur chef, qui prenait le nom de roi de la 
bazoche et portait, comme infigne de fa royaute, une toque royale ; fon chancelier 
avait la robe et le bonnet, Le roi de la bazoche tenait /es audiences au Palais 
et prefidait a une proceffion generale des bazochiens , dans les premiers jours de 
mai, Les clercs du palais obtinrent, dans la plupart des villes, de fe former en 
corporation, d'avoir leurs chefs, et de celebrer des fetes qui degeneraient quelque- 
fois en fatumales. Ce fut le motif qui fit fupprimer, a Paris, le titre de roi de 
Ja bazoche, fous Henri III, et interdire les fpectacles burlesques auxquels les ba- 
zochiens affißaient en corps, avec le prince des fots. Toutefois, les corporations 
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gen, verbrennen, viertheilen, köpfen, morden, fperren in*s Ge- 
fängnifs ein, ruinieren und unterminieren Alles. Bei Annäherung 
an diefe dunkle Höhle befällt Jedermann eine grofse Furcht. 
Der Anblick des Blutes und der Leichname, das Gefchrei der 
Opfer, das Wimmern der Kinder, die fcharfe Stimme Grippe- 
mifiaud^s, welcher faft immer ruft: y>or ga^ or ga<i machen den 
Eindruck des Schreckens. Man erkennt hierin die Folterkam- 
mer, aus welcher blafs und blutig Berquin^ Dolet^ Anne Du- 
bourg und viele andre Freunde des Verfaffers hervorgingen. 
Indem er diefes traurige Bild zeichnete, dachte Rabelais wohl 
daran, feine Freunde zu rächen. Der Archiduc des Chats 
Fourres, Grippeminaud, fchlummert nicht, er ift ein fabelhaftes 
Mofiftrüm, mit langen Klauen bewaffnet, welche fich erbarmungs- 
los in das Fleifch der Unfchuldigen einbohren und das Erbe 
diefer nicht fahren laffen {Cap, |i — 16). . 

An die äufserften Grenzen des Phantaftifchen flreift das 
Palais der dame Quinteffence , ein grofses Laboratorium von 
gelehrtem Grefchwätz, feinen Abflractionen und Chimären, ein 
Königreich des Leeren und der beftändigen Bewegung, wo die 
Königin Entelechie^ eine gemeffene und trockene, trotz ihrer 
1800 Jahre noch junge Dame, jeden Morgen ihre, frugale Mahl- 
zeit von Kategorien^ Antithefen 6lc, hält. Um fie herum find 
ihre Beamten, welche nicht einen Augenblick Ruhe finden, fo 
fehr find fie befchäftigt, die einen Mohren weifs zu wafchen, 
die andern das .Feuer mit einem Meffer zu befchneiden, noch 
andre Waffer mit einem Netz zu fchöpfen. Der Angriff ift zum 
Theil gegen Arißoteles gerichtet (des Ramus Angriffe auf Ari- 
ßoteies und alle feine Verehrer fallen in diefelbe Zeit) und trifft 
die Aftrologen und Alchymiften ebenfo gut wie die Metaphy- 



de bazochiens ont exifle jusqu'en 1789, et la juridiction disciplinaire de la ba- 
zocke n'a disparu qu' a la revoluHo7i.a 

Befchereüe, Dict. nation.: ^^LHmportance de la bazoche du palais a grandi 
furtout par Vetat et le renom de /es repn/entattons theätrales dans la grand* falle 
ou la fameufe table de marbre fervait de theätre aux bazochiens, les premiers au- 
teurs et acteurs comiques qui fe foient montres a Paris. LeUrs pieces appelees 
farces, foties et moralites donnaient la comedie et furpajfaient de btaucoup en har- 
diejfe toutes les temerites theätrales qu'e Vart f'eß permi/es depuis. On a eßime 
que fous le regne de Henri III, les fujets du roi de la bazoche pilevaient a pres 
de loooo. Vgl. noch einen Auffatz der Gazette des Tribunaux von Ledru Rollin, 
überfchrieben: der Juilizpalaft in Paris, abgedr. b. Regis Bd. II, p. 395. 



fiker, die Träumer und Schwachköpfe, welche beftändig mit 
leeren Worten fpielen. Der gefunde Menfchenverftand Rabe- 
lais' bekämpft die Illufionen und die thörichten Praetenlionen 
einer Wiffenfchaft, welche Formeln für Ideen nimmt urid Träume 
für Wirklichkeiten {Cap, 19 — 25). 

Dies ift der hauptfächlichfte Inhalt des Romans, deffen Hel- 
den und Abenteuer befonders in den letzten Büchern fo zahl- 
reich fmd und fich fo fehr häufen, dafs es fchwer wird, ein 
voUfländiges Bild davon zu entwerfen. 
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3- Capitel. 

Vorgänger und Nachfolger 

Rabelais'. 

Die Sage vom Gargantua wurde fchon in den- früheften Zeiten 
nicht nur von den Bewohnern von Anjou, Poitou und Touraine er- 
zählt, fondern war auch in dem Munde der benachbarten Stämme.^) 
Ja, es ift fogar die Annahme nicht unwahrfcheinlich, dafs diefe 
Sage von der Bretagne aus auch nach England vorgedrungen 
fei; wenigftens findet fich der Name eines fabelhaften Königs 
Gurgunt oder Gerguntum auch im Englifchen. *) Der Name 
Gargantua verweift uns aber auf einen fiidlichen Urfprung. 
Das Wort bedeutet im Spanifchen (garganta) und Altfranzö- 
fifchen (gargante) Kehle, Schlund, und da fchon in der Volks- 
fage der Vater des Riefen Grandgot^er (Grofskropf) hiefs, fo 
begreift man leicht, warum dem Sohne gerade diefer Name 
gegeben wurde. 

Thomas de Saint-Mars hat in den Memoiren der Celtifchen 
Academie (Bd. V, S. 392 — 95) diefe Volksfage, die er im alten 



^) // y avait en Touraine un Gargantua, per/onnage obfcur et chimeriquey 
qui avait une grbfßere legende, Rabelais emprunta au peuple ce heros fabuleux^ 
Fh, ChasleSf Tableau de la Litterat. frangaife au XVI, ßecU. Paris 1829. 

Die fabel von Gargantua war urfprünglich eine alte, etwa fchon ceüifche, 
riefenfage, deren echte, einfache geflalt fich vielleicht jetzt noch aus haftenden volks^ 
Überlieferungen gewinnen liefse. Gargantua, ein ungeheurer f reffer und f auf er, 
dem, wie dem heil. Chrißoph, fchon zehn ammen gegeben werden mufsten, ßeht 
mit jedem fufs auf einem hohen berg und trinkt, fich niederbeugend, den da^ 
zwifchen herlaufenden Flufs aus. Grimm, Mythol. I, 509. , 

*) Nath. Drake, Shakfpeare and his times. T. I, p. 129 u. Regis II, LXXXIL 
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Herzogthum Reiz erzählen hörte, in diefer Weife uns mit- 
getheilt: 

^Gargantua ift fehr bekannt im alten Herzogthum Retz^ 
das er vor langen Zeiten durchftreift hat. Es ift ein ungeheurer 
Riefe, an Leibeslänge und Körpergröfse den höchften Bäumen 
des Waldes gleich. Der Riefe kam aus weiter Ferne, ift immer 
auf Reifen und nicht bös, wofern er nur genug zu effen für 
feinen gewaltigen Hunger findet. Alle feine benöthigten Diener 
fuhrt er in feinen Tafchen bei fich. Ein Droll,*) der ihn be- 
gleitet, trägt auf feinem Rücken das Mehl und den Wein, fo 
er bei feiner nächften Mahlzeit verfchlingen mufs. Wenn er 
an einen Ort kommt, der ihm zum Auffchlagen feiner Küche 
bequem däucht, fo macht er Halt: fein DroU wirft feine Laft 
ab und fangt an, einen Ofen zu bauen, fo grofs, dafs hundert 
achtzehnpfiindige Brote darin backen können. Zu diefer Arbeit 
braucht er höchftens zehn Minuten. Das Holz zur Heizung 
kommt herbd, man weifs nicht wie; die Flammen verzehren 
ganze Bäume. 

Unterdeffen ift die Bedienung des Riefen aus feinen Tafchen 
gefchlüpft, jeder hat fein Gefchäft gethan, und es währt keine 
halbe Stunde, fo ift die Tafel bedient. Diefe Tafel, deren 
Mafse man nicht angiebt, ift gemeinlich mit einem gebratenen 
Ochfen und einigen Kälbern, Hammeln und Schweinen be fetzt, 
die aus der Nachbarfchaft entlehnt find. Einer von Gargantucüs 
Leuten fteigt auf die Tafel, und verfieht das Amt des Vorr 
fchneiders mit einer Holzaxt. Die Andern führen mittelft Lei- 
tern, die auf dem Tifch aufruhen und an den Schultern feiner 
Hoheit lehnen, ihm auf Gabeln Brot und Fleifch in feinen Un- 
geheuern Mund. Der DroU hat das Gefchäft, dem Riefen den 
zu Hinunterfchwemmung der Speifen benöthigten Wein in den 
Schlund zu giefsen. 

Sein Trinkgefchirr ift das Weinfafs felbft. Gewöhnlich leert 
6r deren zwölf auf jede Mahlzeit. Eins von diefen Fäffern ent- 
glitt einmal der Hand des Schenken, und fuhr mit allem Ge- 



^) Drolly Kobolt, drollos, Island, fpiritus familiaris, dienftbarer Geift ; daher 
auch Schlegel Shak/peare's Puck im Sommemachtstraum DroU nennt. Das deutfche 
drollig und das franzöfifche drole ift damit ftammverwandt. Regis II, Einl. 
p. LXXXIJL 
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tränk darin, dem Garganiua in die Eingeweide. Zwar kam er 
damals mit einer heftigen Kolik davon, fchrie aber fo erfchreck- 
lich, dafs alle Bewohner der Gegend umher ausriffen und bis 
diefen Tag noch nicht zurückzukommen wagen. Daher denn 
auch das Land, wo fich diefs zutrug (zwifchen Rennes und 
Nantes)^ jetzt weiter nichts als dü^re Haide, ganz unbewohnt 
und unbebaut ift. 

Nach dem Effen Tchläft Gargantua gewöhnlich dreifsig bis 
vierzig Stünden; fein Droll bewacht ihn, die Uebrigen machen 
fich feinen Schlaf zu nutz, um die Brocken von feinem Tifche 
zu näfchen, und frifchen Vorrath einzuholen, den Droll auf fei- 
nen Rücken packt, eh' ihre Reife weiter geht. 

Einem feiner Stuhlgänge fchreiben die Bauern der Gegend 
den Urfprung des Gargant-Berges bei Nantes zu. Bei Ronen 
ift ein Ort gleiches Namens wahrfcheinlich ebenfo entftanden. 
Auch orzählen fie von der Art, wie er ein Feuer gelöfcht habe, 
welches ein böfer Zauberer im Schlofs einer ihm' befreundeten 
Ffee angelegt hatte.« 

Diefe Sage wurde im i6. Jahrhundert mehrmals bearbeitet, 
am vorzüglichften jedoch und am geiftreichften von Frangois 
Rabelais* 

Als im Jahre 1533 fein Pantagrue l uni^r dem Titel: loPanta- 
gruel: les horribles et efpaventables faictz et prouejfes du tres 
renomme Pantagruel^ roy des Dipfodes^ filz du grant geant Gar- 
gantua, Compofez nouvellement par maißre Alcofribas Nafierv. 
erfchien, exiftierten fchon Bücher unter dem Titel: Chroniques 
de Gargantua* In Bezug auf diefe hat fich Rabelais zu An- 
fange und zu Ende des Prologs zum 2. Buche folgendermafsen 
ausgedrückt: y^Tres illußres et tres-chevalereux ckampions^ Gen- 
tilshomes, et aultres^ qui voluntiers vous addonnez ä toutes 
gentillejjfes et konneßetez j vous avez naguieres veuj leu^ et fceu 
les^ Grandes et ineßimables Chroniques de lenorme Geant Gar- 
gantua: et comme vrais fideles les avez crues galantement . ... 
Et h la mienne volunte que ung chafcun laijfaß fa propre de- 
fogne^ ne fe fouciaß de fon meßier^ et miß fes affaires propres 

en obli^ pour y vacquer enti^rement Et le monde a bien 

cogneu par experience infaillible le grand efnohiment et utilite 
qui venait de la dicte Chronique Gargantuine ; car il en a eße \ 
plus vendu par les imprimeurs en deux mois^ quil ne fera acliept^ 1 
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de Bibles en neu/ ans: Voulant dancqnes (moi voflre humble 
ejclaroe) accroiflre vos paffetemps dadvantaige ; vous offre de pre- 
fent U7i aultre livre de mesme billon^ firion quil eß un peu plus 
ejquitable et digne de foy que neßait lautrem .... 

Rabelais fpricht in diefen Stellen allerdings von einem Gar- 
gantua^ welcher vor feinem Pantagruel {1533) erfchienen ift, 
allein diefe Grandes et ineßimables Chroniques de lenorme Geant 
Gargantua oder, wie er fie in der zweiten Stelle nennt, diefe 
Chroniques Gargantuines, fmd, dem Inhalte und der Schreibweife 
nach, fo verfchieden von Rabelais^ im Jahre 1535 erfchienenen 
Gargantua^ dafs man, ' zumal da nach den beiden oben angeführ- 
ten Stellen nicht entfchieden werden kann, ob Rabelais^ fein 
eignes oder eines Andern Buch citiert habe, die Frage mit 
Recht aufwerfen konnte: Ift Rabelais der Verfaflfer beider Werke, 
d. h. der im Jahre 1532 erfchienenen Chroniques 6lc. und des 
erft im Jahre 1535 erfchienenen Gargantua? 

Brunei^) konnte folgende Ausgabe diefer Chroniques 6lc. 
mit Rabelai's Gargantua von 1535 vergleichen: 

Les grandes et ineßimables Chronicqs: du grant & enorme 
geant Gargantua: Contetuznt la genealogie^ la grädeur %i force 
de fon Corps, Auffi les merveilleux faictz dannes quil fiß pour 
le Roy Artus ^ come verrez cy apres, Imprime nouuellement 1532. 

Ebenfo ift von Regis eine andre Ausgabe diefes Romans, 
welche einer Ausgabe des Pantagruel von 1533 vorgedruckj: ift, 
aufgefunden und in feiner Ueberfetzung des Rabelais''^) mit- 
getheilt worden: 

Pantagruel, Jefus Maria, Les horribles et efpouventables 
faictz et prouejfes du tres renomme Pantagruel^ Roy des Dip- 
s/odes^ Filz du grät geant Gargantua, Cöpofe nouuellement par 
ntaißre Alcofrybas Nafier, Augmete & corrige fraichement, par 
maißre jfehan Lunel, docteur en theologie, MDXXXIII, On les 
vend a Lyon^ en la maifon de Francoys Jtße^ Demourant deuant 
noßre Dame de Confort, 



^) Notice für deux anciens romans intitules Les Chroniques de Gargantua, 
ou Von examine les rapports qui exißent entre ces deux ouvrages et le Gargantua 
de, Rabelais , et ß la premiere de ces Chroniques n'efl pas aujß de Vauteur du 
Pantagruel. Fat Vauteur des Nouvelles recherches bibliographiques. Paris, chez 
Silveflre 1834. 

•) Bd, II, Einl, p. LXXXI—CL. 
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Die einzelnen Capitel diefer von Regis aufgefundenen Aus- 
gabe des Gargantua tragen folgende Ueberfchriften : Wie zu des 
guten Königs Arthur Zeiten ein fehr erfahrener Schwarzkünftler 
namens Merlin war. — Wie Merlin dem Könige Arthur anfagt, 
dafs feine Feind ihm viel würden zu fchaffen machen. — Wie 
Merlin die Knochen zweyer Walfifch herbeybringen liefs, und 
daraus des Garghntuae Vater und Mutter machtei — Wie Mer^ 
lin eine wunderbare Märe, erfchuf, den Eltern Gargantuae zum 
Reitpferd. — Wie Merlin feine Zauber zerbrach. — Wie fich 
Grandgofchier und G^^/w///^ ihrer Pflicht erinnerten, ^^n Merlin 
an Arthur's Hof zu fuchen. — ^ Wie fie fich auf den Weg mach- 
ten und von den Wäldern in Champagne. — Wie des Gargan- 
tua Vater und Mutter an einem Fieber ftarben, und wie Gar- 
gantua die Glocken der Frauenkirche zu Paris mitnahm. — 
Wie Merlin den Gargantua in Grofsbretanien überführet. — 
Wie Gargantua in die Livrey König Arthur'' s gekleidet ward. — 
Wie fich Gargantua bei Merlin heimlich bedanket. — Wie König 
Arthur an die Holländer und Irländer eine Botfchaft fchickt. — 
Wie die Gefandten Bericht erilatten, und von der Zurüftung zum 
Kriege. — Wie Merlin dem Gargantua meldet, dafs er den 
Irländern und Holländern zu Leib gehn müfste. — Wie der 
König von Irland und Holland mit 5000 Gewappneten wider 
Gargantua zum Streit ausfiel. -1- Wie Gargantua die Gefangenen 
frug, ob der König bei ihnen wäre. — Wie Gargantua fich 
bereitet auf die Stadt Aerfchlingen Sturm zu laufen, und AVie 
man Waffenflillftand fchlofs. — Wie der König von Irland und 
Holland fich rüflet, und fein Heer zum Treffen mit dem Gar- 
gantua verfammelt. — Wie Gargantua einen Riefen in feinen 
Schnappfack fteckt. 

Aus diefer Inhaltsangabe der Chroniques 6lc. erhellt, dafs 
diefer Gargantua mit demjenigen des Rabelais von 1535 nur 
fehr wenig gemein hat. Diefe beiden Gargantua unterfcheiden 
fich nicht nur durch ihren Umfang, fondern auch durch die Be- 
nutzung der Sage felbfi: und durch die Schreibart. In dem Ra- 
delais^{chen Gargantua findet fich Nichts von dem Zauberer 
Merlin und dem Könige Arthur, Der 1532 erfchienene Gar- 
gantua gehört noch in den alten Kreis der fchlicht erzäh- 
lenden Ritterromane. Was die Schreibweife betrifft, fo fleht 
die Chronique ^c, weit unter dem zweiten Gargantua; es wäre 
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des grofseti Satirikers kaum würdig, wenn man annehmen wollte, 
es fei der 1532 erfchienene Garganiua eine feiner Jugendarbei- 
ten. »Zwar werden,« fagt Regis^^) »nicht ohne Heiterkeit und 
derbe fmnliche Hyperbeln, doch trocken und im Chronikenftil 
die Abenteuer vorgetragen: während uns Rabelais (wie Cervan- 
tes, der in Spanien das Gleiche that) ganz eine neue Welt eröff- 
net, und jene Fabeln nur benutzt als Einkleidung und Hinter- 
grund der Bilder einer fpätern Zeit, des Bürger- und Regenten- 
lebens, worin er felbft.fich heimifch fühlt. Kaum dafs er aus 
der alten Fabel noch hie und da einen Zug benutzt: er fpinnt 
fein Drama in das Epos, und nur der Rahmen bleibt davon.« 
Brunei theilt diefelbe Anficht. »Diefer Roman«, fagt er in 
feiner Notice für deux romans ßc.,^) »in welchem es möglich 
fein würde, eine Art Satire der Ritterromane, einer dam?ils fehr 
gewöhnlichen Leetüre zu fehen, ift nach unfrer Meinung nur 
eine von diefen populären Erzählungen bcRimmt die Langeweile 
unfrer guten Vorfahren in den langen Winterabenden zu ver- 
treiben. Diefe Erzählung hat kaum Anderes mit dem » Vie in- 
eflimable du Grand Gargantua<k gemein als die Namen Grand 
Gofier, Galamelle (geändert in Gargamelle), Gargantua, ferner 
das Verfchaffen der grofeen Mär und nur einige wenige unbe- 
deutende Begebenheiten. Man findet in diefem Werke weder 
den Stil Rabelais^ noch auch die heitern und anziehenden 
Scherze, welche die unnachahmliche Eigenthümlichkeit feines 
Geiftes find. Wenn aber der Autor diesmal mit einer ganz 
volksthümlichen Einfachheit gefchrieben und die Natürlichkeit 
feiner Erzählung wenig mit den Gewohnheiten feines Talents 
in Einklang gebracht haben follte, fo könnte man glauben, 
dafs er dies darum gethan habe, um fich der Faflungskraft der 
Klaffe derjenigen Lefer anzubequemen, für welche diefer phan- 
taftifche Roman beftimmt war. Der Verfaffer würde fich aber 
dann fehr unter fich felbfl: befunden haben. Dennoch, wir ge- 
flehen es, genügt uns diefe Auseinanderfetzung nicht ganz und 
gar, und wir zögern, Rabelais ein Werk zuzufchreiben, welches 
feines Geiftes fo wenig würdig ift. Jedoch, fchreibe man es ihm 
nun wirklich zu, oder halte man ihn nicht für den Autor: 



^) Bd. II, EinL CXXV, 

*) Auch bei Regis, Bd. II, Elnl. CXXXlI— CXL V. 
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immer bleibt es ficher, dafs dies die erfte Quelle des geift- 
vollen Scherzes war, welcher den Namen des Garganiua un- 
fterblich gemacht hat.« 

Es ift alfo, bis nicht ein glücklicher Fund andre Ausgaben 
des Rabelais' ich^n Gargantim von früherem Datum uns bringt, 
mit ziemlicher Beftimmtheit anzunehmen, dafs vor der Heraus- 
gabe des Pantagruel durch Rabelais die Sage von Gargantua 
für einen Roman unter dem Titel: »/^j Grandes Chroniques ftc.« 
benutzt wurde, welcher der Unterhaltung des Volkes dienen 
foUte, und dafs Rabelais^ welcher den glücklichen Erfolg diefes 
Buches fah, fich fogleich an's Werk 'machte und feinen Panta- 
gruel als Fortfetzung zu diefem Werke fchrieb. Diefer Panta- 
gruel fand einen noch gröfsern Beifall als das erfte Werk, und 
fo nahm fich nun Rabelais vor, auch noch einen Gargantua 
zu fchreiben, welcher feines Pantagruel würdig wäre (i53S). 
Bei Abfaffung diefes ' Gargantua aber benutzte Rabelais diefe 
Grandes et ineßimables Chroniques du grant & enonne geant 
Gargantua 6lc. 

Während nun die Buchhändler von Lyon mit einer aufser- 
ordentlichen Schnelligkeit die Ausgaben des erften Gargantua 
und des Pantagruel verkauften, liefs ein habfüchtiger College^ 
der fich nicht genannt und feinen Wohnort nicht angezeigt haty 
in der Abficht, zu feinem Vortheile die Aufnahme diefer beiden 
Werke auszubeuten, ein neues Werk drucken, deffen Titel die 
Vereinigung der beiden andern in einen einzigen Band anzuzei- 
gen fchien. Diefes Werk war aber nur eine unbedeutende Er- 
weiterung des im Jahre 1532 erfchienenen Gargantua und trägt 
folgenden Titel: 

Les croniques admirables du puiffant Roy Gargantua^ en- 

femble come il eut a fenie la fille du Roy de Utopie nöme Bade- 

bec^ de laquelle il eut ung filz nomme Pantagruel lequel fut roy 

des dipfodes & des AmaurotteSy Et comet il miß a ßn ung grant 

gean nome Gallimajfue, 

Diefes Buch, welches, da ein Zeitgenoffe (Du- Verdier) fei- 
ner Erwähnung thut, bald nach dem Pantagruel des Rabelais 
(1533) exiftiert haben mufs und worin Gargantua^ Pantagruel 
und Gallimajfue eine Rolle fpielen, ift nach Brunet ein unge- 
fchicktes Plagiat^ ein Erzeugnifs ohne Geift, deffen Autor, welcher 
unfähig war, Rabelais in feinen beffern Stellen nachzuahmen und 
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vielleicht feiaen feinen Spott zu verftehen, verlucht hat, ihn in 
Extravaganzen und Obfcönitäten zu übertreffen. So find auch 
zwei andre Werke von wahrfcheinlich gleich hohfem Alter: j>La 
grande et merveilleufe vie du tres piiiffant et redoutte roy Gar- 
gantiia^ translatee de grec en latin et de latin eti francoys^ und: 
^I^s Chroniques du roi Gargantua^ coufin du tres redoute GalU 
maffue^ et qui fut Jon pere et fa niere^ avec les merv eitles de 
Merlin^ translate de grec en latin et de latin en franqois (TroyeSy 
Jean Oudotj ohne Datum) nichts Andres als abgekürzte Nach- 
ahmungen (in letzterem Werke nur mit andern Entwickelungen) 
des oben angeführten Buches. 

Was nun die fpätem Nachahmer Rabelais^ betrifft, fo kann 
man beobachten, dafs der grofse fatirifche Strom, welcher von 
Rabelais* Gargantua ausgeht, fich in zwei Richtungen theilt: die 
eine zeigt ein höheres Streben und hat als Vertreter Henri 
£tienne, Pasquier^ Montaigne^ Pascal^ La Fontaine^ Moliere und 
Roujfeau; die andere fteigt in die niedern Sphären herab und 
erftreckt fich von No'el du Fail bis auf Scarron und Cyran de 
Bergerac, 

Henri ^ienne (1528 — 98) eröffnet die Lifte der Fortfetzer 
Rabelais': Freidenker und erklärter Proteftant, ift er mit dem 
Helleniften Ramus (Pierre de la Ramee) einer der erften ratio- 
naliftifchen Führer der Reform. Ueberhaupt mufs man unter 
den Helleniften, von denen Erasmus durch fein y>Encomium mo^ 
riaefü und Rabelais durch feinen Gargantua und Pantagruel 
fchon gezeigt hatten, welchen Vortheil der neue Geift aus der 
Gelehrfamkeit ziehen konnte, zweierlei Arten unterfcheiden : die 
Einen weihen fich dem Cultus der Form und fchliefsen fich in 
die Domäne der Grammatik ein, die Andern verlangen jedoch 
von der Wiffenfchaft Enthüllungen über die ßitten, die Ideen, 
über die politifch^n und religiöfen Inftitutionen der Gefellfchaft 
Diefe Schule, welche die alte Zeit mit der neuen verglich, ver- 
breitet ein bis dahin noch unbekanntes Licht. Zu diefer Schule 
nun gehört vor allen Andern Henri £,tienne, Ueberall, wo ein 
Streit in diefer Zeit losbricht, auf welchem Gebiete dies auch 
fei, auf politifchem, religiöfem, literarifchem oder philofophi- 
fchem, ift man ficher, ihn in der erften Reihe der Kämpfenden 
* zu finden. Kühn, heftig, voll des edelften Patriotismus und 
einer unbegrenzten Liebe zur Wahrheit, vereinigt er in fich alle 
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Widerfprüche, alle Schwäche und Gröfse feiner Zeit. Das 
Gleichgewicht und die Ordnung, woraus das Mafs entfpringt, 
haben feinem Leben und feinen Werken gefehlt. Sein wechfel- 
volles Leben, feine Reifen, die Verfolgungen, die er als Pro- 
teftant zu ertragen hatte, nahmen ihm rlie Ruhe bei feiner Arbeit. 
Seine y* Apologie pour IIerodote<k ift ein zu schnell entftandenes 
Werk. Hingeworfen wie es ihm der Zufall oder der Mifsmuth 
eingab, entbehrt es der Ordnung und Harmonie. £.tienne be- 
reitete eine Austjabe des Herodot vor. Feinde und Neider ver- 
breiteten das Gerücht, dafs diefe Gefchichte ein langes Gewebe 
von Lügen und Unwahrfcheinlichkeiten wäre. £,tienne unter- 
nahm nun den Beweis, dafs die von Herodoi erzählten That- 
fachen weder aufserordentlicher noch unwahrfcheinlicher wären 

^ als diejenigen der gegenwärtigen Zeit. Die grofse Gelehr- 
famkeit j^tienne^s und feine aufserordentliche Belefenheit hatten 
ihm bald mehr Beweife als nöthig verfchaflft. Der Werth der 
Beweife lag ihm weniger am Herzen als die Menge, er fchöpfte 
daher aus allen Quellen, felbfl aus den verdächtigften. Jede 
Art Fehler hat ihr Capitel. Er fpricht in feinen erften Buche 
von Frauen, Bürgern, Kaufleuten, Aerzten, Advocaten, Richtern, 
Dieben 6lc. und fpart für die katholifche Kirche und ihre Die- 
ner, denen er fein zweites Buch widmet, feine Hauptfchläge auf. 
Das Buch erlangte einen ungemeinen Beifall. »Dennoch , man 

• mufs es geftehen, hat das Buch nur einen geringen literarifchen 
und hiftorifchen Werth, da es einen grofsen Mangel an Mafs 
und Verhältnifs zeigt; es ift ein ungeheures und wohl aus- 
gerüftetes Arfenal, welches die Gelehrfamkeit vor dem Dictio- 
när von Bayle in den Dienft des Parteigeiftes geftellt hat« 

J&tienne Pasquier (1529 — 161 5) nimmt unter den katholifchen 
Freidenkern einen . ähnlichen Rang ein wie Henri £tienne unter 
den proteftantifchen. Er ift Advocat, Gelehrte^ und nicht Skep- 
tiker von Profcffion. Die Unabhängigkeit feiner Meinungen, die 
Schlagfertigkeit in den Kämpfen, in welche er verwickelt war, 
haben ihm als Schriftfteller und Advocat einen grofsen Ruhm 
verfchaflft. Er kannte die Schriftfteller feines Volkes genau: 

, Jean de Meung und Rabelais waren feine Lieblingsfchriftfteller. 
Es find vorzüglich feine polemifchen Schriften und vor allen fein 
y>Livre des Reckerches^di welche ihm als Schriftfteller erfter Ord- 
nung im 16. Jahrhundert einen Namen verfchaflft haben) Seine 
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Recherches für la France in 9 Büchern zeigen diefelbe Gelehr- 
famkeit wie die Apologie pour Herodote des Henri J^Henne, zu- 
gleich aber auch feinen Freimuth und feinen Patriotismus. 
Ueberall , wo es , fich darum handelt , die Unabhängigkeit des 
Thrones gegen den heiligen Stuhl, die Freiheiten der gallica- 
nifchen Kirche gegen ultramontane Doctrinen, die Privilegien 
der Univerfität gegen die Jefuiten, die Rechte des legitimen 
König? gegen die Ligue, die Reinheit der franzöfifchen Sprache 
gegen folche zu verfechten, welche aus ihr ein Jargon machen 
wollten, ift man ficher, ihn als Kämpfer zu erblicken. 

Montaigne (1533 — 92) fleht in der Mitte der beiden Männer, 
welche den freien Geift der Gelehrfamkeit und der franzöfifchen 
Bourgeoifie darftellen, aber er übertrifft fie noch an Geifl. Seine 
Sprache if> einfach und natürlich, kurz und gedrängt, reich an 
Bildern und neuen Ausdrücken und Wortverbindungen; er ifl 
Skeptiker und liebt- den Widerfpruch, aber er ift ein Spötter 
ohne Bitterkeit. Seine EJfais find eine beftändige und all- 
gemeine Satire auf die Menfchheit, aber obwohl er als Satiriker 
weniger kühn und lärmend als Rabelais ift, folgt er dennoch 
treu den Spuren des Verfaffers des Gargantua, wie wir fpäter 
aus dem Capitel feiner EJfais^ welches er der Erziehung ge- 
widmet hat, zu fehen Gelegenheit haben werden. 

Pascal (1628 — 1662) gehört durch feine Lettres provinciales 
ebenfalls in die Reihe der Nachfolger Rabelais\ Kürze, Klar- 
heit, eine bis dahin unbekannte Eleganz, ein beifsender und natür- 
licher Spott zeichnen diefe Lettres vor allen andern Schriften 

aus »Ich würde,« fagt Villemain,*) »die Lettres provinciales 

weniger bewundern, V^enn fie nicht vor Moliere gefchrieben 
wären. Pascal hat das gute Luftfpiel geahnt. Er bringt meh- 
rere Schaufpieler auf die Bühne: einen Gleichgültigen, welcher 
alle vertraulichen Mittheilungen des Zornes und der Leiden- 
fchaft empfängt, aufrichtige Parteimänner, falfche Parteimenfchen, 
welche heftiger als die andern find, wohlmeinende Vermittler, 
die überall zurückgewiefen werden, Heuchler, welche überall 
Aufnahme finden: es find diefe Lettres provinciales wahre Sitten- 
gemälde.a 

Lafontaine (1621 — 1695) ift ebenfalls als Erbe und Nach- 



*)' Villemain, Discours et Melanges litteraires ; Pascal f Nouv. Edit.y p. 146. 
Amßädtf Rabelais. c 
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folger Rabelais* zu betrachten: nicht nur las er ihn oft mit 
grofsem Vergnügen, fondern fuchte auch durch Wiederaufnahme 
alter, aber glücklicher Wendungen den StA Rabelais' in feinen Contes 
nachzuahmen, — ce qui lui donne^ fagt Demogeot^) un air char- 
mant de naivete et de bonhomie^ — und dadurch ift er der 
Dichter des alten Frankreich wie auch der treue Hüter feiner 
alten und anziehenden Sprache geworden. *) Ganz befonders mufs 
aber hervorgehoben werden, dafs Lafontaine feinem Vorgänger 
manchen glücklichen Zug und manche treffliche Figur in feinen 
Fabeln verdankt. Man lefe bei Lafontaine die bereits oben 
angegebenen Fabdn; und man wird in diefen nicht nur manche 
Charakterzüge der Rabelais^ich^n Perfonen wieder erkennen, 
fondern fogar die Namen bewahrt finden.*) 

Auch Moliere (1622 — 1673), welcher das Gute, »das er bei 
Andern fand, ftets für feine trefflichen Charakterfchilderungen 
verwandte, hat manchen glücklichen Zug aus Rabelais entnom- 
men und zuweilen fich feiner Worte bedient, um der Sprache 
mehr Kraft und Natürlichkeit zu verleihen. Für eine Menge 
dramatifcher Motive und theatralifcher Situationen mufs fich 
Moliere dem Rabelais verpflichtet fühlen. Moliere bekennt 
dies felbft und nennt ihn feinen Lieblingsfchriftfteller. Wir 
erinnern nur an wenige Stellen: Im Avare [Acte II, i), wo La 
Fleche zu Cleante fagt: Je vous vois, monfieur, ne vous en de- 
plaifej dans le grdnd chentin juflement que tenait Panurge pour 
fe ruiner, prenant argent d'avance, achetant eher, vendant a bon 
marche et mangeant fon ble en herbe (wörtlich nach Rabelais 
Liv, III, cap, 2). Sicherlich nahm auch Moliere folgende Worte 



*) Demogeot, p, 428. 

^) Morerif ein Zeitgenoffe (1643^1680) Lafontaine* s, erzählt, dafs Lafon- 
taine einft in einer Gefellfchaft von Gelehrten, wo die Rede auf den heil. Augußi- 
nus kam, eingefchlafen fei. Nach langer Paufe wieder erwachend, fragte er feinen 
Nachbar ernfthaft: Sagen Sie mir, ift diefer Auguflinus wohl ein fo geiftreicher 
Mann gewefen wie Rabelais^ Vgl. Abbe d*Olivet, Hißoire de P Acad. fr., edit. 
d'Amßerd. 1730, p. 233. Artikel Lafontaine. 

^) Je me fuis parfois demande, mais bien bas et de peur que Von ne m'en- 
tendtt, ß f fans Rabelais , nous aurions eu tout Moliere et tont Lafontaine, Ils 
fönt pleins, Vun et Vautrey des traits qu^ils lui ont derobes , et quelques beaux 
dons qu'ils aient refus de la nature, n'ont-ils pu außi lui prendre, Vun fa verve 
comique, Vautre le charme indefinißable de fon recit't Raoiil im Temps, 19. yuni 
1834. 
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und Situation feines Tartuffe: Je täte votre habit: Petoffe en eß 
moelleux und: Moti Dieu! que de ce point Pmcvrage eß merveil- 
leux {Tartuffe Acte III, 3) aus Rabelais II, 16: Et quand il fe 
trouvait en compagnie de quelques bonnes dames, il les mettait 
fus le propos de lingerie, et leur mettait la main au fein, de- 
Mandant: y^Et cet ouvrage eß-il de Flandres, ou de Hainault?<i 
In dem Philofophen Marthurius (Le Mariage force, fc, VIII) 
finden wir die Copie von Rabelais* Trouillogan [Liv. III, cap. 36), 
und für feine Sganarelle, Ragotin, Perrin, Dandin hat Moliere 
mehrere Züge aus Rabelais entlehnt (Vgl. S. 12, Anmerk. 2). 

Die beredten und loyalen Autoren der Satire Menippee 
[Le Roi, Pithou, Gillot, Pafferat, Rapin und Florent Chretien, 
Männer, welche durch ihre Talente als Dichter ausgezeichnet 
und wegen ihrer Kenntnifs des Alterthums und feiner Literatur 
in ganz Europa berühmt waren) fmd hier nicht zu vergeffen, 
ganz befonders mufs an Pafferat erinnert werden, welcher den 
Gärgantua und Pantagruel capitelweife commentiert h^t. *) 

Rouffeau {1712 — 78) hat fich, wie fpäter nachgewiefen 
werden foll, in feinem Emil ebenfalls als Nachfolger Rabelais'* 
gezeigt. 

Es könnten noch andre Männer genannt werden, welche 
gern aus Rabelais fchöpften. So hat fogar Racine in feiner 
Comedie y>les Plaideurs^ Acte II, 4, wo er dem Sergent diefe 
Worte in den Mund legt: y>Frappez: fai quatre enfants a nour- 
Hm und in Acte III, 3, wo er mit Kraft und Feinheit die Art 
der Vertheidigung der Advocaten angreift und den Stil diefer 
Leute tadelt, wie Moliere den Stil der Precieufes getadelt und 
verfpottet hatte, es nicht verfchmäht, Rabelais^ fich zu erin- 
nern und ihm einige glückliche Gedanken und Situationen zu 
entlehnen. 

' Auch Schriftfteller andrer Nationen, die in diefe Reihe der 
Satiriker gehören, haben Rabelais gekannt und benutzt. Wir 



*) Voici c£ qu*en dit Grosley, d^ apres Antoine Le Boy, digne pretre, le plus 

devot des devots a Rabelais et Jon premier biographe: Pajferat avait pui/e a la 

fource ou fe fönt depuis abreuves Moliere , La Fontaine, Chapelle, Dufresny, 

Rouffeau, Firon: cette fource etait le Fantagruel dont il avait fait une etude 

particuliere. Les Fantagruelißes fönt toute une lignee, Rabelais eß le grand 

fffndateur chez nous d^une philo fophie entre la poire et le fromage. Ste.-Beuve, 

Tahleau de, p. 27?- 
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verweifen hier auf die Engländer yonat/mn Swift, Lorenz Sterne 
und John Lo^ke, Letzterer hat vorzüglich in feinem Werke: 
y>Thoughts conceming Education<^, welches einer befondern Be- 
achtung werth ift, fich in vielfacher Beziehung an Rabelais, 
gehalten. 

Von den Deutfchen hat Johann Fifchart, eine ihm ver- 
wandte Natur, Rabelais gefchätzt und fich bewogen gefunden, 
eine Ueberfetzung des Gargantua feinen Landsleuten zu geben. 
Diefem und feiner Bearbeitung ist das nächfte Cajpitel ge- 
widmet worden. 

Die andre Richtung des fatirifchen und komifchen Stromes, 
welcher vom Gargantua und Pantagruel Rabelais^ ausgeht und 
in No'el du Fäil, Beroalde de Verville, Scarron und Cyran de 
Bergerac feine Hauptvertreter hat, fleigt in die niedern Sphären 
der Litter ature drolatique herab und fetzt darin feine Poffen und 
Plattheiten ab. 

Rabelais unternahm eine Satire auf die ganze Gefellfchaft. 
Sein Plan war umfaffend, und eben deshalb und' weil fein Name 
fo gewaltig wirkte, mufste fich eine grofse Anzahl Schriftfteller 
nach ihm in Handhabung diefer Waffe des Lächerlichen, de- 
ren ganzes Gewicht er zuerft fühlbar gemacht hatte, verfucheii. 
Religion und Politik theilten fich, mit Ausfchlufs aller andern 
Anliegen, in die allgemeine Aufmerkfamkeit. Politifche und 
Religionsflreitigkeiten waren es, die Rabelais'' Nachahmer zu- 
nächft befchäftigten. Die Männer nun, welche fchon in früher 
Zeit Rabelais nachzuahmen fuchteti, haben bald mit mehr, bald 
mit weniger Glück diefen Verfuch gemacht. Die Wenigften 
haben jedoch fein beftes Theil, den fittlichen Ernft, auf welchem 
feine Burleske beruht, fich anzueignen verflanden. Die bekann- 
teften diefer Werke find: 

Les tres eloquent Pandamaffus, fils du vaillant Gallimajpue, 
qui fut transporte en Faerie par Oberon, lequel y fit de belle s 
vaillances, puis fut amene a Paris par fon pere Galitnaffue, lä 
oii il tint concltißons publique s, et du triomphe qui lui fut fait 
apres f es disputations. Lyon, Olivier Amoullet. 8. (Ohne Da- 
tufri). — Eine fchlechte Nachahmung des Gargantua und Panta- 
gruel, 

Le disciple de Pantagruel, Rückfeite: Voyage et navigatian 
que fifl Panurge, disciple de Pantagruel , aux isles iticongneues 
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et eßranges; de plufieurs chofes merueilleufes et difficiles h <roire 
quüldit auoir veues^ dont il faict fiarration en ce prefent volume ; 
et plufieurs aultres ioyeufetez pour inciter les lecteurs ' et audi- 
teurs a rire ; (zu , Ende) imprime a Paris par Deny Janot li- 
hraire et imprimeur a Venf eigne Sainct Jehan Baptiße (Ohne 
Datum), Wieder abgedruckt wurde das Werk unter dem Titel: 
Merveilleufes navigations de Panurge, hinter Rabelais^ 2. Buche, 
Z^^/^/V Ausgabe von 1542. Auch unter folgenden verfchiedenen 
Titeln ift es erfchienen: 

Navigations de Bringuenaritle, Ronen ^ chez Robert et 

Jean Duyort, 1544. 
La Navigation du compaignon h la bouteille, Ronen, R, 

et y, Duyort, 1545 u. 1547. 
Le Voyage et navigation des isles incogneues Hc, Lyon, 

Ben, Rigaudet et Jan Saugrain, 1556. 
Le Voyage et fiavigation que fit Pannrge disciple de Panta- 
gruel anx isles inconnues et efiranges ßc, Orleans, par 
Eloy Gibier, 1571. 
La Navigation du compaignon h la bouteille 6lc,; avec 
le discours des ars et fciences de maifire Hambrelin 
(in Verfen), Paris, CL Micard, 1576. (In diefer fehr 
platten und faden Reimrede erzählt Hambrelin, was er 
alles machen kann. Sie endigt mit den Worten: Ham- 
brelin fuis, qui fcait tont faire, 
Le Voyage et navigation des lies et terres heureufes, for- 
tunees et incogneues, par Bringuenarille cöufin germain 
de Fejfe-Pinte, De nouveau reveu corrige et augmente 
par H, D, C, Ronen, Nie, Lescuyer, 1578. 
Navigation du compagnon h la bouteille, avec les pronejfes 
du merveilleux geant Bringuenarille, Troye, Veuve de 
Nie, Oudot (Ohne Datum), 
»Diefe 8 Artikel,« fagt Delaulnaye mkin^r Notice des editions 
de Rabelais, »bezeichnen ein und daffelbe Werk, worin man bald 
den Namen Pannrge, bald Bringuenarille, coufin germain de 
Feffe-pinte (Stürzebecher) gefetzt hat. Wohl ift es die elendefte, 
albernde, plattefte Production, die ein menfchlicher Geift ge- 
bären konnte.« 

Le Nouvel Pannrge, avec fa navigation en Visle imaginaire, 
Jan rqjeunijfement en icelle , et le voyage que feit fon efprit en 
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lautre nionde pendanfle rajeuniffeinent de Jon corps, La Röchelte^ 
Michel Gaillard (Ohne Datum). - 

Di^es ziemlich rar gewordene Buch ift nach d^Artygtifs 
Urtheile {Memoires^ /, 439) eine Satire auf die Reformation, 
voll fchlechter Quodlibets, plumper Scherze, widriger Obfcöni- 
täten und Profanationen der heiligen Schrift. Man kennt den 
Verfaffer nicht, Falcouet hielt Guillaume Reboup dafür, von 
welchem p. 116 der Lyoner Ausgabe von 161 6 die Rede ifl 
(Brunet), 

Mythifloire Barragouyne de Fanfreluche et Gaudichon, trou- 
vee depuis n'agueres d^un exemplaire ecrit a la main\ de la va- 
leur de dix atomes, pour la recreation de tous bons Fanfreluchi- 
ßes, Auteur A. B, C £>, Lyon, Jean DieppL 1574. 

Guillaume des Autels, Jurift und Dichter, ift der Verfaffer 
diefes Buches, welches eine fchlechte Nachahmung des Rabelais'- 
fchen Werkes und voll von Plattheiten und gemeinen Späfsen ifl:. 

Rabelais rejfucite, recitant les faicts admirables du trcs 
valeureux Grandgofier, roy de Place Vuyde\ traduit du grec- 
äff ricain en francais par Tkibaut le Nottier. Ronen, Jean Petita 
161 1 u* Paris 1614 u. 1615. Auch von diefem Buche ift nichts 
Gutes zu fag^n. 

Les Songes drolatiques de Pantagruel, ou fönt contenues 
plufieurs figures de Vinvention de maißre Franqois Rabelais: et 
derniere oeuvre dHceluy, pour la recreation des bons efprits. A 
Paris, par Richard Breton, Rue St. Jaques. MDLXV. 

Diefes kleine, feiten vollftändig zu findende Heft enthält 
aufser Titel und einem wenig fagenden Vorworte, deffen ano- 
nymer Verfaffer fich ftir einen vertrauten Freund des feiigen 
Rabelais ausgiebt, 1 20 in Holz gefchnittene Carricaturen, welche 
auf beiden Seiten der Blätter fich befinden und keinen Text 
haben. Rabelais felbft es zuzufchreiben, fehlt es an jedem 
Innern Beweife, und Alles fiihrt auf die Vermuthung, dafs es 
von einem Zeichner herrühre, der feinen Roman gelefen hatte, 
wodurch in feiner Phantafie die eigenthümlichften Schemen ent- 
ftanden, an denen der Dichter den geringften Theil hat. Alle 
neueren Bibliographen feit Niceron find diefer Meinung.*) 



*) Diefe Songes drolatiques wurden durch E. Tro/s herausgegeben und mit 
einer Einleitung verfehen: Les Songes drolatiques de Pantagruel. Suite de izo 
gravures für bois, 3^ Edit. Paris y Tro/s. 1870. 
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,Die Balivemeries ^ Catites et discours (VEutrapel avec les 
Rufes et Finejfes de Ragot^ capitaine des Gueux^ von Noel du 
Fail, Seigfieur de la Herijfaye^ Parlamentsfathe in Rennes, Der 
Verfaffer rft ein Erzähler aus der Provinz, er will unterhalten 
und belehren. In feinen r^Contes^ erinnert er fich fehr oft Rabe- 
lais\ hat aber auch Boccaccio und ältere franzöfifche Erzähler 
häufig benutzt; feine Erfindungsgabe ift gering, aber man kann 
ihm ein gewiffes Talent für die kleinern Genregemälde, die Por- 
träts, die ländlichen und bürgerlichen Scenen nicht abfprechen. 
Die Ordnung ift jedoch fo gering, die Anekdoten und Betrach- 
tungen in fo bizarrer Weife ineinander gefchoben, dafs der Zu- 
fammenhang in jedem Augenblicke unterbrochen und verwirrt 
wird. 

Die Bigamires du fieur des Accords (Atienne Tabourot^ 
Parlamentsadvocat in Dijvti, geb. 1549, t 1598) glänzen kaum 
mehr durch Ordnung und Tiefe der Gedanken. Die Bigarrures 
find eine gelehrte, luftige und unverdaute Sammlung, welche 
von allen Dingen handelt. &tienne Tabourot ift einer von den 
heitern Gelehrten, wie {\^ im 16. Jahrhundert fo oft fich zeigen, 
welche die Bagatellen lieben und alle möglichen Anekdoten 
und Witze fammeln, um fie dann in ein Buch ohne Ordnung 
einzutragen. Die Touches^ welche die Bigarrures vervollftän- 
digen, enthüllen einen Zögling Marofs und find eine Samm- 
lung von Epigrammen, wo jede Touche ihre Contre- Touche hat. 
Das Ganze ift gemifcht mit einigen Carricaturen : der grofse 
Gigandas^ der kleine Migrelin, der junge Popelinet find fchwache 
Gefchöpfe neben den Riefen Rabelais\ Er hat aufserdem noch 
die Escraignes dijonnaifes gefchrieben, eine Art Erzählungen 
für Landleute, und die Apophthegmes du fieur Goulard, einör 
erfundenen Perfon, welche als Typus eines Bonhomme^s aus 
der Franche-Comte auf feine Koften die burgundifchen Lacher 
zu ergötzen das Privilegium hat. Ste-Beuve^) fpricht fich über 
diefe Werke folgendermafsen aus: »Man wird eine genügende 
Idee von diefem fchmuzigen und abgedrofchenen Zeuge durch 
'di^ Leetüre der Ecojfeufes des Grafen Caylus bekommen, 
welche, wenn auch nicht decenter, doch wenigftens geiftreicher 
lind.« 



*) Tabkau dc.y p, 277. 
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Das Cymbaluni mundi von Bonaventura Des Periers er- 
fchien 1537, nach den zwei erften Büchern des Gargantua und 
PantagrueL Des Periers* Abficht ift nicht zu verkennen. Die 
Sprecher in feinem zweiten Gefpräch find Sophiften, aus deren 
Namen (Trigabus^ Retulus, Cubercus^ Drarig) man bei geringer 
Verfetzung der Buchftaben auch Luthers und Bucer's Namen 
heraus findet. Sie Alle glauben fteif und feft, Mercur habe 
den Stein der Weifen unter den Sand des Circus geworfen, 
Alle fliehen ihn, ein Jeder rühmt fich des Fundes und einzigen 
Befitzes, Jeder verfpricht damit Wunderdinge auszuüben. Dies 
ift ein komifches Motiv, aber die Ausführung ift nicht ent- 
fprechend; Des Periers hatte nicht Feinheit, nicht Humor 
genug. Wo er fich deutlich ausdrückt, ift er kühn bis zur Ver- 
wegenheit. Ueberall fonft verbirgt er feine Anficht unter lan- 
gen, nichtsfagenden Details. Die Neugier öffnet fein Buch, die 
Langeweile fchliefst es bald wieder.*) 

Der Verfaffer der Defcription de Vile des fiermapkrodites be- 
abfichtigte, die Schändlichkeiten am Hofe Heinrichs III. der 
öffentlichen Verachtung preiszugeben. Ehe er die Feder an- 
fetzte, hatte er ficher Rabelais^ 5. Buch gelefen. Aber fein 
mehr odiöfer als komifcher Gegenftand, feine mehr bittere als 
fcherzhafte Sinnesart erlaubten ihm nicht, die leichte und pikante 
Heiterkeit feines ' Vorbildes nachzuahmen. Seine Gemälde, fo 
ftark und wahr fie auch find, bleiben hart, ohne Anmuth, ohne 
Nuancen. Da Arthus Thomas^ Sieur d^Embry nicht weiter als 
durch dies Werk bekannt ift, fo vermutheten einige Biblio- 
graphen, der Cardinal Duperron habe fich unter diefem erborg- 
ten Namen verfteckt. 

Die Aventures du baron de Faeneße (Fl'ögel^ Gefch. der 
kom. Litteratur II, S. 584 und Wachler^ III, S. 254 — 55) -find 
zugleich die Satire des Hofes Heinrichs IV., der Regentfchaft, 
Mariä's v. Medici und des Katholicismus. In diefem Werke 
hat der kauftifche Theodor Agrippa . d^ Aubigne , Autor der Con- 
feffion de Sancy, fichtbar Rabelais nachgeahmt; aber wie weit 
ift er unter ihm geblieben! Seine Streiche gehen ohne Zweifel 
mehr gerad aus, weil er die Perfonen, die er angreift, ohne 
Menfchenfurcht nennt, aber es fehlt viel, dafs er fo ftark und 



") Regis, Einl. p. CLXXXJI — nach Salverte. 
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richtig träfe! Er hat viel Feuer, Geift und Kenntnifse, aber 
wenig Gefchmack, Heiterkeit und Natur. Der fpafshafte Dialog 
zwifchen Bnay und Faeneße^ wo er fo fein die Prahlereien und 
den gefunden Menfchenverftand in Streit kommen läfst, ift die 
hefte Stelle im ganzen Buche. 

Die Serees (Soirees) Wilhelm Bouchefs^ ßeur de Broncourty 
welche a Meffieurs les Marchands der Stadt Poitiers gewidmet 
fmd, haben wenigftens das Verdienft, die Sitten und Gebräuche 
der Bürger der franzöfifchen Städte ^n diefer Zeit zu fchildern. 
Man befindet fich beim Lefen diefes Buches mitten in der 
Wuth der Bürgerkriege (das Buch erfchien 1584). Ruhige Bür- 
ger verfammeln fich und plaudern mit einander. Jeder trägt 
feinen Theil dazu bei. Man fpricht von Allem: vom Wein, 
Waffer, von Frauen, Mädchen, Königen, Richtern, Advocaten, 
Aerzten und Prieftern. Man beklagt fich vorzüglich über die 
Soldaten, welche dem ruhigen Bürger die Hühner tödten und 
feinen Wein trinken. Endlich kommt man auf die Politik zu 
fprechen, aber in einer gemäfsigten Weife. Wenn das Gefpräch 
lebhaft wird und der Gegenftand compromittierend , hört man 
auf zu plaudern, nimmt feine Laterne und geht nach Haufe, 
aus Furcht, für das gehalten zu werden, was man nicht ift, 
entweder ein Ketzer oder ein Mifsvergnügter. 

Das Moyen de Pan)enir, das einzige von den zahlreichen 
Werken Beroalds von Verville^), deffen man fich noch heute 
erinnert, ift ein wahres Salmigondis (einige Ausgaben trugen 
auch diefen Titel, der dem Werke fo wohl gebührt), »Gefpräche 
nach dem Faftnachtsdienftage, wo die Zechgenoffen von Zeit zu 
Zeit einige glückliche Worte durch das Aufftofsen der Trunken- 
heit hindurch hören laffen.« *) Der anonyme Autor bemühte fich, 
feinen Lefern den Gedanken beizubringen, dafs er der Vertraute 
und Erbe Rabelais* fein könnte. Getäufcht durch diefe Präten- 



^) Franz Beroald , Herr von Verville und Canonicus zu Tours, Sohn eines 
Calviniften, dann Prolelyt der römifchen Kirche, Verfaffer mehrerer andrer Schrif- 
ten, gab diefe groteske, fchon durch ihren Titel (Le Moyen de Parvenir öle. a 
Chinon, chez Frangois Rabelais, Rue du grand Bracquemart a la Pierre philo- 
fophale VAnnee P antagrueline) an Rabelais fich anfchliefsende Dialogenfammlung 
gegen das Ende feines Lebens (1599) anonym heraus; fie wurde feitdem fehr oft 
gedruckt. 

^) Ste-Beuve, Tableau äc, p, 276. 
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fion, behauptete Charles Nodier, dafs diefes Werk nicht Beroald 
von Verville, fondern Henri £tienne zum. Verfaffer habe. Diefe 
Anficht ift von dem letzten Herausgeber des Werkes widerlegt 
worden. Einige Schriftfteller haben verfucht, den Werth diefes 
Buchs den Lefern zu rühmen, und Lacroix, der letzte Heraus- 
geber, ftellt die Behauptung auf, dafs der Geift Rabelais^ in 
jedem Augenblicke in diefem Buche fich zeige. Ihm antwortet 
Letiient*) dafs der Geift und der Stil Rabelais^ dem Buche gänz- 
lich fehlen: »An der Tafel des Gargantua trank man wenig- 
ftens die Thorheit in vollen Zügen aus grofsen Humpen für 
Riefen gemacht; in Verville^s Werke ift man genöthigt, auf 
dem Grunde des Glafes einige Tropfen y^de la dive liqueur<L zu 
fuchen. Petronius ift mit feiner Gefellfchaft von Filous^ Courti- 
fanes und fchamlofen Epikuräern der wahre Meifter Beroald's. 
Es ift Trimalcion (Trimalchion) * und nicht Bruder Jean oder 
Aeditue^ welcher uns die Gaftfreundfchaft bietet. Wir find fehr 
weit von Thelhne und der »//f fonnantea. entfernt, fo weit, dafs 
man fich ihrer nicht mehr erinnert. Die Stammgäfte diefes 
Tripot find zwar gefchmückt mit den empfehlenswertheften Na- 
men, fie nennen fich Macrobius^ Cicero^ Donatus, Porphyrius^ 
Caefar^ Lucrez^ Oecolanipadius ^' und nichtsdeftoweniger find fie 
gemeine Gefellen.« 

Das Moyen de Parvenir erlaubt uns, die ganze Entfernung 
zu meflen, welche Rabelais von feinen ungefchickten und ge- 
fchmacklofen Nachahmern fcheidet. Den kräftigen Fictionen 
des Geiftes, den grofsartigen Extravaganzen der £popee roma- 
nesque find die Plattheiten der Chronique fcandaleufe, den philo- 
fophifchen Spöttereien die gemeinen Späfse einer niedrigen 
Klaffe von Menfchen gefolgt. Aus diefer Zeit und von diefen 
Männern gehen die Bücher aus', welche die Verderbnifs der 
Sitten beförderten und die der fchlechte Gefchmack des Publi- 
cums und die Habfucht der Buchhändler bis zum Anfange des 
17. Jahrhunderts in's Unendliche vervielfältigten. 



*) Lenientf p. 115 u. 116. 
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4- Capitel. 

Fischart, Ueberfetzer von Rabelais' 

Gargantua.') 

Von Rabelais' Gargantua, welcher in Frankreich fo grofsen 
Anklang fand, erfchienen im Laufe der Zeit viele Ueberfetzun- 
gen. *) Die erfle bekannte, nur 22 Jahre nach Rabelais'' Tode 



^) Vgl. yoh. Fifchart von Strafsburg und Bafels Antheil an ihm. Von 
Wtlk, Wäckemagel. Bafeln 1870; auch Viltnar in der Encyklop. v. Erfch u. 
Gruber I, S\ (1850) 169—191. 

*) Auch in's Englifche wurde Rabelais^ Gargantua fchon .frühzeitig überfetzt. 
In Sfiakfpeare^ s ^^As you like it (1599) fagt Celia (Acte III, 2): Yov muß borrow 
me Gargantua* s mouth firß. Aus den Regiflem des Buchhändlervereins erhellt, 
dafs'1592 und 1594 Bücher unter folgenden Titeln erfchienen: ^Gargantua his 
prophecie<i und ^The hiflory of GargantuavL, ^Letzteres Buch kann fogar fchon 
1575 exiftiert haben, da es wahrfcheinlich daffelbe ift, welches in Laneham*s 
Narrative of Queen Elifabeth^s Entertainement at Kenelworth-Caßle erwähnt wird. 
Aus dem Jahre 1635 flammt eine Ueberfetzung des i. Buchs von Rabelais. 1708 
erfch ien die erfte vollftändige Ueberfetzung des Romans von Thomas Urchaid 
und Pierre Le Motteux. Von Neuem vermehrt und aufgelegt wurde diefe Ueber- 
letzung von Ozell 1727, dann wieder: 1737, 1750, 1783 und 1807. 

In's HoUändifche ifl Rabelais* Werk 1682 von Claudio Gallitalo (pfeudonym) 
überfetzt worden. 

Mehr eklektifche Paraphrafe als Ueberfetzung des Gargantua und Pantagruel 
ill die deutfche Arbeit Levin Chrißian Sanders (1759 — 181 9), die er im letzten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts pfeudonym als Dr. Eckflein herausgab und fei- 
nen Freunden Gleim und Wieland dedicierte: Gargantua und Pantagruel um- 
gearbeitet nach Rabelais und Fifchart von Dr. Eckßein. Hamburg, bei B. G. 
'Hcffmänn, 1785 — 87. 3 Bde. Sander geht von dem Grundfatze aus, dafs^^ö^j- 
. Ißis grofsentheils unüberfetzbar fei, und mithin — mumienartig — erft feines 
\ natürlichen Eingeweides entleert werden müfle, um dann von neuem mit praktifchen 
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erfchienene Ueberfetzung (richtiger: freie Bearbeitung) ift die 
deutfche des Garga?itua von dem Rechtsgelehrten Jok, FifcharL 
Er wurde gegen 1550 in Strafsburg geboren. Neben den Na- 
men: Hartfifck, Elloposkleros (aus '^EXkoxff, oTioq und axX7]Qoq\ 
Huldreich (Verdeutfchung von Johannes)^ die er fich felbft bei- 
legt, kommen noch folgende Zufätze vor: Menczer oder Mentzer 
und aus Grenßng und Gänfferich. Wackemagel glaubt, dafs 
die beiden letztern wohl andeuten follten, dafs man damals in 
Strafsburg die Zucht der Gänfe und einen bedeutenden Handel 
mit Gänfelebern trieb. Was den Namen Mentzer betrifft, fo 
deutet Nichts von dem, was wir über fein Leben wiffen, darauf 
hin, dafs er in Mainz geboren fei. Wohl aber ift es ficher, 
dafs Fifchart feine Schulzeit in Worms bei feinem Vette;- Scheid 
verbrachte (In feiner Abred zum Eulenfpiegel fagt er: mein He- 
ber Herr Vätter und Preceptor Caspar Scheid feiiger gedechU 
nu/s). Ob er nach dem Befuch der Schule in Worms fogleich 
die Univerfität bezogen habe, ift nicht beftimmt ' zu fagen. 
Jedesfalls ergab er fich gleich jetzt und noch lange einem 
Wanderleben, das ihn in die verfchiedenften Theile Deutfeh- 
lands, fchon vor 1570 bis nach Italien und noch vor 1573 bis 
nach England führte. Des langen Wanderns müde und beforgt, 
fich eine Exiftenz zu gründen, wandte er fich nach Bafel, wo 



Stoffen gefüllt zu werden. So fchneidet er denn grofse Stücke aus diefem alten 
Bilde heraus und benutzt es felbft vielmehr als Rahmen, worin er Figuren fjpiner 
Zeit und feines Landes — mitunter recht fmnreich und wohl gewählt — zu 
, fpannen weifs. Als Anhang feiner Bearbeitung giebt Sander (Bd. 3, S. 301 — 448) 
Fifchart s »Aller Praktik Grofsmutter« in einem hier und da verfchnittenen , mit- 
unter modemifierten Ausdruck (Regis Bd. II, Einl. S. CLXXV). 

Die treufte und befte Ueberfetzung Rabelais' verdanken wir Gottlob Regis,. 
welcher fie unter dem Titel: ^ Meißer Franz Rabelais der Arzney Doctoren Gar^ 
gantua und Pantagruel aus dem Franzöfifchen verdeutfcht, 1^39 (Leipzig Ambrof. 
Barth) herausgab. Diefe Arbeit legt ein glänzendes Zeugnifs von dem Fleifse 
und der Ausdauer eines deutfchen Gelehrten ab, der, unter Entbehrungen aller 
Art, faft fein ganzes Leben dem einen Ziele opferte, diefes Werk voll Witz und 
Humor feinen Landsleuten zugänglich zu machen durch eine treffliche Ueber- 
fetzung und durch zahlreiche, faft 2 ftarke Bände füllende Noten, durch die er 
felbft für die Franzofen manches neue Licht auf einige hiftorifche und fprachliche 
Eigenthümlichkeiten ihres Lieblingsfchriftftellers fallen läfst. Regis hat gethan, 
was Beuchot (Biogr. Univ. Art. Rabelais) von einem Herausgeber des Rabelais*^ 
fchen Romans fordert: ^Rabelais efl un de ces auteurs fusceptibles d'avoir un 
cotnmentaire plus ample que le texte, n 



■ ^ 



m 






• 77 _ 

•er einen Theil des Jahres 1572 zubrachte. Die Frucht diefes 
Aufenthalts war »Aller { Praktik Grofsmutter.« Nach einer Ab- 
wefenheit von mehrern Jahren kehrt er 1574 wieder nach der 
damals mit berühmten Lehrern befetzten Univerfität Bafel zu- 
rück. In dem Doctorenbuche der, juridifchen Fakultät zu Bafel 
findet fich unter dem Jahre 1574, als Adam Henric-Petri Dekan 
und Bafilitis Avierbach Prodekan war, neben mehrefn Andern 
auch yohannes Fifchartus Argentoratenfis verzeichnet. In dem- 
felben Jahre trug, weil alle Doctoren immatrikuliert fein mufs- 
ten, der Rektor Samuel Grynaetis Johannes Piscator Argenti- 
nenßs in die Matrikel ein. In Bafel blieb Fifchart bis zu An- 
fange des Jahres 1576. Darauf mag er wohl einige Jahre in 
Strafsburg zugebracht haben,*) wo er für das ri Gläubige Chrißen- 
völklifKk diefer Stadt Pfalmen und Lieder zufammenftellte. Ein 
behagliches Leben führte er aber nicht in Strafsburg, denn er 
klagt mehrmals, in feinen Schriften über Dürftigkeit und Ar- 
muth. Er brauchte und fuchte ein Amt. Von 1581 — 82 war 
er zu Speier Advocat beim Reichskammergericht, aber der Ver- 
fuch mifsglückte. 1586 begegnen wir ihm als Amtmann zu 
Forpach bei Zweibrücken im Dienfte eines Herrn von Hohen- 
Jels, Hier heirathete er Anna Elifabeth^ Tochter Bernhard 
Hertzogs, Schreibers A^xElfäffifchen Chrotiik, 1584 wurde ihm 
ein Sohn, 1585 eine Tochter geboren: y^Mortuus a^ 1589 in 
hiemea. lautet eine alte Nachricht [Meufebach in der Allg^m. 
Litt. Zeitung 1829, Sp. 441). Es ifl: der Winter von 89 — 90 
zu verftehen, denn, noch vom März des letztern Jahres datirt 
Fifchart feinen Catalogus Catalogorum. Der Titel aber des 
Ehzuchtbüchleins in dem Drucke von 1591 bezeichnet ihn 
fchon als » Weiland den Ehmveßen Hochgele hrte7t Herrn Johann 
Fif Charten genant Mentzer der Rechten doctoren fe liger. <i< 

Das Jahr 1572 hatte über Frankreich die Bluthochzeit und 
in Folge davon zahlreiche Flüchtlinge,, evangelifche Franzofen 
zum Theil höhern Standes, nach Bafel gebracht. Dies war 
•eine Gelegenheit für Fifchart^ wenn er fich, wie man annehmen 
mufs, zu der Zeit hier befand, vielleicht nun zuerft an Rabelais^ 
an deffen Gargantua und Pantagruel^ zu gelangen; denn die 



*) Vilmar glaubt, dafs er von 1576 — 1580 in Strafsburg gewefen fei. Er/ch 
und Gruber /, Th. 51, S. 171**. 
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Hugenotten mochten ein Buch, das der alten Kirche fanimt all 
ihrem Anhang Co wenig fchonte, wohl mit fich führen. Fifchart 
aJDer war die franzöfifche Sprache fchon längft nicht mehr 
fremd.'*) In dem erften Jahre feines Aufenthalts (1574 — 75 od. 
'jQ) in Bafel gab Fifchart den erweiterten Text von »Aller 
Praktik Grofsmutter«, *) eine von Spott und Laune triefende 
Parodie der Kalendermacherei, womit ein gewiffenlofer Buch- 
handel und heruntergekommene Gelehrfamkeit das Volk betro- 
gen hatten. Jedesfalls zeigt uns die Praktik die erften Spuren 
des von Rabelais auf Fifchart ausgeübten Einfluffes. Sie ift ein 
ftarker Vorklang und fchon ein Stück Vorarbeit auf den Gar- 
ganttia. Nur hat Fifchart damit gleichfam von hinten angefan- 
gen, denn was ihm hier den Anftofs gab, die Pantagrueline 
Progfioßication ßc. par Maiflre Alcofribas, Architriclin du dit 
Pantagruelj ift bei Rabelais an den Schluß des ganzen Romans 
gehängt. Vergleicht man die »Gefchichtklitterung Fifcharfs^ 
mit dem y>Gargantua Rabelais'' <i^ und »Aller Praktik Grofsmutter« 
mit der y> Pantagrueline Prognoßicationa des franzöfifchen Satirikers, 
fo wird man finden, dafs Fifchart in diefem letztern Werke fich 
weniger als in dem Gargantua an Rabelais angefchloffen hat. 
Schon die Menge des Stoffes ift gröfser, die Vertheilung deffelben 
eine andre. So fehlen bei Rabelais gänzlich die Abfchnitte 
nVon den 12 monaten; Metall^ Gold und Reichthumb; Von un- 
gern erhörtem Glück; Vom Gewitter, <ii 



*) Nach einem Fund Adalb, v. Kellers auf der Üniverfitätsbibliothek zu Tü- 
bingen zeigen dort die 3 Bände eines franzöf. Gefqhichtswerks von 1566 auf den 
Titelblättern die Infchrift: /. F, A.t d. i. Johannes Fifchartus Argentoratenßs 
und auf den Vorfatzblättem aufser der Jahreszahl 1567 und je einem andern fran- 
zöfifchen Spruche der i. Band jfohan Fifchaert dict Mentzer, der 2. /. Fifchaert 
cognominatus Menczer du Strafsburg , der 3. /. Fifchaert cognomine Mentzer du 
Strafsbourg. 

*) Der vollftändige Titel lautet: »Aller Praktik Grofsmutter. Die dick- 
geprockte, Pantagruelifche Betrugdicke Prockdicky oder Pruchnaßickatz, Lafstafel, 
Batvrenregel vnd Wetterbüchlein , auff alle Jahr vnd Land gerechnet vnd gerecht : 
Durch den Vollbefchitten Mäufsflörer Windhold Alcofribas Wilßblutus von Ariflo- 
phans Nebelßatt: defs Herrn Pantagruel zu Langreuel Oberßen Löffdrefomiirery 
Erb' vnd Ertztrenck, vnd Mundphyficus . Jetzund alles auffs newe zu lieb den 
Grillengirigen Zeitbetriegern , verßockten, Hirnbedäubten , Maulhenkölifchen Natur- 
zwängern: ergentzt vnd befprentzt. Ein frifch räfs, kurtzweilig geläfs. Als wann 
man Haberßroh äfs. Anno M.DC.XXIIL 
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Die Gefchichtklitterung erfchifen zuerft im Jahre 157S/) 
alfo gleich in dem nächften Jahre feiner Promotion. Es ift be- 
reits oben angegeben worden , . dafs »Aller Praktik Grofsmutter« 
in ihrem urlprünglichen Texte bereits 1572, bei feinem erften 
Aufenthalte in Bafel, entftanden und veröffentlicht worden war. 
1574 kehrte Fifchart nach Bafel zurück und ift das nächfte 
Jahr dafelbft, geblieben, vielleicht hat er fogar noch einen Theil 
des Jahres 1 5 76 in diefer Stadt verlebt. Im erften diefer Jahre 
gab er den erweiterten Text der Praktik, im nächften Jahre die 
Gefchichtklitterung, zwei Werke, welche er mehrmals bear- 
beitete, was zu beweifen fcheint, dafs er auf beide einen 
gröfsern Werth als auf die übrigen legte. 

»Die Gefchichtklitterung,^) d. h. mit einem Fremdworte 
ausgedrückt, Gefchichtsbrouillon (urfprünglich hatte fie Ge- 
fchichtsfchrift geheifsen) ift das hochgeftelltefte unter allen 



*) Eine Ausgabe der Fifchart' fchen Gefchichtklitterung von 1552 giebt es 
nicht. Von Meufebach hat in einer Recenfion der Allgem. Litt. Zeit., März 1829 
Nr. 55 — 56 zur Evidenz erwiefen, dafs die Annahme einer Ausgabe von 1552 — 
eben darum fo^ ärgerlich, weil fie Fifcharfs ganzes Leben und Wirken um wenig- 
flens 20 Jahre zurückfchiebt und dadurch die Nachrichten über beides verwirrt — 
auf nichts beruhe ^als auf einer nicht ganz gefchloffenen und darum irrig für 
Fünf angefehenen Acht in der Jahreszahl 1582« und dafs mithin als die ältefte 
bis jetzt bekannte Ausgabe die von 1575 anzufehen fei. Von der Gefchicht- 
klitterung von Gargant ua kennt Meufebach nur die Ausgaben von 1575. 1582. 
1590. 1594. 1600. 1605. 1608. 1617 und 1631. Regis II, S. CLXVIL 

*) Der ganze merkwürdige Titel, der aber nicht vor allen Ausgaben gleich- 
lautet, ift folgender: - 

^ Affentheurliche y Naupengeheurliche Gefchichtklitterung: Von Thaten vnd 
Rahten der vor kurtzen, langen vnd jeweilen Vollenwolbefchreyten Helden vnd 
Herrn: Grandgofchier, Gorgellantua vnnd defs Eyteldürfllichen , Durch- 
durßleuchtigen Fürflen Pantagruel von Durfhvelten, Königen in Vtopien, jeder 
Welt Nullatenenten vnd Nienenreich, Soldan der newen Kannarien, Fdumlappen, 
Diopfoder, Durßling, vnd Oudiffen Infuln; auch Grofsfürßen im Finflerflall 
vnd Nubel Nibel Nebelland; Erbvogt auf Nichilburg, vnd Niderherren zu Nulli- 
bingen , Nullenflein vnd Nirgendheim. Etwan von M. Frantz Rabelais 
Frantzöfifch entworffen: Nun aber vberfchröcklich lußig in einen Teutfchen 
Model vergoffen, vnd vngefehrlich obenhin, wie man den Grindigen laufst, in vnfer 
Mutterlallen vber oder drunder gefetzt. Auch zu difen Truck wider auff den Am- 
hofs gebracht, vnd dermafsen mit P antadurfligen Mythologien oder Geheimnufs- 
deutungen verpoffelt, verfchmidt vnd verdängelt, dafs nichts ohn dafs Eifen Nif 
dran mangelt. Durch Huldrich Elloposcleron. Gedruckt zu Grenflug im Gänffe- 
reich. 1677. 
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Werken Fifcharfs, die ftrotzende Bliithenkrone feines und alles 
deutfchen Humors.« Die Grundlage zu diefem Werke ift Franqois 
Rabelais' Gargantua, Wer aber hier eme Ueberfetzung erwar- 
tete, wie man fonft diefen Ausdruck nimmt, wäre fchwer ge- 
täufcht. Fifchart vertirt, wie er felbft fagt, nur ungefährlich 
oben hin; es ift nicht mehr der franzöfifche, es ift durchweg 
der Teutfch Rabelais [Podagrammifch Troflbüchlein: y> Solches 
bewärt der Teutfch Rabelais in feim Trunckenen Gefprßch nach 
feiner fantaßen greulicher art exempelweis alfo^ u. f. w,) , der 
zu uns fpricht, und wie diefer in der Schöpfung unerhörter 
neuer Worte kühner und glücklicher fein kann als fein Vor- 
gänger, weil er fie ohne griechifche und lateinifche Hülfe rein 
aus dem Deutfchen felbft zu fchöpfen vermag, fo find auch die 
zahlreichen, wahrhaft fich drängenden Bezüge auf die Sitte der 
Zeit, auf die Bewegungen des Geiftes in ihr, auf Sage und 
Märchen, auf Lied und Spruch und Sprache des Volkes, faft 
fämmtlich find fie aus Deutfchland geholt (vorderfter Beleg das 
^. Capitel, das in feinem überwältigend reichen Gehalt an Litte- 
ratur- und Sittengefchichte kaum eine Silbe mehr mit dem 
Franzofen theilt [Rabelais^ Gargantua Cap. 5). Hier denn 
namentlich ficht man mit Staunen, wie genau Johann Fifchart 
bis an die entlegenften Enden und von den höchften Schichten 
der Gefellfchaft bis zu den niedrigften hinab Menfchen und 
Dinge der Heimath kennt, wie er gewandert, wo er geweilt, 
von wem Allem er gelernt hat, und nicht blofs um von feiner 
Lebensführung, von deren Sinn und Art ein Bild zu gewinnen, 
fondern vielmehr noch für die ganze deutfche Culturgefchichte 
des 16. Jahrhunderts ift diefes Buch eine Fundgrube wie viel- 
leicht fonft keines.« 

Fifchart hat es nicht vermocht, dem Romane Rabelais' bis 
in den Pantagruel nachzufolgen, aber der Faden blieb ihm ftets 
in der Hand und kurz' vor feinem Tode nahm er ihn wieder 
auf und übertrug unter dem Titel y>Catalogus Catalogorum^s^ aus 
Rabelais^ 7. Capitel des 2. Buchs des Repertoire der librairie 
de fainct Victor in die deutfche Sprache, und dies wie einft 
den Gargantua mit reichfter deutfcher Bezüglichkeit 

Ueber Fifcharty^) den üppig reichen, wiewohl gefchmack- 



*) Regis II, Einl. S. CLXVIII. 
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lofen Vorvordern, genüge es (mit Hinweisung auf Wachler Uly 
S. 362)*) an folgendes Urtheil des Verfaffers der Charaktere deut- 
fcher Dichter und Prosaiften S. 94 zu erinnern: »Freier und toller 
ift wohl keiner je mit dem Genius unfrer Sprache umgefprun- 
gen. — Der deulfche Rabelais hat Ausdrücke, Zufammenfetzun- 
gen und Wörter, die nur Fifchart erfmnen konnte, Wörter, die 
der zügellofefte Witz fchuf und keine Zunge ruhig nachzufpre- 
chen vermag. Aber juft darin liegt Ueberflufs des Genies, mehr 
als gemeine Laune und mehr als gemeine Sprachkenntnifs. In 
vielen Ausdrücken herrfcht Fülle des höchften Komifchen und 
der beifsendfte Scherz: viele find felbft für unfere Zeiten in der 
burlesken Sprache brauchbar, und dem Sinne nach unerfchöpf- 
lich reich und stark.« 

Jördens^ Lexicon deutfcher Dichter und Profaiften, giebt 
Bd. /, S..S18 folgendes Urtheil über Fifchart: »Als Satiriker ift 
Fifchart unftreitig der zügellofefte feines, und vielleicht aller 
Jahrhunderte, unerfchöpflich an drolligen, launigen, witzigen, aber 
auch oft an zweideutigen , fchmutzigen Einfällen , auf das ge- 
nauefte bekannt mit den Thorheiten feines Zeitalters , und nie 



*) »Das kraftreiche Zeitalter fchliefst mit Johann Fischart ; es wer- 
den Bilder, Scherze und Anfpielungen au/genommen, welche dem Volke ferner 
liegen und Erfahrungen vorausfetzen, die demfelben von rechtswegen immer fremd 
bleiben feilten. Fi/charfs Zerrgemälde herrfchender Thorheiten und Sündhaftig- 
keiten der Zeit llrömen über von witzigen Einfällen, fchneidenden Spöttereien und 
abenteuerlichen Vergleichungen und Schilderungen, in unbefchreiblich reicher und 
burlesker Sprache; in feitien Werken find Schätze der Laune und des Witzes zu 
heben.« — Vgl. y, F. Richter y Vorfchule der Aefthetik, 2. Aufl. i. Abth. S. 280: 
»An Sprache und Bildern und finnlicher Fülle übertrifft Fifchart weit den Rabe- 
lais und erreicht ihn an Gelehrfamkeit und ariftophanifcher Wortfchöpfung ; er ift 
mehr deffen Wiedergebärer als Ueberfetzer; fein goldhaltiger Strom verdiente die 
Goldwäfche der Sprach- und der Sittenforfcher.« Schon früher hatte der Verfaffer 
der Noachide (Bodmer's kritifche Lehrgedichte, S. 24) Menzem besungen wie 
folgt: 

»Nach Branden kam ein Kopf von Rabelais* Verwandten, 
Des Name Fifchart war, der Liebling der Bacchanten. 
^ Sein Geift war aufgelegt zur Poflenreifserei, 
Als ob er mit dem Leib von einer Erde fei. 
Wiewohl, dafs wir ihn nicht an feinem Lobe kränken. 
Er konnte, wollt' er je, natürlich fcherzhaft denken. 



Allein fein altes Deutfeh fteht ihm zu fehr im Licht, 
Ein fächfifch Auge fieht den fchönen Inhalt nicht.« 

-^v-nß'ddt^ Rabelais. 6 
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ungewifs über den Ton, in welchem fie bald verlacht und aus- 
gehöhnt, bald wieder gegeifselt werden muffen. Die deutfche 
Sprache behandelt er, wie fein Leibeigenthum , drang ihr Wör- 
ter un<J Wendungen auf, zu denen die entferntefle Analogie 
nicht aufzufinden ifl. Im ftarkkomifchen und' burlesken Aus- 
druck ift er fafl: unübertreffbar. Aber auch die willkührlichften 
Sprachformen, welche er fich erlaubt, zeugen von feiner Gelehr- 
famkeit und feinem Witze. Ueberall leuchtet zugleich aus den 
fchalkhafteften Ergiefsungen feines fruchtbaren Genies eine na- 
türliche Heiterkeit und treuherzige Redlichkeit hervor.« 

Ueber die Schreibweife Fifcharfs fpricht fich Gervinus*) 
wie folgt aus: »Wer Fifcharfs ernftere Richtungen, feine wür- 
digen,« gefunden, kernhaften Gefinnungen kernnt, wird fich mehr 
an- diefen als an feiner Behandlung der Sprache in diefem Gar- 
gantua freuen, die der gewöhnliche Gegenfland der Bewunde- 
rung ift. Der Uebermuth, mit dem hier auf die Gewalt und 
den Werth der deutfchen Sprache gepocht wird, ift der Aus- 
druck von dem nahenden Beftreben auch der Gelehrten, diefe 
Vulgariprache gegen die lateinifche zu emancipiren, auch fiir 
andre Zweige als die religiöse Volkslehre. In der Bibel hatte 
man, wie man es ausdrückte, Gott deutfch reden hören; man 
wollte nun auch die Menfchen von mehfchlichen Dingen deutfch 
vernehmen. Diefes Beftreben macht fich hier in einer der Car- 
ricatur ohnehin ergebenen Zeit noch carricaturmäfsiger Luft als 
fonft jedes ernfte Betreten neuer Bahnen, vor fich zu gehen 
pflegt. Das Vorurtheil gegen die deutfche Sprache zu über- 
winden, waren Luther und Hans Sachs noch nicht mächtig ge- 
nug. Fif Chart griff die Aufgabe angeftrengter an, wollte es 
beffer machen und machte es fchlimmer. Das was Luther und 
Hans Sachs dafiir gaben, war nach meinem Verftehen gefundere 
und natürlichere Nahrung als was Fifchart, nach angewandten 
Reizmitteln, vielleicht in gröfserer Fülle darbot. Nachdem Lu- 
ther in Schweifs und Mühe die deutfche Profa in feiner* Bibel- 
überfetzung von Wacken und Klötzen gereinigt, wirft fie Fifchart 
wieder hinein, und wo man dort »wie über ein gehobelt Brett« 
gehen konnte, ftrauchelt man hier Schritt fiir Schritt. So dachte 
in neuerer Zeit Jean Paul wohl noch einen höheren Begriff von 



*) Gefch. der poetifchen Nationalliteratur, Bd. ///, S. 154 u. 155. 



Kunft und Dichtung zu haben als Göthe und Schiller, und ver- 
darb den Gefchmack. In diefem bacchanalifchen Gewirr von 
Witz und Sprachkraft kommt man vor lauter Reichthum zu 
.nichts, und die Leichtigkeit, mit der Fifchart feine Gaben gel- 
tend macht, kommt dem Lefer defto fchwerer an. So gigan- 
tifch und ungeheuer die Grqfsmäuler fmd, feine Helden im 
Gargantua ^ fo auch feine Sprache in diefem Werke, allein es 
ift keine Symmetrie weder in den Figuren noch in der Sprache; 
und wie die Ellenzahl des Kleidungszeugs feiner Riefen tmend- 
lich ift, fo die Schlepptracht von Fifcharfs Perioden. Wo er 
feine Wortverbildungen, wie in den allbekannten Titeln fei- 
ner Bücher häuft, feheint es faft, als ob er die Titel rothwäl- 
feher Bücher perfifliren und nachahmen wollte. Er kann kein 
Factum erzählen, ohne Verwandtes in Gedanken und Beobach- 
tungen einzuftreuen, wie in fein Repofitorium, eine Manier, die 
felbft fo vielen helleren Zeiten bei einem Jean Paul unleidlich 
ift, der doch wenigftens in feinen regiftrirten und rubricirten 
Excerpten einige Ordnung und in ihrer Anwendung einiges 
Mafs hatte. Fifchart kann keinen Gedanken ausfuhren, ohne 
ihn in närrifehe Bilder zu kleiden, gefuchte Beziehungen beizu- 
bringen, ad vocem qtiamlihet fern liegende und dunkle « bezüg- 
liche Sprichwörter und Liederanfänge an den Haaren herbeizu- 
ziehen; unter allen ihm zu Gebote ftehenden Ausdrücken 
gebraucht er gern den barockften, den Volksausdruck, den Solp- 
cismus, am liebften aber alles zugleich und er bildet in »fanta- 
ftengreulicher Art — ungereimte . närrische barbarifehe Homer- 
nyma oder nameinige Wortgleichheiten«, wie er felbft fagt, ver- 
fchreibt die Worte mit etyraologifchen Umbildungen nach ihrem 
Laute, freut, fich an jeder »Wortftempelei« , an komifchen Ver- 
deutfchungen fremder Wörter und an dadurch eingekeilten Ne- 
benbegriffen, fucht nach Onomatopöien, nach Worten, »die von 
Getön und Halt auszufprechen eine Luft geben;« er kann keine 
Materie, kein Produkt nennen, ohne uns mit einer Fluth von 
örtlichen Beiwörtern ftatiftifch durch ganz Deutfchland zu jagen ; 
er kann kein fblches Eigen-Beiwort brauchen und kein Haupt- 
wort, ohne ganze Prozeffionen von appellativen Eigenschaftswör- 
tern vorauszufchickcn. Ueber Alles breitet er dann gern Reim- 
klänge, Affonanzen und Alliterationen. Die deutfche Sprache 
nimmt fich bei ihm aus wie ein Urwald von profufer Zeugungs- 
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kraft, der unwegfam gemacht ift durch Schlingpflanzen von wu- 
chernder Ueppigkeit und voll fonderbares Ungeziefers und Ge- 
würms.« 

Warum fich Fifchart zunächft für Rabelais' Werk begeifterte. 
und auch fpäter mehrmals auf daffelbe zurückkam, wird leicht be- 
greiflich, wenn man die Verwandtfchaft beider Männer in's Auge 
fafst, die fowohl in ihrer geiftigen Bildung und ihrem Charakter 
als auch in ihren Lebensverhältniffen fich leicht erkennen läfst: 
Fifchart gehörte wie Rabelais zu den untefrichtetften Männern 
feiner Zeit. Er war beinahe in allen Wiffenfchaften gründlich 
bewandert und wüfste feinen aufserordentlichen Reichthum an 
Kenntniffen mit der gröfsten Leichtigkeit und Sicherheit zu ver- 
wenden. Er kannte nicht nur die alten Sprachen und ihre Li- 
teratur, fondern war auch mit den modernen Sprachen fehr ver- 
traut. Aufser dem Franzöfifchen, worin er als Ueberfetzer des 
Rabelais fehr gründliche Kenntniffe befeffen haben mufs (vgl. 
S. 78), verftand er noch das Italienifche, Holländifche und wahr- 
fcheinUch auch das Englifche. Er hatte, gleich feinem Vor- 
bilde, gröfsere Reifen in's Ausland gemacht, vorzüglich aber in 
den deutfchen Landen und unter feinen Landsleuten fich^ tüch- 
tig umgefehen. Wie Rabelais^ fo fand auch Fifchart ^x^ nach 
langem Suchen ein Amt, das ihn befchäftigte und eine Stätte, 
die feiner Wanderluft ein Ziel fetzte. Auch er kämpft« nach dem 
Beifpiele Rabelais* gegen die Mönche, gegen die Macht der 
Kirche, welche dem menfchlichen Geifte und Wiffen läflige 
Schranken fetzen wollte, und gegen die Thorheiten feiner Zeit. 
Seine Wanderungen in Deutfchland und vorzüglich fein Um- 
gang mit dem Volke in allen Theilen feines grofsen Vater- 
landes (auch Rabelais fchöpfte aus diefer Quelle) hatten ihm 
eine genaue Kenntnifs der Mutterfprache gebracht, die ihn be- 
fähigte, feine Ideen mit Leichtigkeit auszudrücken und fich der 
kühnften Wortbildungen und Wendungen zu bedienen; ein ge- 
funder Humor endlich wufste feine Schriften für feine Zeitge- 
noffen fo anziehend zu machen, dafs, um die Lefer befriedigen 
zu können , viele Ausgaben nöthig wurden. y^Fifchart hat es 
gewufst,« fagt Gervinus*)^ »dafs Rabelais ein Ariftophanes ge- 
nannt wurde, in ihm auch ift ein Keim dazu, aber zu tief ge- 



^) Gefchichte der poetifchen Nationalliteratur, Bd. ///, S. 155. 
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legt, als dafs er damals aufgehen konnte. Man mufs fich in 
diefe dunkeln Schachte eingraben und fich vergnügen mit klei- 
nen Funden im Dunkeln, die man erft noch am Tage von vie- 
len Schlacken reinigen mufs.a Es dauerte jedoch die Vorliebe 
für die Schriften Fifcharfs bei feinen Landsleuten nicht zu 
lange. Schon zu Anfange des 17. Jahrhunderts wurden feine 
Werke nuf noch wenig gelefen, und erfl: zu Ende des 18. Jahr- 
hunderts hat man die Aufmerkfamkeit unfres Volkes wieder auf 
diefelben gelenkt.*) Die Schriften Fifcharfs konnten daher auf 
die deutlche Sprache und Literatur auch nicht den Einflufs haben, 
den Rabelais' Schriften auf die frarizöfifche Sprache ausübten. 
Während diefer von feinen Landsleuten faft zu allen Zeiten mit 
grofsem Vergnügen gelefen wurde (Beweis dafür die zahlreichen 
Ausgaben des Romans, von denen Regis — Bd. IL, Einl. S. XL VII 
— LXXXI — ,94 bis zum Jahre 1836 aufzählt), ift Fifchart von 
den feinigen kaum dem Namen nach gekannt. Es mag dies 
zum Theil feinen Grund in dem Nationalcharakter der Franzo- 
fen haben, die mehr Gefallen finden an Witz und Spott als die 
Deutfchen, zum Theil aber auch in der Art und Weife der An- 
lage und der Ausführung der Uebei;fetzung Fifcharfs ükerhaupt. 
Er benutzte in feiner »Gefchichtklitterung« die Gefchichte Gar- 
gantua^s^) nur in der Abficht, daran feine allfeitigen Beobach- 
tungen und Sittenfchilderungen knüpfen zu können. Wohl hält 
er fich an den Gedankengang Rabelais\ allein er thut dies nur 
um Züge deutfchen Lebens, und zwar in grofser Ausführlichkeit 
und oft ermüdender Breite daran darzuflellen. Sein Werk hat 
darum auch nur für feine Zeitgenoffen einen Werth gehabt, die 
allenfalls die retchen Anfpielungen noch begriffen, nicht aber 
für diejenigen, die feiner Zeit ferner flanden. Auch behält 
Fifchart bei feiner Uebertragung noch vieles Fremdartige aus 



^) Bodmer und vorzüglich Lefßng (Gefammelte Werke Bd. V, S. 56. Aus 
den Briefen die neuefte Literatur betr. 18. Brief). 

*) Als Eigenthümlichkeit des Fifchart'fchen Geiftes möge bemerkt werden, 
dafs diefer Komiker überall j eines äufsem Anflofses bedurfte, um das Befle und 
^öchfle zu leiften. ..... Faft Alles, was er ganz felbftändig producirt hat, mit 

Ausnahme jedoch des Flohatz und der [rein vaterländifchen Stücke, fteht unter 
denjenigen Produkten, zu denen ihm durch fremde Vorbilder Anlafs und Aiiftofs 
g^eben war; man erinnere fich nicht allein der Praktik, des Gargantua, des Ca- 
talogus, des Bienenkorbes, fondem auch des Ehezuchtbüchleins und des Podagram- 
mifchen Troftbüchleins. Vtlmar in Er/ch und Gruber I, Th. 51, S. 179. 
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dem Gebiete der Gefchichte, der Geographie und des franzöfi- 
fchen Volkslebens bei, was ficherlich feinen deutfchen Lands- 
leuten nicht bekannt war. Wenn er für ein Wort des Franzor 
fen eine halbe Seite deutfcher in »fantaftengreulicher Art« felbft- 
gebildeter Wörter zu fetzen weifs/ fo zeigt er darin zwar 
feine Gewandtheit und Erfindungsgabe, fchadet aber dadurch 
noch mehr der Wirkung der Satire. Durch das Fremdartige 
und Dunkle {^Fifcharfs Ueberfetzung«, fagt Gervinus\ »ift 
durch Ueberladung fo dunkd geworden, dafs, wenn man von 
dem deutfchen Rabelais an den franzöfifchen kommt, man gar 
nicht begreift, wie die Franzofen den Rabelais dunkel und räth- 
felhaft finden konnten«) verliert die Satire eihen guten Theil ih* 
res Intereffes und ihrer Wirkung, und die weite, obwohl geift- 
reiche Ausfiihrung eines Gedankens überfteigt die Grenzen, die 
auch dem Satiriker gezogen find: er darf nicht ermüden, wenn 
er wirken will. Fifchart ift weit öfter in diefen Fehler verfallen 
als Rabelais^ deffen Stil faft immer knapp und gedrängt ift und 
der oft nur ahnen läfst, was er fagen will. Man mufs Rabelais^ 
es ift wahr, den Vorwurf machen, dafs er oft obfcön wird, aber 
eben fo wahr ift es, dafs auch Fifchart fich davor nicht fcheut; 
darin weicht er jedoch von feinem Vorbilde ab, dafs er fich 
wohl hütet, die Stellen, in welchen Rabelais über Religion und 
Bibel fpricht, zu berühren oder wenigftens fie durch feine ge- 
wöhnliche ausfiihrliche Behandlung und fpottende Weife befon- 
ders hervortreten zu laffen. 

Fifcharfs Einflufs auf die deutfche Literatur kann alfo kaum 
mit demjenigen verglichen werden, den Rabelais^ Roman auf die 
franzöfifche Schriftfprache ausgeübt hat. Von Rabelais kann 
man fagen, dafs er mit Montaig^te der Schöpfer der franzöfi- 
fchen Profa ift und dafs ihn jeder Franzofe mit Pasquier r>le 
pere de fori idiomen nennen kann , während von unferm Lands- 
manne Fifchart behauptet werden mufs, dafs fein Einflufs, wenn 
er wirklich ein dauernder gewefen wäre, nur ungünftige Folgen 
für die deutfche Profa hätte haben muffen. 

^ Um einen Vergleich anftellen zu können zwifchen derr% 
Gargantua Rabelais' und der Ueberfetzung deffelben durcln 
Fifchart ^ h^ben wir am Ende diefes Buchs in einer befonder 



") Gefch. der poet. Nationalliteratur, Bd. III, 9. 149. 
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Beilage die treffliche Ueberfetzung, welche Regis vom 23. und 
24. Capitel des i. Buchs Rabelais" gegeben hat, und die Ueber- 
fetzung derfelben Partie .durch Fifchart nebeneinander geftellt. 
Es wird vielleicht für einige Lefer nicht ohne Intereffe fein, 
wenn fie bei einem Vergleich beider Ueberfetzungen mit Leich- 
tigkeit wahrnehmen können , mit welcher Breite Fifchart die 
Ideen Rabelais' ausgeführt, wie er fich mehr oder weniger an 
das Original gehalten und wie er auch das feinen Landsleuten 
Fremdartige nicht verfchmäht hat. 



5. Capitel. 

Deutung des Romans. 

Ein Werk, welches ein Alter von mehreren hundert Jahren 
aufzuweifen hat, auf Ereigniffe, die zur Zeit des Verfaffers fich 
zutrugen, Bezug nimmt und die Gefchichte einzelner Männer, 
die zu feiner Zeit lebten, häufig berührt; ein Werk, in welchem 
die Gebräuche und die Sitten der Zeit eine grofse Rolle fpielen 
und das mit Provinzialdialekten verfetzt ift, raufs nothwendig 
für die Lefer anderer Zeiten viele Dunkelheiten enthalten, die 
nach und nach durch die Bemühung vieler Forfcher vielleicht 
nur annähernd erhellt werden können. Bis jetzt ift fo Manches, 
was in das Gebiet der Gefchichte, der Mythologie und Literatur 
der Alten einfchlägt. Vieles, was auf die franzöfifche Gefchichte 
und Literatur der Zeit des Verfaffers Bezug hat, von den Ver- 
ehrern und Commentatoren Rabelais' an das Licht gezogen 
worden. Dennoch bleibt in diefer Beziehung noch Vieles zu 
thun übrig, und die voUftändigfte Erhellung alles deffen, was 
der Polyhiftor Rabelais durch eifrige Leetüre fo verfchiedenar- 
tiger Schriften der Alten und feiner Zeitgenoffen, oder auch aqf 
feinen Wanderungen in mehreren Ländern durch den Verkehr 
mit fo verfchiedenen Menfchen in fich aufgenommen und aa 
vielen Stellen feines Werkes angebracht hat, wird noch ziem- 
lich lange auf fich warten laffen. Obwohl diefe Arbeit fchon 
mehrere hundert Jahre gedauert hat, ift man doch dem Ziele 
noch nicht ganz fo nahe gekommen, dafs man fagen könnte, 
man habe in Allem das Richtige gefunden, und nur erft feitdem 
man eine gröfsere Sorgfalt auf die Textkritik verwandt hat, von 
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welcher die letzte vollftändige Ausgabe Rabelais*^) ein glänzen- 
des Zeügnifs ablegt, hat man auf richtigem Wege einige Schritte 
vorwärts gethan. Hier ift wiederum die Arbeit unferes fleifsigen 
Landsmanns Regis zu rühmen, der, was bis zum Jahre 1836 in 
Rabelais' Werk geforfcht und über daffelbe und feinen Verfaffer 
gefagt worden ift, treulich gefammelt, gefichtet und in klarer 
Darftellung dem deutfchen Lefer dargeboten und fo das Studium 
Rabelais* gefördert und jedem gebildeten Deutfchen möglich 
gemacht hat. 

Auch Männer haben fich gefunden, welche, unterftützt durch 
eine tüchtige Kenntnifs der Gefchichte der Zeit des Verfaffers 
und auch vertraut mit dem Inhalte von Schriften, welche dem 
Gefchichtsforfcher nicht immer zugänglich fmd, es unternommen 
haben, eine hiftorifch-allegorifche Deutung des Romans zu ver- 
fuchen.« Unter diefen Männern haben fich befonders ausgezeich- 
net: Le Duckat, Delaulnaye ^ yokanneau^ Salverte, Esmangart 
und Lacroix, Sie fmd mit vielem Scharffmn und grofsem Fleifse 
den einzelnen Perfonen des Romans in der Gefchichte des 15: 
und 16. Jahrhunderts nachgegangen und haben manche Bezie- 
hung zwifchen diefen und den Zeitgenoffen Rqbelais^ zu ent- 
decken geglaubt. Es foU nicht geleugnet werden, dafs der 
Verfaffer Züge für die Helden des Romans feinen Zeitgenof- 
fen entlehnt und vielleicht die eine und die andere Perfon ganz 
nach einer ähnlichen feiner Zeit gezeichnet habe, allein man 
verkennt das Wefen eines dichterifchen Werkes — und das ift 
der Roman Rabelais"* — ganz und gar, wenn man in den Per- 
fonen deffelben nur Figuren feiner Zeit fehen und Nichts von 
dem .erkennen will, was der Geift des Dichters, reich an Ideen 
jeder Art und mit einem allgemeinen Seherblick ausgerüftet, 
über feine Zeit und üfcer die Zukunft gedacht und gefprochen 
hat. ') Viele Perfonen betrachten den Gargantua und Panta- 

*) Rabelais, Oeuvres, collationnees sur les editions originales, accompagnees de 
9zotes nouveUes et imprimees d* apres Vorthographe des anciens textes ; par M. M, 
•Burgatid des Marets et Rathery. Paris, Firmin Didot Freres öle, 1870. 

') Ich hö^jte Göthe oft behaupten: ein Kunftwerk, befonders ein Gedicht, das 
nichts zu errathen übrig liefse, fei kein wahres, voll würdiges ; feine höchfte Be- 
ftimmung bleibe immer: zum Nachdenken aufzuregen, und nur dadurch könne es 
^em Befchauer oder Lefer recht lieb werden, wenn es ihn zwinge, nach eigner 
Sinnesweife es fich auszulegen und gleichfam ergänzend nachzufchaffen. — Kanz- 
ler Müller, Göthe in feiner ethifchen Eigenthümlichkeit. S. 19. 
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gruel als ein allegorifches Werk, worin der Autor unter fonder- 
baren und erborgten Namen eine Gefchichte feiner Zeit habe 
geben wollen, und es fcheint als ob diefe nur darin den Werth 
des Werkes erkennen wollen. Vor Allem darf man in Rabelais' 
Roman nicht eine zufammenhängende Gefchichte fuchen, fondern 
man mufs vielmehr annehmen, dafs das Satirifche in demfelben 
weniger auf die Perfonen als auf die Sachen felbft fich bezieht, 
d. h. dafs der Autor fich mehr bemüht hat, die Lächerlichkeiten 
feines Jahrhunderts als die Fehler und Mängel einzelner Perfonen 
zu fchildern. Er deutet felbft darauf hin in dem Prolog zum 
I. Buche, wo er über diejenigen fpottet, die in feinem Werke 
Allegorien fuchen wollen, wie man fie in den Gedichten des 
Homer gefucht hat. 

-fi Rabelais' geift vollen Spott« , fagt Charles Nodier^) , hat 
man nur zu lange durch abgefchmackte , hiftorifche Commen- 
tare erftickt. Man mufs den grofsen Satiriker des Menfchen- 
gefchlechts fehr wenig gelefen und fehr verkehrt beurtheilt ha- 
ben, um feinen grofsartigen Humor nach dem verkümmerten 
Mafsftabe eines kleinlichen Libelliften zu meffen. Rabelais fah die 
Welt und das Leben von einem viel zu hphen Standpunkte an, 
als dafs er die armfeligen Intriguen des Hofes zur Unterlage fei- 
ner humoriftifchen Schöpfungen hätte machen können. Allerdings 
hat er eine Satire gemacht, aber die Satire der Welt, nicht die eines 
Palaftes'. Die Kritiker von befchränkten Anflehten, die an den ih- 
nen vorliegenden Werken nicht mehr fehen, als die augenfällig^en 
Züge und das Materielle d6r Erfcheinung, beruhigen fich gern bei 
jener Auslegungsart, weil fie nicht zu faffen vermögen, dafs ein 
hochftehender Genius feinen Blick weiter richtet als fie, und in 
eine Gedankenregion hineinfchaut , in die fie niemals dringen. 
Daher kommt es denn, dafs fie in der Meinung, uns den Mafs- 
ftab für die Beurtheilung des Autors zu bieten, nur den für 
ihre eigne Befchränktheit liefern, und die intereffiert die Welt 
wahrlich nur wenig. Was kümmert es uns zu wiffen, was ein 
Le Motteux geglaubt hat in Rabelais zu finden, wenn ein Me- 
liere^ Sterile^ Beaumarchais fich nicht daran gekehrt? Die Er- 
läuterungen eines folchen Commentars können nur für diejeni- 



") Magazin für die Literatur des Auslandes, 1834. No. 153. 
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gen taugen, für die der Text nicht vorhanden ift. Es ift kei- 
neswegs meine Abficht zu behaupten, dafs Rabelais nicht auch 
Mitlebende und Tagesgefchichten zum Vorwurfe feiner Satire, 
genommen. Dergleichen find für ein fatirifches Genie, dem es 
nicht eben auf Schonung ankommt und das fich gar kein Ge- ' 
wiffen daraus macht, eine Lächerlichkeit oder ein Lafter aus 
dem wirklichen Leben zwifchen feine Kneipzange zu nehmen, 
ein gar willkommener Fund. Daher die zahlreichen Anfpielun- 
gen auf Begebenheiten und Perfonen, die man fcharf in's Auge 
faflen mufs, wenn fie fich zeigen; und meiftens find fie deutlich 
genug, um ohne grofsen Aufwand von Gelehrfamkeit verftanden 

werden zu körinen Um Rabelais mit Nutzen zu lefen, 

fein innerftes Wefen zu erkennen, bedarf es nur eines guten 
Theiles von Skepticismus und einer gewiffen Gewandtheit des 
Geiftes. Das ift nach meinem Dafürhalten der einzige Schlüffel 
zu feinem Buche.« 

Ob gleichzeitige traditionelle Auffchlüffe über die hiftorifche 
Bedeutung von Rabelais'' Perfonen vorhanden gewefen, mufs 
dahin geftellt bleiben. Copus^ Pafferat und einige Andre foUen 
dergleichen befeffen haben. In jedem Falle find fie verloren 
gegangen. Der ältere Rabelais{(^\i^A^ welcher zuerft in der 
Amfterdamer Ausgabe von 1659 gedruckt ward, gab Anlafs zu 
verfchiedenen Deutungsverfuchen. Von diefen fogenannten 
Schlüffeln zum Rabelais oder hypothetifchen Nachweifungen 
feiner Hauptfiguren find vorzüglich drei zu nennen: i. der äl- 
tere Rabelaisfchlüffel, wie er fich ohne Namen des Urhebers in 
einigen Ausgaben feit der von 1659 findet; 2. Le Motteux* 
Schlüffel, deffen Verfaffer wohl am meiften in das Feld der 
Verrauthungen übergegangen ift, und 3. Esmangarfs. Schlüffel. 
Da dieler Herausgeber Rabelais' der einzige ift, der in die hi- 
ftorifche Deutung des Romans fein Hauptverdienft fetzt und 
fein Schema durch das Ganze methodifch durchfiihrt, auch die 
gröfste Wahrfcheinlichkeit für fich hat, fo geben wir mit feinem 
Schlüffel ztglefch Einiges aus feiner Vorrede.*) 



*) Nach Regis Bd. III, S. 965—1288. 
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Esmangarfs SchlüJfeL 

Grandgoußer — Ludwig XII. ; Panurg = der Cardinal von Lothringen, 

Gargamelle = Anna von Bretagne; Heinjrich's II. Günftling; 

Gargantua = Franz I. ; Frere Jean des Entommeures = der Cardin 

Badebec = Claude von Frankreich; nal Johann du Bellay; 

Pantagruel = Heinrich IL; Picrochole = Maximilian Sforza; 

Bringuenarilles = Karl V. 

»Seit meiner zarteften Jugend«, fagt Esmangart^ »liebt' ich 
den Radelais j ohne einen Zweck in ihm zu finden, und ich 
konnte mich darüber tröften, wenn ich bedachte, dafs unfre be- 
deutendften franzöfifchen Literatoren, ob fie ihn gleich faft alle 
auswendig wufsten, ihn auch nicht beffer als ich verftanden* 
Indefs bemerkte ich, dafs, ungeachtet feines gothifchen Stils und 
feiner Dunkelheiten, doch diefer originelle Autor noch in den 
Händen aller Welt war. Und in der That fcheint Boileau^ in 
Betracht der gelehrten Kenntniffe, die er überall zeigt, von ihm 
ausdrücklich gefagt zu haben: 

»Ift es doch fchon Gewinn, wenn man ihn weifs zu fchmecken.« 
(Dichtk. Bd. III, v. 310). So las ich dennjmmer von Zeit zu Zeit in 
meinem Rabelais einige Seiten, ohne doch klüger aus ihm zu 
werden — bis eines Tages, nach einer forgfältigen Wiederho- 
lung der Gefchichte Frankreichs, befonders der drei Regierun- 
gen, die Rabelais'' Werken zum Stoff dienen, ich darauf fiel, 
fcharf Acht zu geben, ob ich nicht fchlagende Aehnlichkeiten 
zwifchen Rabelais* Perfonen und unfern gefchichtlichen finden 
könnte, die der Roman felbft, oder vielmehr die alte Sage uns 
als die Gegenbilder bezeichnet. Wie grofs war mein Erftaunen, 
oder vielmehr meine Genugthuung, als ich fogleich von vorn 
klar fah, dafs der Antidotirete Firlfanz {Les Fanfreluches anti- 
dotees ^ trouvees en un monument antique — Buch /, cap. 2) 
fchlechthin nichts als des Buchs Prolog war : dafs Grandgofchier 
der gute Schäker, der grofse Zecher, der brave Mann, der gute 
Gatte, der gute Vater, der geizige (?) — der Wohlgelaunte, der 
oft beraufchte brave Mann, der gute Gatte, der gute Vater, der 
fehr genaue Haushälter Ludwig XII. war ; dafs der galante Mann, 
der Brave, der gute Sohn, der gute Vater, der Riefe Gargantua^ 
der galante, der brave Mann, der gute Sohn, der gute Vater, 
der grofse Franz I. — dafs der dürftige, galante, unerfchrockene, 
aber fchwache, leichtgläubige Pantagruel der grofse Salzzöller, 
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der galante, der unerfchrockene , aber fchwache leichtgläubige 
Heinrich IL war!« 

»Dafs Gurgelmilte^ Hängemunde, Panurg, der Bruder Jahn 
von Klopfleifch fo ficher Anna von Bretagne, Claude von Frank- 
reich, der Cardinal von Lotharingen, der Cardinal Jean du Bei- 
lay waren, dafs man fich gegen den Augenfchein verftocken 
müfste, um fie nicht wieder zu erkennen! Auch hab' ich nie 
begriffen, wie Herr Lentotteux, der - ^ä^^/ä/j - Commentator, 
die Haupthelden deffelben in den Fürften von Navarra hat fe- 
hen können, da alle Scenen feines Buchs in Frankreich fpielen, 
und diefe Fürften denen des Romans weder in ihrem öfifent- 
lichen noch Privat-Benehmen ähnlich fehen. Freilich fpricht 
auch Herr Lemotteux keineswegs als ein von feinem, eignen Sy- 
ftem überzeugter Mann, und entfchuldigt fich mit der wenigen 
Zeit, die er darauf verwenden können.« 

Im I. Buche. 

»Der Weckeh-Krieg, den Pikrocholus dem Grandgofchier 
erklärt, den diefer wegen hohen Alters und Schwächlichkeit fei- 
nem Sohne Gargantua als erftes Waffenprobeftück zu beendigen 
aufträgt, ift der Krieg um das Herzögthum Mailand, das Maxi- 
milian Sforza noch bei Ludwigs XII. Lebzeiten neuerdings oc- 
cupiert hatte. Wirklich überliefs diefer gute König, den Alters- 
fchwäche niederdrückte, Franz I. die Sorge, diefen Krieg zu be- 
enden; und kaum hatte Franz den Thron beftiegen, als er auch 
fchon durch Wiedereroberung diefes fruchtbaren Landes feine 
Waften verherrlichte. Die Wecken find eine Anfpielung auf die 
in Italien beliebten Mehlfpeifen, Makaroni und fonftiges Back- 
werk, vielleicht felbft auf die fchöne Bäckerin von Lodi, in die 
fich Franz I. während diefes Feldzugs verliebte. Maximilian 
Sforza fällt, eben wie Pikrocholus, zuletzt dem Sieger in die 
Hände und erduldet von ihm die fchmählichfte Behandlung. So 
ift alfo Grandgofchier Ludwig XII., Gargantua Franz I., Pikro- 
cholus Maximilian Sforzaj und mithin Gargantua^s Sohn Panta- 
gruel, Heinrich IL Gurgelmilte, Grandgofchier's Weib, ift Anna 
von Bretagne, Hangemunde, Gargantua's Gattin, die Königin 
Claude u. f w. Wir werden beweifen, dafs Bruder Jahn von 
Klopfleifch, der Cardinal von Bellay und die Abtei zu Thelem 
mit ihrem Wahlfpruch »Thu was du wilt«, das diefem Cardinal 
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gehörige Schlofs zu Saint-Maur-des-Foffes war, wo fich die Hof- 
leute Franz L zu vergnügen pflegten.« 

Das 2. Buch 

enthält den Stammbaum des PmUagruel^ fein Civil- und Mili- 
tair-Beftreben, und Panurg fängt feine Rolle zu fpielen an. Un- 
fittlichkeit, Lift, Geift,. Charakter, ja felbft die leibliche Statur 
diefes Günftlings find ein frappantes Gegenftück zum Cardinal 
von Lotharingen, dem Favoriten Heinrich's IL Der Stammbaum 
von PantagrueVs Ahnen ift das genaue Verzeichnifs der Könige 
von Frankreich unter Riefen-Namen. Der Sieg, den Pantagruel 
über die Dipfoden und Halmyroden, oder die Dürftigen und 
Salzigen davon trägt, ift der im Jahre 1548 über die wegen der 
Salz-Abgaben empörten Einwohner von Guyenne und Saintonge 
gewonnene Sieg ; ihre und ihrer Anführer Beftrafung, die exem- 
plarifche Züchtigung, die diefen Strandvölkern, fowie ihren Rä- 
delsführern zu Theil ward.«*) 

Im 3. Buche 

fahrt der Autor fort, den fchlüpfrigen und abergläubifchen Cha- 
rakter des Cardinais von Lotharingen unter dem Namen von 
Panurg zu entwickeln. Zugleich läfst er Heinrich's IL, des -wdih-- 
xtxiPantagrueVsy Gefchmack an der Sterndeuterei durchblicken. 
Das Kraut Pantagruelion ^ wovon fo viel Vorrath mit auf die 
Reife nach Latemien genommen wird, ift nichts andres als der 
Hanf, von dem gegen Ketzer und Nonconformiften unter der 
Regierung diefes Fürften (denn d. i. die grofse allegorifche Reife 
nach Laternien) ftarker Gebrauch gemacht ward. Die Zweifel 
PanurgerCs^ ob er fich verheirathen foll oder nicht, machen die- 
fes Buch zu einem der angenehmften für den Lefer, und reichen, 
hin, es beinah ganz auszufüllen.« 

Im 4. Buche 

entfchliefst fich Panurg über fein Heirathsprojekt das Orakel 
der göttlichen Bouteille zu befragen. Pantagruel hat die 



*) Gleichwohl findet fich die Expedition gegen die Dipfoden und Halmyroden 
bereits in der Ausgabe von 1533. Regis, 



Güte, feinen Günftling felbft dorthin zu geleiten. Diefe Reife 
und ihre Ergebniffe find der Gegenftand des 4. und 5, Buchs. 
Die Einfchiffung oder Abfahrt PantagrueVs und feiner Genoffen 
nach Laternien ift die Thronbefteigung HeinricKs IL Der Ver- 
lauf ihrer Reife, ihr Landen auf einer Menge verfchiedener Län- 
der und Infein find die verfchiedenen Stände und Lebensfitua- 
tionen, die der Verfaffer feine Perfonen durchlaufen läfst, um fie 
in Scene zu fetzen, und ihren Charakter, fowie die in allen Re- 
gionen des Staats und den Claffen der Gefellfchaft herrfchenden 
Misbräuche zu fchildern. — Kaifer Karl V., unter dem Namen 
des Riefen Schnautzhahn, ift fo vollkommen bezeichnet, dafs es 
unmöglich ift, ihn zu verkennen. — Der geiftreiche, unfittliche, 
feige, rachfüchtige und hinterliftige Charakter des Cardinais von 
Lotharingen, diefes wahren Panurg's^ ift ebenfalls nach dem 
Leben gemalt. — Die Cytheren-Infel wird unter dem Namen 
Grimm-Eiland dargeftellt. — Die Heuchelei und Scheinheiligkeit 
in Papimanien oder der Papimaner- und Papfeiger-Infel erfcheint 
nicht minder in fehr ftarken Farben und wird befonders lächer- 
lich. Der Autor läfst hier feinen Hafs gegen damalige Mis- 
bräuche der Kirchengewalt aus. 

Im 5. Buche 

vollendet er feine Satire auf die römifche Kirche unter der 
Maske des Läut-Eilandes , wo die Münchlinge, Prieftlinge, Ka- 
puzlinge ftc. wohnen. Mit Spott und Verachtung geifselt er 
die Raubgier und Barbarei der Tribunale feiner Zeit und aller 
Juftizbeamten. — Dann wirft er fich auf den Charlatanismus, 
die Alchymie, Sterndeuterei und das Verderbnifs der Klofter- 
Orden. Endlich läfst er die Reifenden glücklich, im Hafen von 
Laternien landen, wo das Bouteillen-Orakel ift, nachdem er fie 
noch kurz vorher durch Atlafs-Land geleitet hat, womit er 
deutlich fagen will: dafs Heinrich's IL und feines Hofes eigent- 
licher Lebensplan die Freuden der Tafel und alle Arten finn- 
licher WoUüfte bezweckte.« 

Rabelais beobachtet, wie Eufebe Salverte fehr gut bemerkt, 
in feinem Werk eine gefchickte Steigerung und ftets wachfende 
Freiheit. Anfangs verfchwendet er die Räthfel und verhüllt die 
Wahrheiten. Erft gegen das Ende feiner Bahn überläfst er fich 
feiner Keckheit ganz. Darum gab er auch feine zwei erften 
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Bücher nur unter dem anagrammatifchen Namen Alcofribas 
Nafier heraus, fetzte feinen wahren Namen erft dann vor die 
folgenden, als er fich mächtiger Befchützer verfichert hatte, und 
liefs das fünfte, in dem er am allerkühnften ift, gar nicht bei 
feinem Leben erfcheinen.« 



'6. Capitel. 

Urtheile über Rabelais und 

sein Werk. 

Selten ift ein Mann, vielleicht mit Ausnahme RouJfeatCsj 
fowohl von feinen Zeitgenoffen als auch von fpäter lebenden 
Schriftftellern fo verfchieden und fo ftreng beurtheilt worden 
wie der Verfaffer des Gargantua und Pantagruel, Der Kampf 
des weinenden Philoföphen von Genf galt vorzüglich dem Ein- 
fluffe der Encyclopädiften , die Angriffe des lachenden Philofö- 
phen von Chinon waren gegen die gelehrten Sorbonnißen und 
Scholaftiker feiner Zeit gerichtet. Beider Streben hatte ein 
Ziel: fie verlangten eine Beflerung der Menfchen und der Zu- 
ftände; deshalb tadelten fie die Verkehrtheiten ihrer Zeitgenof- 
fen, die Sitten und Gebräuche, das Verkehrte im Staate und in 
der Kirche. Sie fchlugen einen verfchiedenen Weg ein: Rons- 
feau kämpfte ernft und offen mit den Waffen eines fcharfen 
Denkers, Rabelais geifselte in feinem Roman, der das Leben 
eines riefenhaften und in fmnlicher UeberfüUe (trotzenden Ge- 
fchlechts darftellt, unter der Maske des Scherzes die Thorheiten 
feiner Zeitgenoffen, vorzüglich der Gelehrten und Mönche. 
Roujfeau^s wie Rabelais' Feinde find daher in dem Lager der 
Philoföphen des i8. und des i6. Jahrhunderts zu fuchen, und, 
da die meiflen Schriftfleller diefer Zeiten, denen wir die Nach- 
richten über beider Männer Lebei;i verdanken, zu diefen Parteien 
gehörten, dürfen wir uns nicht wundern, wenn durch fie ein 
vielleicht zu bittrer Tadel über beide Männer ausgefprochen 
worden ift. , 

Ganz befonders war es der Dichter Ronfard (1524 — 1585), 

Amß'ddty Rabelais. n 
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welcher Rabelais^ der ihn durch feinen Spott verletzt haben 
foll, nach feinem Tode in feinem Epitaphe cPung bon Biberon^) 
in fo Übeln Ruf brachte. Der Pater Garaffe^) (f 163 1), der 
heftigfte Feind Rabelais'^ und Pasquiefs^ ®) fallt ebenfalls ein fehr 
hartes Urtheil über den Verfaffer des Gargantua, Er fagt, »dafs 
das Buch Rabelais' gleichfam ein y>Enchiridion du Libertinageo^ fei ; 
diefer Taugenichts verdiene kaum, dafs man von ihm fpreche ; man 
muffe fagen, dafs er die Peft und der Brand für die Frömmig- 
keit fei; dafs es unmöglich fei, eine Seite von ihm zu lefen, 
ohne Gott zu beleidigen. Er glaubt, dafs Rabelais ein fehr ver- 
wünfchter und gefährlicher Schriftfleller fei, welcher nach und 
nach den Geifl der Frömmigkeit auffauge und das religiöfe Ge- 
fühl ertödte.« 

Frangois Rabelais a bien dit en Jon Livre de vilains mots 
quHl avait peut-etre appris au cabaret ou dans les autres lieux 
quHl frequentait. II avait ete Cordelier, Guy Patin (1601 — 
1672).^) 

Au reße, quoi-quil (Rabelais) foit fort decrie pour les moeurs 
et pour les railleries quHl a faites des chofes facrees et des Reli- 
gieux^ il faut avouer que c'etait un excellent homme. Louis 
Moreri (1643— 1680).*) 

Antoine du Verdier ^ qui avait parle fort mal de lui dans 
fa Bibliotheque Frangaife (1585) feß re trade dans fa Profopo- 
graphie d'^une maniere qui fait honneur a Rabelais. y^J^ai 
parle ^^ dit-il^ r>de Rabelais en ma Bibliotheque fuivant la com- 
mune voix^ et par ce qiCon en peut juger par fes ceuvres: mais 
la fin qtCil a faite^ fera juger de lui autrement qu^on rCen parle 
communement.<i^ Ceci fait voir que du Verdier ^ prevenu d'^abord 
contre lui par le bruit public^ etant depuis mieux inßruit^ et 
ayant appris qtCil avait vecu et etait mort d^une m^anlkre edi- 
fiante, changea entierement de fentiment a fon egard, Niceron 

(1685-1738) .') 

*) De LaulnayCy Edit. 1823. T, III, p. 643; Regis Uly S. 1373 und S. 26, 
Anm. 2 diefes Buchs. 

') In feinem Werke: La doctrine curieuse des beaux esprits de ce tems ; Regis 
III, S. 1380. 

^) Vgl. S. 64. 

*) In »Patinianau. Amfterdam 1703, p. 120. 

*) Grand Dictionnaire hiflor. (1674) '^^' Rabelais. 

^) Memoires eu. T. XXXIL 
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On fe tromperait dien fi Von pretendait juger de fes mceurs 
et de fon caracüre par le roman qtCil a fait, et par les contes 
qtCon lui a pretes, Ses moeurs furent toujours reglees^ et fon 
caract^re avait meme beaucoup de gravite, On ne doü donc 
regarder les plaifanteries qiHl a repandues dans fon ouvrage 
que comme Venveloppe des verites importantes quHl y depofait^ 
et dont le trop grand eclat 7t^eüt fervi, fatis doute^ qu! a aug- 
menter le nombre de fes ennemis, Contant d'^Orville,^) 

Diefe Zeugniffe feiner Zeitgenoffen fowohl als auch Derer, 
die bald nach ihm gelebt haben, zeigen hinreichend den Wider- 
fpruch, der fich in dem Urtheile über den Charakter und die 
Lebensweife Rabelais'^ findet. Dem Tadel gegenüber, den diefe 
Männer über ihn feiner Genufs- und Vergriügungsfucht wegen 
ausfprechen, ift kaum zu behaupten, dafs Rabelais^ Leben ganz 
rein und unbefcholten gewefen fei. Er war ein Kind feiner 
Zeit: Als Mönch hatte er lange Zeit im Klofter gelebt, wo rohe 
Sitten herrfchten, wo Genufs- und Trunkfucht eine verborgene 
Stätte gefunden hatten; er war dann auf die Univerfität nach 
Montpellier gegangen, wo die Studenten ziemlich zügellos leb- 
ten; er hatte häufig mit dem Volke verkehrt und feinen Sitten 
fich anbequemt; an den reich befetzten Tafeln feiner hoch- 
geftellten Freunde, die es an Luxus und Ueppigkeit dem Hofe 
und dem vergnügungsfiichtigen Könige gleichthun wollten, hatte 
er das Wohlleben kennen gelernt. Was Wunder alfo, wenn er 
gern an 'der wohlbefetzten Tafel grofser Herren fafs, ohne das 
richtige Mafs im Effen und Trinken zu beobachten; wenn er, 
fo reich an Witz und Humor, den Luftigmacher fpielte, ohne 
fich vor rohen Späfsen und Scherzen zu hüten; wenn er fich 
häufig mit dem Volke in gewöhnlichen Wirthshäufern [Cabaret 
de la Cave PeinteY) zufammenfand und dort, wie fein Frere 
des Entommeures ^ fang und riefi ^Venite apotemtisJ Et paour 
(peur) ne ayez que le vin faille comme fit es noces de Cana en 
Galilee. Autant que vous en tirerai par la dille^ autant en en- 
tonnerai par le bondon. Ainß demourera le tonneau inexpuifible, 
II ä fource vive et veine perpetuelle,<i 



^) In ^^Bibliotkeque universelle des Romans^ ^ Mars i'j'jd, p, 8i 
*) Pantagruel V, 35. 
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yiCette gaiete efl fouvent triviale^ cynique^ etourdijffatUe: eile 
efl au diapafon du ßecle,<ii^) 

Dennoch liebte Radelais die Wiffenfchaften und war ein 
eifriger Förderer derfelben. Als Kenner der griechifchen Sprache 
berühmt, verftand er aufser ihr noch die lateinifche, hebräifche, 
italienifche, fpanifche, deutfche und arabifche. Seit feinem Ein- 
tritte in das Klofter zu Basmette ftudierte er unermüdlich, gab, 
um fich dem Studium vorzüglich der Naturwiffenfchaften zu 
widmen, feine Stelle als Secretair des Bifchofs von Maillezais 
auf und verliefs diefen wie auch feine übrigen Gönner, die 
Brüder du Bellay^ um im 47. Lebensjahre das freie und forg- 
lofe Leben in ihrer Nähe gegen das ärmliche, aber Gelegenheit 
zu tiefern Studien bietende Leben eines Studenten zu Mont- 
pellier einzutaufchen. Dort betrieb er das Studium der Medicin 
mit einem feltenen Eifer, und die Univerfität war ftolz auf einen 
folchen Schüler und gab ihm auch fpäter als Lehrer Beweife 
ihres Vertrauens und ihrer Dankbarkeit. Von feinem tiefen 
Wiffen, von feinen reichen KenntnifTen und der aufserordent- 
lichen Belefenheit in den Schriften des Alterthums und feiner 
Zeitgenoffen aus allen Ländern legt fein Werk das glänzendfle 
Zeugnifs ab.') Vor ihm und vielleicht auch nach ihm hat kein 
Franzofe freier und populärer, aber auch nicht gewandter als 
er feine Mutterfprache gefchrieben, und ihm gebührt daher un- 
ter den Schriftftellern, welche fich vorzüglich um die Ausbildung 
der franzöfifchen Profa verdient gemacht haben, mit vollem Recht 
die erfte Stelle. Dürfen wir uns wundern, wenn die gröfsten Män- 
ner feiner Zeit fich beftrebten, feine Freunde zu werden,, wenn 



*) Lenientf /. 59. 

') Rabelais posseda, reunit en lui /etil toutes les fcie^tces de fon temps , et 
comme Pü de la Mirandole, il eüt pu foutenir une tJuse de omni fcibili. II fut 
tnedecin, naturaliße, aßronome, mathematicietty antiquaire, Juriscon/ulte, philologue, 
mußcien, poete, phyficien, architecte, theologien, mythographe, versi dans Vhifloire et 
la litterature grecque et romaine, dans la fcience des armes, la marine et dans tous 
les arts. Bref, <^eß a hon droit que Von a mis ces vers dans la bouche du Dieu 
du Goüt: 

»A lui feul appartient une fafon d*ecrire 
Qui doit avoir fon prix a pari. 
Divers chemins ici peuvent conduire; 
Chez lui le ßngulier efl chef-d* oeuvre de Vart.v. 
Aus De Laulnay^s Ausgabe v. 1820. T. III, p, XXXVIII. 
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Könige, Päpfte, Cardinäle und mächtige Herren fich gern feine 
Befchützer nannten? Kann diefe Achtung einem Manne gezollt 
werden, der von Männern wie Ronfard^ dem Pater Garaffe u. A. 
fo roh und gemein in feinen Sitten gefchildert wird?*) Sein Cha- 
rakter, fegt Dempgeotj bleibt ein moralifches Phänomen, welches 
das i6. Jahrhundert allein der Welt bieten konnte, eine Verbin- 
dung von Gelehrfamkeit und Cynismus, *) oder nach La Bruy^re 
y>un mofißrueux affemblage d^une morale fine et ingenieufe et d^une 
fale corruption; ou il eß mauvais, il paffe dien hin au dela du 
pire^ c^efl le charme de la canaille; ou il eß don, il va jtisqtC 
ä Vexquis et a Vexcellent; il peut etre le mets des plus delicats.^) 
Diefe Widerfprüche , die fich in dem Charakter und dem 
Leben Rabelais^ darbieten, zeigen fich dem Lefer auch in fei- 
nem Werke. Daher find die Urtheile über diefen Roman fehr 
verfchieden. Man kann behaupten, dafs drei Jahrhunderte nicht 
hingereicht haben, die Männer, welche Radelais gelefen zu ha- 
ben vorgeben oder wirklich gelefen haben, in ihrem Urtheile 
über diefes Werk zu einer Art von Uebereinftimmung zu brin- 
gen. Die Einen haben darin nur eine Ausfchweifung der 
Phantafie, ein Gemifch von Schnurren und Trivialitäten gefehen, 
wo hier und da durch den Raufch und die Anfälle der Laune 
hindurch einige feltene Funken des Witzes, der Beredfamkeit 



*) Depuis, il eß vrai, Rabelais a fubi un nouveau genre de traveßißement. 
Par un fort commun a beaucoup de grands hommes de notre temps , il a toume 
au melancolique. Le joieux eure de Meudon eß devenu, fous la plume de certains 
cfitiques, un grave philanthrope, un vertueux apbtre du rire, gut confentit a fe 
faire bouffon, comme faint Vincent de Paul fe fit un moment forgat, pour amour 
de Vhumanite, Quelle que foit notre fympathie pour Rabelais, nous croyons qu'il 
tut decline un tel eloge, II etait bon fans doute, mais non au point de s'imposer 
Vennui de rire et d^ extravaguer par charite philo fopfiique, s'il n*y eüt trouve auffi 
fon compte et fon agrement. Au Heu de nous le repref enter errant, inquiet, mal- 
heureux, reduit comme un pauvre Itevre a cacher fa tele entre deux fdlons, voyons-le 
tel qt^il fut reellementf incoherent et capricieux dans fa vie comme dans fes 
Oeuvres y courant fans cejfe d*un Heu a Vautre pour fon plaifir, fa fürete ou fon 
inßruction. Suivons-le a table entre fes amis, riant, divaguant a tort et a Xa- 
vers, parlant tour a tour religion, medecine , politique, philofophie, bagatelles , le 
tout arrofe de faceties et de libations. Homme de librt etude et de libre plaiftr, 
Rabelais eß avant tout Vennemi de ce qui le gene, Le mouvement eß fa vie. Le- 
nient, p, 6i. 

^) Demogeot, p. 285. 

^) La Bruyere, Caracteres, /. 19. 
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und der Verftändigkeit leuchten. Andre haben in diefen un- 
geordneten Abenteuern, Erzählungen und philofophifchen Ge- 
fprächen einen wohldurchdachten Plan, eine geiftreiche Combi- 
nation gefunden und behauptet, dafs das ganze Werk von dem 
Verfaffer abfichtlich fo angelegt worden fei, um die Tiefe der 
Gedanken zu verbergen und dadurch den Verfolgungen feiner 
Feinde zu entgehen. 

Um diefe Verfchiedenheit der Beurtheilung des Werkes 
Rabelais' zu zeigen und zugleich an die bedeutenden Männer 
zu erinnern, welche fich mit dem Studium Rabelais befchäf- 
tigten und daran Gefallen fanden, laffen wir hier einige diefer 
Urtheile folgen: 

Pasquier^) meint, Rabelais habe mehr Geift und Gelehr- 
famkeit gehabt als alle diejenigen, welche in franzöfifcher 
Sprache zu feiner Zeit gefchrieben haben; der Cardinal Du- 
perron'^) fchlofs Jeden, welcher auf literarifche Bildung Anfpruch 
machte, aber das Werk Rabelais\ das er fchlechthin »/^ Livre<i 
nannte, nicht gelefen hatte, von feiner Tafel aus; Lafontaine^) 
nannte fich feinen Schüler, er legte den gröfsten Werth auf 
Rabelais und hatte ihn wohl am meifteri gelefen; Boileau^) 
nannte Rabelais y>la raifon habillee en masqu^;^ Montaig7ie^) 



*) Rabelais i es gayetez qtCil mit en lumiere, fe mocquant de toutes chofes, fe 
rendit le nompareil. ' De ma partie reconnaiflray franchement avoir Vesprit ß fo- 
laßre, que je ne me laijfay jamais de le lire, et ne " le leu oncques, que je tCy 
trouvajfe matiere de rire, et d*en faire mon profit tout en/emble, Rabelais avait 
plus de jugement et doctriney que tous ceux qui efcrivent en noflre langue. (Re- 
cherches de la France (\$^o) T, VII, y). 

*) Le Cardinal Duperron excluait de fa table tout komme qui, affichant des. 
pretentions a Vinßruction litteraire, n' avait pas lu U Livre: ce livre, par excel- 
lence, etait celui de Rabelais. Croira-t-on que l* kommend* etat qui, en decidant 
Vabjuration de Henri IV, , diplut a tous les partis et fauva la France, croira-t- 
on, dis-je, quHl eüt tenioigne une ß haute eßim^ pour un ouvrage de pure plai- 
fanterie ? Duperron avait reconnu le philofophe fous le masque du romancier bur- 
les que, (Eu/ebe Salverte, Revue encyclopedique. yuillet 1823.^ 

^ Lafontaine s'eß dit lui-meme »/? disciple de mattre Franfoisa. C*eß celui 
qui en faifait le plus de cas et qui Va le plus etudie ; auffi lui doit-il plußeurs 
contes, une quantite inconcevable de toumures vives , d* exprefftons heureufes, de 
traits na'ifs. Edit, Varior, T, I, p, XXII. 

*) Flögely Gefchichte der komifchen Literatur. B. II, S. 443. 

*) Entre les livres ßmplement plaifants je treuve, des modernes, le Decamerön 
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ftellt ihn an die Seite Boccaccio' s; La Bruy^re^) nennt Rabe- 
lais^ Buch ein unauflösbares Räthfel; Sir William Temple^) 
bezeichnet den Verfaffer des Gargantua als den gröfsten Witz- 
bold und den Vater des Lächerlichen; nach Niceron^) ift Rabe- 
lais^ Werk eine merkwürdige Zufammenftellung trefflicher Dinge 
und folcher, von denen La Bruyere^s Wort gilt. Diefe 
Fehler hat er jedoch zu mildern gewufst durch die Annehm- 
lichkeiten und Feinheiten, mit denen er fie zu mifchen ver- 
ftand; Herder*) mtmtj dafe Rabelais y Villon und Marot das 
neue Zeitalter des Gefchmacks unter Lttdwig XIV. vorbereitet 



de Boccacey Rabelais, s*il les faut loger foubs ce tiltri, dignes qt^on s*yam'use. {Es- 
fays ('IS 80) r. //, /. 10). 

*) Rabelais efl incomprehenßble, Son livre efl un enigme, qMoi qu^on veuille 
dire, inexplicable\ c'eß une chimere , defl le vi/age d'une belle femme avec des 
pieds et une queue de ferpent, ou de quelque autre bete plus difforme. Caracteres 
(1687), Chap, I. 

*) Tke great Wits among the Modems have beert, in my opinion, and in tfuir 

feveral kinds, of the French Rabelais and Montagne, Rabelais feems to have been 

father of the Midicule, a man of excellent and universal Leaming, as well as wit; 

' and though he had too much game given him for Satyr in that age , by the cust- 

otns of Courts and of Convents , of Frocejfes and of Wars , of Schools and of 

Camps, of Romances and Legends, yet he muß be confefl to have kept up his vein 

of Ridicule, by faying many things fo fmutty and prophane, that a pious man 

could not have afforded, though he had never fo much of that coin about him. 

{Miscellan. P. IL 1697). 

*) V Ouvrage en lui-meme efl nu compofe monftrueux de quantite de ch'^fes 
exceUentes, finement imaginees, et exprimees avec une na'ivete charmante; et r" -n 
grand nombre d*autres, a Vegard desquelles il efl vrai de dire avec La Bn yere 

qü'elles ne peuvent etre le charme que de la Canaille Mais comme Rabelais 

avait beaucoup de fgavoir, une grande lecture et infiniment d^efprit, il a fgu faire 
paffer ces defauts et les adoucir par les agrements et les fineffes dont il les a en- 
tremelees, et efl parvenu a fe faire lire. Le grand nombre d*editions qui fe fönt 
faites de fon Livre, efl une preuve de Veflime, avec laquelle on Va toujours re- 
garde, Memoires (1727) T. XXXI I. .Artikel Rabelais, 

*) Ein neues Zeitalter de^ Gefchmacks kam unter Ludwig XIV. wieder .... 
durch Genies lange vorbereitet .... Rabelais und Montaigne warteten auf keinen 
Ludwig. — In der Periode des neuen franzöfifchen Gefchmacks, wer waren ihre 
erilen Meifter? Villon und Rabelais, Marot und feinesgleichen, die durch muntere 
Einfälle und Erzählungen bleibenden Eindruck machten; die ernfthaften Dichter 
gingen in die Vergeffenheit über. — Um Rabelais* Pantagruel zu fchätzen, müfsten 
wir die Pantagruels feiner Zeit kennen; und noch kennen wir genug davon, um 
diefen verlachten Dunft zurückzuwünfchen. (Werke Bd. 15, S. 47; Bd. 16, S. 68; 
Bd. 18, S. 103.) 
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haben; Wieland^) ftellt Rabelais 6lc, über die modernen fran- 
zöfifchen Schriftfteller ; nach Flöget) hat Rabelai^ das gröfste 
komifche Talent und ift der gröfste Meifter des Burlesken; 
Geifter wie Adelung^) finden keinen Gefallen an Rabelais' Werk; 
De la Harpe^) .findet, dafs Rabelais viel Geift befafs, aber dafs 
er ihn nur in der leichterten Art, in der allegorifchen Satire, 



*) Ich lefe jetzt faft nichts als uralte Romane und Auszüge daraus, und Rit- 
terbücher und den Vater Homer, und Mofen und die Propheten &.c. lil aber fo 
natürlich, dafs mir gar abfcheulich vor dem modernden franzöfifchen Kram ekeln 
mufs. Ja, MontaignCy Rabelais, Marot, das waren andre Leute! Wieland an Ja- 
cobi, 12. Febr. 1777. 

') Wenn je ein Schriftfteller ein Talent zum Komifchen hatte, fo hatte es 
Rabelais. Und diefes Talent ift fo feiten, dafs man eher hundert g^te Schriftftel- 
ler im Emfthaften als einen einzigen tauglichen im Komifchen findet. Da fein 
Werk voll Gelehrfamkeit , Geift, Witz und luftiger Einfälle ift, fo darf man fich 
gar nicht wundern, dafs es von Kennern und grofsen Leuten jederzeit ift gefchätzt 
worden. Niemand lehrt uns befler die Denkungsart, den Witz, die Gelehrfamkeit 
und die Sitten feiner Zeit als er. Der Cardinal Du Bellay liefs alle, die das Buch 
nicht gelefen hatten, mit feinen Bedienten fpeifen. Gefch. der kom. Literatur (1785) 
Bd. II, S. 438 u. 442. 

Franz Rabelais, einer der gröfsten Meifter im Burlesken — — hatte nicht 
allein den burlesken Styl auf das vollkommenfte inne, fondem wufste auch das 
Burleske in Sachen durch komifche Zufammenftellung der Gegenftände und Situa- 
tionen unnachahmlich fchön zu treffen. Von feiner Kunft im burlesken Styl will 
ich daher blos den Brief des Limofmers anfuhren. Gefch. des Burlesken, heraus- 
geg. v. Friedr. Schmit (1794), S. 161. 

^ Unter den altern find Rabelais und fein deutfcher Affe /^«yjrÄrt^/ folche Mu- 
fter des Afterkomifchen, deren ganzer komifcher Witz gröfstentheils in Ausbrütung 
alberner neuer Wörter, in armfeligen Wortfpielen und feltfamen Antithefen befteht, 
und wenn auch hier und da ein Zug wahrer komifcher Laune durchfchimmert, fo 
ift er doch in einem folchen Schwalle von nichts bedeutenden Gedanken und Aus- 
drücken erlauft, dafs er wahrlich nicht die Mühe des Auffuchens lohnt cftc. (Ueb. 
Rabelais u. Fifchart in »Ueber den deutfchen Styl« 2. Thl. S. 244. 

*) Deux hommes feuls, mais foüs des rapports auffi eloignes que les degres de 
leur merite, peuvent attirer l* attention : ce fönt Rabelais et Montaigne, Le premier 
etait auffi naturellement gai que le fecond naturellement raifonnable; mais Vun 
äbufa presque toujours de fa gälte jusqu^a la plus baffe bouffonnerie ; Vautre laiffa 
quelque fois .aller la pareffe de fa rai/on jusqu*a l*exces du /cepticisme. Rabelais 
a qui Lafontaine trouvait tant d^esprit, et qui reell ement en avait, ne' Vexerga 
que dans le genre le plus facile, celui de la fatyre allegorique, habillee en grotes- 
que, II voulut fe moquer de tous fes contemporains, des rois, des grands, des pri-^ 
tres, des magiflrats, des religieux et de la religion. {Frangois de la Harpe in fei- 
nem ^Licee ou Cours de Litterature ancienne et moderne, T. IV, p. 59 — 61. (1791,) 
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geübt hat; Goethe^) nennt Rabelais feinen Freund, der in ihm 
Antheil und Bewunderung errege; Bouterwek^) hält ihn für 
Qinen der vorzüglichften Köpfe feiner Nation und meint, dafs 
man den Werth feiner Schriften zu hoch und zu niedrig an- 
fetze. Für Adelbert v, Chamiffo^) ift Rabelais der Schalk, der 
immer auf feinem Tifche lächelt und den er feinen Freunden 
zu lefen anräth; Jean Paul Richter^) fieht in ihm den gröfsten 
franzöfifchen Humoriften, deffen gelejirte und witzige Fülle und 
»vor-SterneTche Laune« fogar in Deutfchland vergeffen wird; 
dem franzöfifchen Literaturhiftoriker Lacroix^) ift er der be- 



^) Als ich in den Jünglingsjahren immer mehr auf die Deutfchheit des i6. 
Jahrhunderts gewiefen ward, fo fchlofs ich gar bald auch die Franzofen jener herr- 
lichen Epoche in diefe Neigung mit ein. Montaigne, Amyot, Rabelais, Marot 
waren meine Freunde, und erregten in mir Antheil und Bewunderung. Aus mei- 
nem Leben, Dichtung und Wahrheit, ii. Buch (Werke Bd. 26, S. 52). 

^ Eine ganz neue Ausficht eröffnete fich in der erften Hälfte des i6. Jahr- 
hunderts für den fatyrifchen Roman in Frankreich. Ohne Vorgänger, nur feinem 
Erfindungstalente und feinem energifchen Witze folgend, fchrieb Frangois Rabelais 
feinen Gargantua und Fantagruel. Rabelais, einer der vorzüglichften Köpfe fei- 
ner Nation .... Sein Name ift noch immer auch aufserhalb Frankreich berühmt, 
fo feiten auch feine Schriften noch gelefen werden. Gewöhnlich fetzt man den 
Werth diefer Schriften zu hoch und zu niedrig an. Rabelais ift kein Cervantes. 

Man erkennt in allen vorzüglichen Partieen feiner Satyren den hellen Kopf, 

der die Thorheiten des menfchlichen Lebens im Ganzen überfchaute, und nicht 
etwa durch individuelle Neckereien fich Luft machen, oder durch blofse Polten das 
Publicum ergötzen will. Aber eine grofse Idee fatyrifch auszuführen, hatte Rabe- 
lais nicht Gröfse des Geiftes genug; und das Leben im Kleinen mit fatyrifcher^ 
Feinheit darzuftellen war fein Gefchmack viel zu roh. Seine Phantafie arbeitete 
immerhin das Grofse, aber nur, um die ungeheuerften Carricaturen zu fchaffen, 
die je einem Satyriker, in den Sinn gekommen fmd. In diefer Hinficht ift er ein- 
zig (Gefch. d. Künfte und WijGTenfchaften. Bd. ^, S. 288—93). 

') Der Schalk Rabelais lächelt immer auf meinem Tifche, und ich manchmal 
mit ihm. Den haft du nun doch gelefen — fonft mUfst ich dich wahrlich ftreng 
züchtigen. An Fouque, 17. Nov. 18 10. Werke, Bd. 5, S. 288. 

*) Dem Erheben der Niedrigen geht leider das Erniedrigen der Höheren zur 
Seite. So werden über die Speckgefchwülfte und Leberflecken Rabelais^ des gröfs- 
ten franzöf. Humoriften, fogar in Deutfchland, deffen gelehrte und witzige Fülle 
und vor-Steme'fche Laune vergeffen, fowie feine fcharf gezeichneten Charaktere 
vom loyalen edeln Pantagruel voll Vater- und Religionsliebe bis zum originellen 
gelehrten Feigling Panurge. Vorfchule der Aefthetik. 2. Aufl. 181 3. Bd. I, S. 
291—92. 

*) -II efi de fait que Rabelais fut pour son epoque ce que le grand Moliere fut 
dans la suite pour le ßecle elegant de Louis XIV: ^ un juge permanent incorrup- 
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Händige und unbeftechlighe Richter der Verkehrtheiten feiner 
Zeit, fein Werk ift die wahrhafte und amüfantefte Gefchichte 
der alten Sitten und Sprache; nach Wackler^) ift er der ältefta 
Meifter der SsXxxq^ Hallam^) behauptet, dafs wenig Bücher wie 
diefes das Gepräge der Originalität haben und wenige eine fo 
grofse Fruchtbarkeit an Sprache und Phantafie zeigen ; Rabelais^ 
fagt Chateaubriand,^) hat die franzöfifche Literatur gefchaffen; 
Montaigne, Lafontaine und Moliere ftammeh von ihm ab; Ger- 
vim4s*) endlich fieht in feinem Werke eine Perfiflage der Ritter- 



ädie de tous les travers de son temps, le haut juflicier de tous les vices que les 

lois ne pouvaient pas atteindte Toujours^ enfin, Vouvrage de Rabelais äe- 

meurera Vhißoire la plus vraie et la plus amüsante de nos vieilles moeurs, de notre 
vieille langue; la peintnre la plus spirituelle et la plus fine de cette France que 
nous ne pouvons parvenir a connaitre qu'en etudiant /es anciennes chroniques, 
et en echappant ainfi aux men/onges hißoriques des Vely et des Lacretelks. No- 
tice de. vor der Ausgabe von 1827. Paris y Pinard. 

*) Bey entfchiedener Hinneigung des Nationalgeiftes zur Spötterey und 
Neckerey fand die Satire frühzeitig Pflege und Ausbildung. Der ältefle Meifter 
darin, in tief aufgegriffenen Zügen, mannigfachen Andeutungen, elgenthümlichen 
Bildern und Zufammenftellungen , fowie in kühn freyer Geflaltung der Sprache, 
Lehrer und Vorbild für die geiftreichften Schriftfteller der folgenden Jahrhunderte' 
war Frangois Rabelais aus Chinon in Touraine, überaus reich an verfchieden- 
artigen gelehrten Kenntniffen, noch reicher an gefundem Mutterwitz und an 
fruchtbarer frohfinniger Laune, unübertrefflich an wunderfamer Mifchung des 
Ernftes und Scherzes,, überftrömend von Luftigkeit in der Weltanficht und dabey 
die richtige Würdigung' des Wahren im Leben nicht verfaumend. Er geifselt 
die Mönche, deren Schmutz ihm, felbft eine geraume Zeit Franciskaner, anfchau- 
lich bekannt war, die Unbeholfenheit und Abgefchmacktheit gelehrter Zunft- 
menfchen, die Gaukelhaftigkeit , die Windfucht und Leichtgläubigkeit des grofsen 
Haufens, die Prahlereien der Grofsen; oft ift er zügellos, nie gehorfam den Ge- 
fetzen des Gefchmacks und feiner Lebensart, immer neu; über die Sprache fchaltet 
er nach freyem Belieben und daher verdanket fie ihm foviel. Handbuch der 
Gefch. der Literatur, 3. Umarbeitung, .Leipzig 1833. Th. 3, S. 245. 

') Few books are le/s likely to obtain the praife of a rigorous critic; but few 
have more the flamp of originqlity, or show a more redundant fertility , always of 
language, and fometimes of imagination. He bears a slight refemblance to Lu- 
cian, and a confiderable one to Arißophanes. {Introduction to the Literature of 
Europe in the XV., XVL and XVII. Centuries, London, Vol. I, p. 614). 

') Verfuch über die englifche Literatur (5lc. 1836. Bd. I. 

*) Rabelais* Verhältnifs zu Leben und Literatur ift kein andres als das det 
närrifchen Repräfentanten der Volkscultur in Deutfchland, nur auf einer hohem 
Stufe. Natur, gefunden Verftand und Rohheit ftellt er gegen jede Sublimität und 
Unnatur; daher trifft er in dem allegorifch-fatyrifchen Inhalt feines Gargantua, 
wie fchon die älteften Werke von fatyrifcher Richtung, mit feiner Geifsel das' 
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romane und hält den Verfaffer deffelben für den Vorläufer Cer- 
vantes\ Steme's und Swiffs, 

Wollten wir auch noch mehrere Kritiker und Lefer Rabelais* 
fprechen laffen, fo würde immer wieder aus ihren Worten hervor- 
gehen, dafs es nur wenige*) gab, die ihrer Individualität nach 
keinen Gefallen an der Leetüre des Gargafitua und Pantagruel 
fanden und fiir den Verfaffer diefes Werkes nur Tadel hatten; 
dafs viele andre jedoch diefen Roman gern und oft lafen und 
immer von Neuem Ideen darin fanden, welche bis zu feiner 
Zeit Niemand ausgefprochen hatte, Ideen, die erft in fpäterer 
Zeit fich -Anerkennung verfchafften und verwirklicht wurden. 
Diefe verfchiedene Beurtheilung gilt noch für unfre 2eit und 
mag wohl neben der eignen Individualität des Lefers auch den 
Grund haben, dafs diefes Buch zu fehr im Lichte der fpätem 
Zeiten betrachtet worden ift. *) »Wenn der Geift,« fagt LenienU*) 



Unwefen der Geiftlichkeit und Gelehrfamkeit , und der Form nach perfiflirt er 

nothwendig, felbft wenn es nicht Abficht gewefen wäre, die Ritterromane 

Rabelais fteht neben Menioza und Quevedo VilUgas als Schöpfer des komifchen 
und fatyrifchen Romans, der überhaupt und in allen feinen Theilen fo der innere 
Gegenfatz gegen die Profa-Romane der Ritterzeit ward^, wie Reinecke Fuchs ge- 
gen die Ritter-Epen: Cervantes , Sterne, Swift bauen fich fo auf ihm auf, wie die 
Scarrony Lefage u. A. auf jenen Spaniern. (Gefch. der poet. National - Literatur 
der Deutfchen. Th. III, S. 138 ff.). 

*) *Tis trtUy that thofe whofe temper inclines them to a ßoical feverity, will 
not have the /ante tafle, and indeed, rallying feldom or never becomes them; btit 
thofe lüho would benefit themfelves by the perufal of Rabelais , need not imitate 
his buffoonry , and it is enough, if it inwardly move us , and fpread there fuch 
feeds of joy as will produce on all forts of fubjects an infinite number of plea- 
fant reflections. In thofe places that are mofle dangerous, a judicious reader will 
curb his thoughts and defires , confidering that the way is ßippery, and thus will 

eafily be fafe, with Wife reflections moderating his affections / would not 

have thofe perfons to read it, whofe lives are fo well regulated, that they would not 
cmploy a moment of which they might not give an account without blushing; nor 
thofe whofe minds not being ripened by years and fludy are mofl fusceptible of 
dangerous impreffions. Doubtlefs , they may do much better than to read this 
Bopk, (Le Motteux, Vorrede zur engl. Ueberfetzung 1708). 

*) Si quelques lecteurs avaient lu Gargantua et Pantagruel avec toutes les 
qualites d^esprit que ces ouvrages exigent pour pouvoir etre fainement apprecies ; 
f*ils avaient rapproche Vauteur de fon föcle, de ce XVI. fäcle, qui fut eclaire a 
Ui fois par le flambeau renaiffant de la litterature claffique et par les büchers de 
l'inquifltion, ils auraient vu qu'il n*y avait et ne devait avoir en lui de plaifant 
que le masque {Francisque Michel, Notice (flc, vor dem Rabelais analyfe. Paris, 1830). 

*) Lenient, /. 62. 



itt^-.Urr x_ 



V 



io8 

»von der Mitte des 17. Jahrhunderts, von diefer fchönen und 
harmoniereichen Literatur, wo Alles Ordnung, Klarheit und Be- 
ftimmtheit ift, zurückgeht, fo befindet er fich plötzlich vor die- 
fem Monumente, erbaut aus Schmutz und Marmor, in Nebel 
gehüllt und mit Licht erfüllt, bemalt .mit taufend kabbaliftifchen 
Figuren; man hat dann ein Gefühl ähnlich demjenigen der 
Zeitgenoffen Boffuefs und FenelotCs^ wenn fie plötzlich aus den 
majeftätifchen Alleen von Verfaitles und aus der eleganten 
Säulenhalle des Louvre in die alten Haupteingänge unfrer 
Cathedralen, gefchmückt mit heüigen Jungfrauen, Thieren, En- 
geln und Teufeln eintraten. Da würde man fich vielleicht an 
das kurZe UrtheU La Bruyere's halten, ohne das Räthfel zu 
löfen, ohne fich zu fragen, wie daffelbe Buch auf einmal ^le 
mets des pltcs delicats et le charme de la canaille<s. fein konnte. 
Aber wenn man von dem entgegengefetzten Punkte ausgeht, 
wenn man fchon das Mittelalter durchfchritten und die Reihe 
der Narren, der Comards^) und der Bafockiens^) hat defilieren 
fehen; wenn 'man die Ohren noch voll hat von diefer iCatzen- 
mufik, diefem Gefchrei, diefen fchlechten Witzen ohne Ende: 
dann verfleht man, dafs diefes Hohnlächeln der Kobolde und 
Satyrn in guter Laune fich in ein ungeheures Lachen in dem 
Munde Meifler Francois* verwandelt hat. Losgetrennt von 
Allem, was ihm vorausgeht, fcheint er eine wunderbare Aus- 
nahme, ein unreiner und riefenhafter Leviathan zu fein, welcher 
aus dem Schlamme unter der warmen Sonne der Renaiffance 
geboren worden ifl. In die wirkliche Mitte geflellt, läfst er 
fich fogar mit feinen Bizarrerien, mit feinen Ungleichartigkeiten 
und mit feinen ObfcÖnitäten erklären.« 

Die Zeit, in welcher Rabelais diefes Werk feinen Lands- 
leuten darbot, ifl eine Zeit der Oppofition gegen das aus dem 
Mittelalter Ueberkommene. Die Renaiffance und die Reforma- 
tion hatten unter den gelehrten Humaniflen eine Art Satire ein- 
geführt, welche dem Erasmus fein Lob der Narrheit, dem Reuch- 
lin und feinen Mitarbeitern die T^Epiflolae obfcurorum viroruntjft 



^) Confrerie burlesque etablie a Rouen et a Evreux, Le chef etait appeU 
abbe des comards, Dictionn. hißor, des Inflitutions, maurs (flc, p, Cheruel, Art, 
Cqmard, 

') Vgl. s. 53. 
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dem Cornelius Agrippa feine Schrift y^De Vanitate Scientiarum<s. 
und dem Reformator Theodor Beza^ unter dem Namen Pajfa- 
vantius^ feinen faft makaronifchen Brief an den Expräfidenten 
Lifet dictierte. Rabelais^ Gargantua und Pantagruel gehören 
zu diefer kämpfenden Richtung in der Literatur. Wohl kaum 
hatte er ernftlich fich die Aufgabe geftellt, feinen Patienten eine 
Leetüre darzubieten, die ihr Lachen erregen und fie fo heilen 
follte;*) ebenfo wenig kann feine Verficherung auf reiner Wahr- 
heit beruhen: »^ la compofition de ce livre feigneurial, je ne 
perdis ni employai onc plus de temps que celut qui etait etabli 
ä prendre ma refection corporelle^ favoir en bUvant et en man- 
geanU ; ^) denn das Buch enthält zu gewählte und ernfte Stellen, 
zu klare Lectioneh für alle Stände der menfchlichen Gefellfchaft 
und zu meifterhafte Darftellungen, als dafs man glauben könnte, 
es fei Rabelais mit diefer Verficherung wirklich Ernft gewefen. 

Wäre Rabelais ein blofser Spafsmacher gewefen, würde er 
wohl fo viele edle Geifter von Pasquier an bis auf Lafontaine und 
Moliere haben reizen und begeiftern können? Man mufs alfo 
anders über ihn und fein Werk urtheilen; fnan mufs in ihm 
nicht nur den unverwüftlichen Lacher, fondern auch einen 
Philofophen und einen Schriftfteller erfter Ordnung erkennen. 

Sehr richtig giebt fchon der Hiftoriker de Thou den Zweck 
des Buches in diefen wenigen Worten an:') y^Scriptum edidit 
(Rabelaefus) ingenioßjßmum, quo vitae regnique cunctos ordines^ 
quafi in fcenam fub fictis nofuinibus produxit et populo derideri- 
dos propinavit.<L Wie jeder Satiriker, fo fagt Lenient^^) ^^Rabe- 
lais afoin, par prudence et par amufement^ d^enfermer fes oracles 
comme certaines drogues precieufes fous une efiveloppe grotes- 
que et enigmatique, Oeß a nous de fuivre Jon confeil de bri- 
fer Vos a belle s denis et d'^en fucer la mo'elle, fi nous voulons 
cotnprendre ce nouvel y>Apocalypfe<i. de la libre penfee,^ Viele, die 
Rabelais^ Werk nur oberflächlich gelefen haben, beachten zu 
wenig, was der Autor felbft darüber fagt:*) »Wohin (denkt ihr 



*) Prolog zum II. Buche. 

') Prolog zum I. Buche. 

*) Geruzez T, 7, /. 285. 

*) Lenient, p. 62. 

*) Rabelais Prolog zum /. Buche. 
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in euern Gedanken) zielt wohl dies Wortfpiel, diefer Probe- 
fchufs? Dahin, dafs ihr meine guten lieben Jüngerlein, wann 
ihr die luftigen Titel etlicher Bücher von unfrer Erfindung 
lefet, als: Gargantua^ Pantagruel 6lc.^ allzu leichtfertig urtheilt, 
es wird darinnen nichts abgehandelt als eitel Spottwerk, Narre- 
teiden und luftjge Lügenmährlein , hinfichts ihr äufserlich Sinn- 
fchild (das ift der Titel) ohn weitere Unterfüchung gemeinlich 
für Poffen und Schimpf geachtet wird. Aber alfo leichtfertig- 
lich ziemt fich nicht Menfchenwerk abzufchätzen; denn ihr 
pfleget doch felbft zu fagen, dafs das Kleid nicht den Mann 
mach, und ift mancher verkappt in ein Mönchskutt, der inner- 
lich wenig vom Mönchthum weifs ; geht auch wohl mancher im 
fpanifchen Mantel, dem fein Sinn nimmer nach Spanien ftehet. 
Derhalb foll man das Buch recht aufthun und was drinn aus- 
geführt forglich erwägen. Dann werd ihr merken, dafs die 
Spezerey drinn wohl von einem andern und höhern VVerth ift, 
als euch die Buchs verhiefs: will fagen, dafs die hie beregten 
Materien nicht allerdings fo thörigt fmd, als es die Ueberfchrift 
vorgefchützt. 

Und auf den Fall gefetzt dafs ihr auch im buchftäblichen 
Sinn genugfam luftige Ding anträfet und die fich wohl zum 
Namen fchickten, follt ihr doch gleichwohl hieran nicht hafften 
bleiben wie am Sirenen -Sang, fondern vielmehr im höheren 
Sinn auslegen was ihr vielleicht nur Scherzes halber gefagt zu 

fein vermeinet hattet Ihr follt eine tiefverborgene - Lehr 

drinn finden, die euch höchft überfchwengliche Sacrament und 
fchaudervolle Myfterien offenbaren wird, beydes was unfre 
Religion als Welt- und Regentenftand , wie auch die Hauszucht 
angeht.« 

Sein Hauptzweck war — und dies bieftätigen die eifrigften 
Lefer, die bedeutendften Kritiker, Kenner und Verehrer Rabe- 
lais''*') — alle Paffionen, alle üblen und lächerlichen Gewohn-^ 



*) Dans fon roman Rabelais faxt, pour ainfi dire, paffer für la fcene co- 
mique tous les ordres de l*etat, toutes les condiHons de la vie, et amufe ainß aux 
depens de Vesplce humaine tout entiere .... Esmangart und jfohanneau, EdiU 
Varior. 1823. T, I, /. XX— XXVII. 

Rabelais jetant un regard d*aigle für les chofes , en apergut les impetfections, 
etj indigne contre fon ftecle, il fit fon livre, qui en eß la fatire comptete. Uin- 
dignation qui fexprime par les deux extremes du langage, comme It defespoir, ft 
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heiten der Menfchen, alle Mifsbräuche, alle beklagenswerthen 
Zuftände in den beiden grofsen Gemeinfchaften, dem Staate 
und der Kirche, in einem Worte, die ganze Gegenwart aufzu- 
decken und den Verfuch zu machen, die Fehler und Irrthümer 
fichrer dadurch zu heilen, dafs er fie lächerlich machte, als da- 
durch, dafs er fich in bitterm Tadel darüber ^rging. Nicht 
immer hat Rabelais die Grenzen eingehalten, die auch dem 
Humoriften fiir feine Laune gefleckt find. »Es ift im Dichter,« 
fagt Jean Paul Richter^*) »das Närrifche fo freyer Entfchlufs als 
das Zynifche. Swift, Ariflophayies und Rabelais und Fifcharty 
überhaupt die altdeutfchen Komiker fallen uns hier von felber 
ein, {\^^ denen die fchreibende Unfittlichkeit aus keiner han- 
delnden entfprang, fowie zu keiner hinlockte. In der acht 
komifchen Darftellung giebt es fo wenig wie in der Zergliede- 
rungskunft (und ift nicht jene auch eine, nur eine geiftigere 
und fchärfere?) eine verfuhrende Unanftändigkeit; und fowie 
der Blitzfunke ohne Zünden durch Schiefspulver, aber am 
Eifenleiter hinfährt, fo läuft am komifchen Leiter jene Flamme 
nur als Witz ohne Schaden durch die brennbare Sinnlichkeit 
hindurch. Defto fchlimmer ift's, dafs die Verfunkenheit der 
Zeit zugleich fich eben fo fehr an gefahrlofen komifchen Zynis- 
mus ftöfst, als an gifitvollen erotifchen Ziergemälden labt.« Der 
Anficht Jean Paul Richter^ s entgegen, mufs man behaupten^ 
dafs auch der Humorift gewiffe Rückfichten zu beobachten hat 
und dafs Rabelais mit Recht der Tadel La Bn^^re*s trifft: 
-aquelquefois il efl le charme de la canaille,<a Die Obfcönitäten 



Cache chez lui fous le volle d*une plaifanterie amere, reparatt cependant qtulque- 
fois fous la plus fimple expre/ßon, ou par Intervalle tombe et laiffie la place a la qui- 
itude de V komme de bien, qui dicte alors le discours de Grandgoufier, les lettre s^ 
de Gargantua a fon fils, et enonce des maximes d*une admirable politique, En 
un mot, Rabelais fut, felon moi, un komme grave et de mceurs tres-ßveres^ 
{ßrancisque Mickel, Notice de, vor dem Rabelais analyfe. Paris, 1830). 

De tant d*ouvrages facetieux qui ont paru jusqi/ a prefent, il n*y en a 
point, ou\le fei attique domine avec tant de force et ou brille une auffi belle et 
auffi vaße litterature que dans Rabelais. De tous les autres , les meilleurs, en 
ajfez petit nombre, inßruifent bien moins quHls ne divertijfent, Mais dans Vau- 
teur Frangois , ß Von excepte ces endroits qui fe reßentent de fa naiffance et de 
fa premtere profeffion, ckacun peut apprendre et fe rejouir, a Proportion qu*il a 
de la lecture et de l'erudition. (Le Duckat, Vorrede zur Ausgabe von 1711). 

*) Vorfchule der Aefthetik. Bd. /, S. 268 — 69. 
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jedoch, welche in Menge aus feiner Feder hervorgehen, find, 
wir muffen es immer wieder fagen, zum Theil die Frucht feiner 
Zeit, die weniger zart war als die folgenden Jahrhunderte und 
in welcher fogar der Hof des feingebildeten Königs Franz /. 
. diefelbe Sprache redete ; *) zum Theil auch Folge davon, 
dafs der Autor lange Zeit in der Schänkftube oder unter 
den Mönchen feines Klofters gelebt hatte. Diejenigen täu- 
fchen fich aber, welche behaupten, dafs er den Erfolg feines 
Buches diefer Ausgelaffenheit in der Schreibweife und diefer 
oft mehr als cynifchen Kühnheit, die Nichts verfchont hat, faft 
ganz allein verdanke. Der glänzende und dauernde Erfolg des 
Buches mufs dem zugefchrieben werden, dafs der Autor es 
wohl verftand, in geiftreicher Weife fiir fein Jahrhundert zu 
fprechen; dafs er angenehm zu erzählen und mit wenig Worten 
taufend Dinge zu fagen wufste, welche, obwohl fie damals nicht 
ganz verftanden wurden , dennoch ein ungemeines Verlangen 
einflöfsten, verftanden zu werden; dafs er in Allem, was er 
fagt, eine unverwüftliche Heiterkeit, einen feltenen Reichthum 
und eine grofse Verfchiedenheit von Kenntniffen zeigt, die alle 
Lefer in Erftaunen fetzen mufsten. Ein andrer Vorzug des 
Romans ift der, dafs jeder Franzofe, aus welchem Theile des 
Königreichs er auch fein mochte, darm feiner Weife zu fprechen 
begegnete, dafs er fogar manche Gefchichte aus feiner Provinz 
darin fand. Nichts trägt mehr dazu bei, einem Buche Geltung 
zu verfchaffen. »Wenn nun noch das, was für den erften 
Augenblick nur als reine Nebenfache angefehen wurde, fpäter 
fich als die Hülle einer bedeutenden moralifchen Vorfchrift 
oder als eine feine Unterfuchung darftellt, können fich dann 
die beften und gelehrteften Männer des Reizes einer ähnlichen 
LectUre enthalten?«') Man ift manchmal erftaunt über die 
Tiefe feiner Gedanken, die Feinheit und Richtigkeit feiner Be- 
trachtungen und über die Kraft feiner Beredfamkeit; es fcheint 
als ob er eine grofse Narrheit zur Schau getragen habe, um 
Sachen leichter fagen zu können, welche vielleicht die fchwachen 
Geifter feiner Zeit verletzt hätten.') 



*) DulaurCy Hifloire de Paris, 

_ • 

*) Le Duchatf Vorrede zur Ausg. v. 1711. 

') Esmangart und Johanneau, Edit, Varior. 1823. T. ly p. XX. 
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Einen ganz befondern Rei^ bot feiin^' Sprache dem Lefer 
dar. Auf feinen Wiandei*urigeiV fuchte Rabelais in deii verfchie- 
denen Dialekten Ffalnki^dchiä diejenigen Wörtet und Wendun- 
gen, welche feine Mutter(J>rache , die notsh ungebildet war und 
durch die Vorliebe für' das Griechifche und Latdniföhe in 
Gefahr ftäild, vernachläffigt und verunftaltet zu werden, völl- 
konlnin^r mächen föHten. Diefe Wörter und natürlichen Wen- 
dungen brächte er immer fo an, däfs fie nirgends als fremde 
erfchienen. Er konnte nur langfam iauf dem Wege fortfchrei- 
ten, den er fich vorgezeichnet hatte, allein man bemerkt diefen 
Unterfchied fchon zwifehen dem erften und zweiteil, noch mehr 
in den darauf folgenden Büchern. Das Capitel, worin er den 
limoufmifchen Schüler, der feine Mutterfprache durch allerhand 
Fremdwörter verhunzt^ fprechen läßt, deutet die Gbföhr an, in 
welche die franzöfifche Sprache durch Ronfard (de fa nmfe en 
frmigais parlant grec et latin) und feine Genoffen gerieth, die 
aus der Sprache ihres Landes ein Gemenge von lateihifchen und 
griechifchen Worten machen wöUteri. 

War ein- folcher Mann, war fein Werk für die damaligen 
Zeitumftände geeignet, und follte ein Philofoph in einen! Zeit- 
alter, deffen Gemälde wir mit Ernft, Schmerz und Schrecken 
beträchten, fich zur Befferung feiner Zeitgenoffen der Mittel be- 
dienen, die -^Ä^^Äzi^ anwandte? Wir laffen \i\^x^\x{ Johanneäu^ 
antworten: »In der Mitte fo aufgeregter und aus den Grenzeri 
nach allen Richtungen hin gedrängter Leidenfchaften, in der Zeit 
als die Verfländigen felbft, durch den Strom wider ihren Willen 
hingeriffen, diejenigen erbitterten, welche fie enttäufchen wollten 
und diejenigen übermäfsig in Begeiflerung verfetzten, die fie 
nur zu ermuthigen glaubten, — -wir^ Rabelais, mufs ich fra- 
gen, gehört worden, wenn er eine andre Sprache gefprochen 
hätte? Der Parteigeift findet immer Sophismen, um die Gründe 
des Verftandes zurüekzuweifen , er hat keine, um die Pfeile 
eines geraden und gerechten Spottes abzuftumpfen. Von wem 
wä^e ein emftes Werk, voll von Gerechtigkeit, Thatfachen und 
Grundfätzen gelefen worden? Von einer fehr kleinen Zahl un- 
parteiifcher, unterrichteter und verftändiger Männer, — und die 
Gefammtheit der Gefellfehaft war in Bewegung : Rabelais wählte 



*) Esman^art und Johänneaii, Edit. Varior. (1823). ^' ^' /• ^'^'• 

Arn/lädt^ Rabelais. g 



den Ton, der ihm geeignet fchien, ihm Lefer aller Klaffen zu 
verfchaffen. Wie follte er endlich der gefahrlichen Sprache der 
Wahrheit fich bedienen, wie feine freie Cenfur über die ein- 
gewurzelten Mifsbräuche ausüben, ohne feine perfönliche Sicher- 
heit zu compromittieren , ohne das Ziel feines Werkes zu yer- 
fehlen, welches unterdrückt worden wäre, wenn er ;ihm die 
Parteifarbe aufgedrückt hätte? Rabelais fuchte einen Frfeibrief 
für feine kühnen Aeufserungen in den häufigen Witzen und 
Schnurren, in den räthfelhaften Wendungen, in den mehr oder 
weniger natürlichen oder gezwungenen Anfpielungen , in den 
mehr oder weniger verfleckten oder direkten Epigrammen. In 
einer andern Zeit wäre er ein tiefer und intereffanter Moralifl 
gewefen: unter Menfchen, die foeben erfl aus der Barbarei 
hervorgingen, mufste er eine burleske Satire fchreiben.« 

Warum entging Rabelais dem Scheiterhaufen, da doch 
Männer wie Dolet^ Berquin^ Anne Dubourg und ^tienne fich 
diefem Schickfale nicht zu entziehen vermochten? Warum dem 
Gefangniffe, in welchem ein des Periers^ ein Marot^ Günfllinge 
fogar der Königin von Navarra, oftmals fchmachteten ? War 
es die Freundfchaft grofser Männer oder fein Gefchick, mit 
der Maske der Thorheit die Kühnheit feiner Lehren zu be- 
decken? Diefe Maske war aber leicht zu heben. Gewifs hat 
Rabelais hundert mal mehr gefchrieben als nöthig war, um in 
den Augen der Sorbonniften und Mönche den Scheiterhaufen 
zu verdienen. Was ihn vorzüglich rettete, war feine gute 
Laune, fein Ruf als heitrer Zechbruder, als liebenswürdiger und 
friedliebender Mann, der allen Cabalen und Parteien, die im 
Staate Streitigkeiten und Unruhen herbeizuführen fuchten, immer 
fremd blieb. Als Freidenker bekannt, zeigte er gegen Alle, 
gegen Katholiken wie Hugenotten, feine frde Sprache, ohne 
fich zu compromittieren oder fich mit Andern zu einem flaats- 
gefährlichen Zwecke zu verbinden. y^Jttsqu^ au feu exclii/ive- 
ment^fn — das ift fein Wahlfpruch. Die vorzüglichften Dogmen 
der katholifchen Kirche werden von ihm geachtet oder wenig- 
ftens nicht befprochen. Erfl im 5. Buche hat er unter dem 
Titel »//<? fonnantem Rom und den päpfllichen Hof angegriffen. 
In den vier erflen find es fafl immer die Mönche, ihre Un- 
wiffenheit und Zügellofigkeit , welche den Gegenfland feines 
Spottes bilden. Wird es ihm fchwer, feinen Feinden zu wider- 
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flehen, fo , kennt er den Weg nach Italien. .Er verl^fst auf 
einige Zeit Frankreich und fucht fich dem Papije zu nähern, 
dem er durch . feine Perfönjliqbkeit zu gefallen fich beftrebt 
und von dem er , für das , ^ was feine Feinde . iJtim vorwerfen, 
Verzeihung zu erlangen w^tfs. ,Dann erfcheint er plötzlich 
wieder in Frankreich, wo er von feinen Freunden und Gön- 
nern gern aufgenommen wird. Obwohl das Parlament, die 
Sorbonne und die niedere , Geiftlichkeit ihn hajDfen, kann er 
immer auf Verbündete , rechnen, die als Cardinäle, als hoch- 
geftellte Staatsbeamte ein gutes Wort für ihn bei dem Könige, 
der ihm felbft wohl will , einzulegen fich beeilen. Dafs . er in 
diefen Kreifen einen fialtepunkt fand, verdankt er feiner Mäfsi- 
gung, . die fich in feinen Ideen zeigt, feinem Takte, feinem ge- 
funden ;]j^enfchenverftande und feiner unverwüftlichen Heiter- 
keit.*) Warum foUte auch der König ihn verfolgen? I^er 
Dichter des Gargantua und Pantagfuel ift nicht ein Feind .der 
Monarchie. Er fieht.das Glüpk eines Staates darin, dafs er 
von einem , diefpr gutmüthigen Riefen, deffen Macht die 
Tyrannen, die fo viele Unruhen erregten, zum Stillfchwei- 
gen zwingt, väterlich regiert wird. Wen greift er an? -Die 
Mönche, um die , der JCönig fich wenig kümmert, die ihm 
weder Steuern noch Soldaten geben; Scheinheilige, deren. Eifer 
von der königlichen Gewalt Mafsregeln verlangt, cjie ihm wider- 
wärtig find; die Calviniften, deren Ketzerei das Königreich in 
Unruhe verfetzt; die Sprbonne, welche den König mit ihren 
beftändigen Reclama.tiofien gegen die neuen Methoden und das 
von ihm gegründete und begünftjgte College de France be- 
läftigt; das. Parlament endlich, deffen Qpntrole die Regierung 



*) C*efl ainßy dit M, Guizot (Annales d*education) qu* Arißophane, en fe 

moqtiant a ta fois des fophißes , des dieux et de Socrate, difait für les fophifles 

et les dieux ce que Socrate ne put inßnuer /ans etre condamne a boire la cigüe, 

La perfect^tion J^eß etßndue quelquefois jusque für ceux qui fpi/qient rire ; mais 

plus fouvent ils ont obtenu gräce par la protection de ceux ^ui avaient ri: quand 

tout eß absurde dans le monde, le feul moyen de reßer raifonnable, c^eß de con- 

fentir a fe donner pour fou. La gaiete parait tgujours legere, et ceux qui 

femblent fejouer de la verite vieme obtiennent plus ai/en^ent Ja permijßon de la 

4ixe, Rabelais, apres avoir mene . une vie fort peu reguliere, divßrtit, par %m livre 

fort peu devot, un cardinal, un roi qui croyaient devoir perfecufer les hereüques; 

et k cardinal et le roi le defendirent contre ceux qui Vaccufaient d*herefte. 

8* 
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beftändig erzürnt Diefe Angriffe konnten den König nicht 
bewegen, den Verfäfler des Gargantua zw verfolgen. 

Rabelais blieb alfo unbehelligt, wenn auch feine Feinde, 
unter denen befonders Fuits-Herbaut^) durch öffentliche Angriffe 
auf den Verfaffer des Romans fich hervorthat, ihn hart ver- 
klagten. Einen Helden, den der Eifer für die Verwirklichung 
feiner Idee zum gröfsten Opfer begeiftert, oder einen Mär- 
tyrer, der für feine Meinung fich dem Tode geweiht hätte, 
darf man freilich in Rabelais nicht fuchen. Er bietet im Gegen- 
theil Alles auf, um fich vor dem Tode auf dem Scheiterhaufen 
ficher zu ftellen. 

Sein hiftorifcher, philofophifcher und fatirifcher Roman, in 
welchem die 3 Riefen Grandgotifier^ Gargantua und Pantagruel 
uns durch ihre Gierigkeit im Effen und Trinken beluftigen und 
durch ihre Herzensgüte, ihren Takt und ihre Einficht gefallen, 
denen Rabelais oft edle Gefühle und eine Sprache leiht, welche 
wir von allen Fürften zu hören wünfchen, ift ein bleibendes 
Denkmal des menfchlichen Geiftes und fichert feinem Verfaffer, 
weil er durch denfelben einen grofsen Einflufs auf die Ent- 
wickelung des menfchlichen Denkens und Thuns feit dem 
16. Jahrhunderte ausgeübt hat, einen bedeutenden Platz in der 
Gefchichte der Philofophie. 

Der Scherz und die Heiterkeit (certaine gaiete d^esprit^ 
confite en mespris des chofes fortuites^ d. i. le pantagruelisme^ 
wie Rabelais felbft fie nennt)*) herrfchen nicht ganz allein) in 
diefen Büchern r^de haute graiffefv^ oft genug läfst der Ver- 
faffer den tiefen und ernften Sinn feiner Gedanken deutlich 
durchfühlen, oft auch fpricht er feinen Tadel unumwunden 
aus.') Nicht nur feine Zeit, fondern auch fpätere Jahrhunderte 
haben fich an diefem riPantagruelismus^ erfreut, und feine 



*) Buch IV, Cap, 52. 

*) Lenient, p, 66. Cette philofophie n*eß ni Vapathie du Pyrrhonisme , ni 
Vataraxie des Sto'iciens, mais une petite fagejfe alerte et pratique, comme celU 
d*Horace, fachant J^accommoder au pre/enty largement egayee de piot et de gaillar- 
di/e. Sott berceau efl la fameu/e cave peinte de Chinon. C*eß la, für cette riche 
et plantureufe terre de Touraine qtCelle a rendu fes premiers oracks Caches au 
fond de la dive bouteilU. Son reve efl la mediocrite teile qu4 la fouhaitaient Ho- 
race et La Fontaine, 

') Prolog zum I. Buche. 
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Satire hat auch für unfre Zeit das Intereffe nicht ganz verloren. 
»Der belle Prüfftein aber für den dichterifchen Werth einer 
Satire ift,« fagt Hettner^) »ob fie auch dann noch ihre unge- 
fchwächte Anziehungskraft behält, wenn dem Lefer der Reiz 
der perfönlichen Beziehungen und Anfpielungen abgeht.« Diefe 
Prüfung befteht Rabelais^ Gargantua trefflich, und »// ne man- 
qtie ä Radelais pour etre grand poete que (Pavoir ecrit en vers: 
fon livre eß un poeme en profe,vi ') 



*) Literaturgefchichte des 18. Jahrhunderts. Bd, /, S. 312. 
*) Worte Duf restlos in Lenient, p. 86. 






7- Capitel. 

Verkehrte Erziehung Gargantua's 
unter Leitung [seiner sophistischen 

Lehrer. 

Rabelais" Werk enthält neben dem Burlesken und freilich auch 
Obfcönen foviel des Trefflichen, dafs Jeder, von welchem Stande 
und Berufe er auch fein mag, daraus Belehrung fchöpfen kann: 
Er fpricht von dem Menfchen in feinem Verhältniffe zu Gott,*) 



*) Man lefe das Gebet PantagrueVs {B. 11, Cap. 29): »Seigneur DieUy qui 
tousjours as eße man protecteur et mon fervateur, tu- vois la deßrejfe en laqtulU 
je fuis maintenant, Rien icy ne m*amene, finon zele naturel, ainfi comme tu as 
octroye es humains de garder et defendre foy, leurs femtnes, enfansy pays , et fa- 
miUe, en cas que ne feroit ton negoce propre qui efl la foy : car en tel affaire tu 
ne veulx nul coadjuteur, finon de confeffion catholicque, et fervice de ta pa- 
role; et nous as defendu toutes armes et defenfes; car tu es le tout puiffanty qui, 
en ton affaire propre, et ou ta caufe propre efl iiree en action, te peux defendre 
trop plus qt^ on ne fgauroit eflimer: toy qui as milk milliers de centaines de 
millions de Ifgions d^anges, desquelz le moindre peut occir tous les humains, et 
tourner le ciel et la terre a fon plaifiir, comme jadis bien apparut en Varmee de 
Sennacherib, Donc, /Hl te plaifl a cefte heure m*eflre en aide, comme en toy , 
feul efl ma totalle confiance et espoir, je te fais vau que, par toutes contrees tant 
de ce pays de Utopie que d*ailleurs, oü j'auray puiffance et autorite, je feray 
prefcher ton faint evangile purement, fiimplement, et entierement; fi que les abus 
d*un las de papelars et faulx prophetes , qui ont par conflitutions humaines et 
inventions depravees envenime tout le monde , feront d^entour moy extermines* — 
femer die Definition von dem Begriffe »Gott« , welche ihm Montaigne und Pascal 
entlehnt haben: ^Aüez amys, en protection de cette fphere intellectueUe , de laquelle 
en touts lieux efl le centre, et n*a en Heu aulcun circonference , que nous ap- 
peüons Dieu.a (Buch V, Cap, 47). Vgl. auch B, IV, Cap, 48, den Trcute 
d^education (B. I, Cap» 23 u. 24) u. B. II, Cap. 8. 
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zu feinem heiligen Worte *) und zur Natur ; ^) von feinen 
Beziehungen zur Kirche und ihren Dienern ; ^) von den Ver- 
pflichtungen^ welche Jeder als Mitglied der Gefellfchaft fich 
felbft auferlegen mufs,v um mit feinen Mitmenfchen friedlich 
leben zu können;*) von den Pflichten der Unterthanen *) gegen 
das Staatsoberhaupt und von denen des Königs gegen feine 
Untergebenen;®) von den Eltern und Kindern endlich und ihrem 
Verhältnifs zu einander; 

Zu den fchönften Stellen dfes ganzen Buches gehören die- 
jenigen, worin Rabelais von der Erziehung der Jugend handelt. 
Dies fmd folgende: Buch /, Cap. XI, XIV, XV, XXI, XXIII 
und XXIV;. Buch II, Cap. VIII und Biich IV, Capi III, IV 



*) Ma£n hat Rabelais oft und mit Recht den Vorwurf gematht , däfs er emen 
zu häufen und bisweilen- nicht ganz würdigen Gebrauch' von dem göttlichen Worte 
gematht habe. Man achte aber auf den Werth, den er auf den Gebrauch der 
Bibel für den Unterricht in feinem Tratte d^education gelegt hat {ß. /, Cap. 23 
u. 24) und auf die herrliche Stelle in B. lly Cap, 8. 

') Es ift hier zunächft an die Stellen zu erinnern, wo er in feinem "i» Tratte 
d' edücationa den Schüler in das Naturfludium einführt und von dem Nutzen 
deffelljen fprictit {B. I, Cap. 24); auch an andern Stellen beweiil er zur Genüge, 
wie offene Augen er für di^ Natnrbetrachtung. hat, z. B. in der Befchrdibung des 
Kloflers St.-Maur-des'Foßes (Zueignungsepiftel an den Cardinal von ChaßUlatt 
vor dem IV.. Buche). 

') In mehrern Capiteln feines Romans fpricht er von- der Kirche {Ile fon- 
nante V, i — 8), in fehr vielen von ihren Dienern. 

*) Von dem angenehmen Verhältniffe zu feinen Freunden fpricht er mit der höch- 
flen Begeifterung {Tiraqueau, S. 7, Anm. 6; Eßijfac, "Ri^choi won Maillezais, S. 7 
Arial. I u. S. 10, Anm. i). Von dem Leben im Klofter will er Nichts wiflen, ihm 
fcheirit es ein Grab der Freundfchaft zü fein. Wo die gefellfchaftlichen Tugenden 
fehlen. Wir erinnern hier vorzüglich an das reizende Bild, wfelches er voor der Abtei 
Theteme entwirft (I, 52 — 57), wo nur freundliche Beziehungen unter den Be- 
wohnern ftattfinden können. An andern Stellen fpricht er fich über das Verhält- 
nifs aus, in welchem Männer zu Männern, Bürger zu Bürgern, Nachbarn zu Nach- 
barn ftehen follteri (I, 49; III, 42). 

*) Vgl. vorzüglich Buch /, Cap. 49—51. 

*) Einen grofsen Theil feines Werkes widmet er den Pflichten, welche der 
König gegen feine Unterthanen zu erfüllen hat. Wir verweifen hier nur auf die 
trefflichen Stellen im /. Buche, Cap. 28, 29, 32, 51, 56 u. 58 — und auf fol- 
gendes Werk: 

Ginguency Pierre Louis , De Vautoriti de Rabelais dans la revolutivn , ou 
Tnfl^tions royaks, politiqi^'es et eccUfidJHques . tirees de Gargantua et 
Pantagruel. Paris, 1791. 
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m^JCLVIIL ; V^^sXXJIL .und XXIV. Cap. d^s L Buchs und 
d^s VIJL Cap. d^s ILßuchs find ; die Hauptftellen: die beiden 
erftern, enthalten einen, förmlichen T^aüe 4^fducation, ndich w^\- 
fz^m Rabelq^is den GargantJ^a dutch Pc?n<?k,raUs ^^rzi^hen und 
unterrichten Jäfst; das letzte enthält die Grundfätze, nach wel- 
c^n Gurgarittia .erzogen worden ift pnd nach denen diefer 
,3u^h fi^inen Sohn /^ö^iÄ?^n<^/ erziehen, liefs. 

Niemand wird Rabelais d^s Verdienft rauben wollen, däfs 
er als fatirifcher. und. philofophifcher Schriftfteller einen grofsen 
Einflufs auf feine Landsleute und auf ihre Sprache und Litera- 
tur ausgeübt hat. In feinem Traite (Veducation finden wir 
fo viel Wahrheit, fo viel Takt, dafs wir uns nicht enthalten 
können, feinen Ideen beizuftimmen, ihn in diefer Beziehung, 
wie auch Wph in yiel^n. andern, einen Refornaatpr zu nennen 
und ihn als den Vorläufer Montaigne' s^ Lockens und RauffeatCs 
zu betrachten. nToute la pedagogie^^ fsigt Gerujsejs,^) innife en 
pratique par Ponocrates au profit de fon elh)e Gargantua eß un 
ckef'd^ceuvre de methode ; eile cultive Vesprit par la memoire^ 
par le r^aifonnement^ par P experience ^ felon les objets et dans 
une.prj^por^m, conv^ffable; eile fait la part du corps^ qui a bien 
auffiifes \drmts^ et eile donne , une large place ä la gymnaflique^ 
eile met en jeu tonte s les facultes de Vintelligence^ toutes les 
fofces du Corps, /ans negligence et /ans furcharge; enfin eile 
tend h former P komme complet, capable de comprendre et propre 
ä Vaction. Sur ce point, aprh trois fiecles ecoules, le preceptenr 
de Gargantua eß encore bon h confulter.v. 

B^vor ßabelais feinen Trßite d'' education für Garga^f;^a 
giebt, fehildert er die fehlerhafte Erziehung und den verkehrten 
UnterriGht <ieffeiben auf folgende Weife:*) 

Gargantua ward vom 3. bis 5. Jahre in aller gebührlichen 
2Jucht gepflegt und auferzogen nach dem Willen feines Vaters 
und brachte die Zeit zu , wie die kleinen JCinder des , Landes 
pflegen, nämlich mit Trinken, Effen und Schlafen ;. mit Effen, 
Schlafen ufld Trinken, und mit Schlafen, Trinken und Eflen. 



*) Geruzez, Hißoire (flc, T, /, /. 326. 

v'); Diefe Schilderung ift in fplg^pden, Capitieln des I. Buchs entl^alten: XI., 
Xiy.,vXV, u. XVI. Wir gejj'en fie hi/sr, mitsJVeglaffupg^es Uejjertviebenen und 
Obfcönen. 
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Die wenig gewiffenhaften Gouvernanten bemerkten feine Feh- 
ler, liefsen ihm aber feinen Willen, ja trieben felbft mit ihm 
allerlei Thorheiten. 

Gegen das Ende des 5. Jahres, als Grandgoiißer von fei- 
nem Sieg über die Cänarier heim kam, befuchte er fogleich 
Teinen Sohn Gargantua, Nach einer Unterredung mit demfel- 
ben fagte er zu feinen Begleitern: »Ich erkenne, dafs in meines 
Sohnes Verftande . etwas Göttliches ift, denn er ift durchdrin- 
gend, fein, tief und klar, und Gargantua wird zu dem höchften 
Grade von Weisheit gelangen , wenn er wohl unterrichtet wird. 
Darum will ich ihn irgend einem gelehrten • Manne übergeben, 
der ihn feinen Fähigkeiten gemäfs unterrichte, und ich will da- 
bei keine Koften fcheuen. 

Meifler Thubal Holofein^ies^ ein gelehrter Sophift,*) wurde 
z«m Erzieher gewählt. Er lehrte Gargantua das AB C^ welches 
diefer nach langer Zeit vor - und rückwärts (au rebours) her- 
fagen lernt;*) dann las er mit ihm den Aelius DonatuSj^) den 
Facetus,*) Theodoletus und Alarms in parabolis und brachte 



*) Sophifl ift bei Rabelais in der Regel foviel als Sorbonniß, 

') Der fchleehte Zuftand des damaligen Jugendunterrichts in Frankreich lag 
J^abelßis, wie alle Mjsbräuche feiner Zeit, fehr am Herzen ; er felbft war auf dem 
Wege gewefen, in feinem Klofter verwahrloft zu werden, hatte fich unter dem 
Q^cke dumpffmniger Ordens^bei^i autodidaktifch herangebildet. Wie fehr na- 
mentlich die NaturwiHenfchaften noch in . der .Wiege lagen, wie Alchymie, Aftco- 
logie, .J^agie und hohle. pialekt^k an ihrer Stelle für Weisheit galten, ei kannte 
IsTi^i^and lebhafter als ^^^^^»>; und wie energifch er in Cap. XI Vy XV ^ XX ly 
XXIII und XXIV, des I. Buches und im VIIL Cap, des II. Buches auf das 
y^^el und die Mittel .dagegen hin weift, haben feine Ausleger und befonders 
Quizot, in feinen AnnaUs d^education wohl gewürdigt. Regis II, S. 69. 

*) Aelius Donatus. Die damals currentefte Schulgrammatik: Aelii Donati 
de ofto J>artib^s orationis libellus, Mainz, Joh, Fuß, 1540, 4; dann Venedig 
von J, de Ceroto, \\'^T, 4 ,u. öfter. 4elius Donätus, Grammatiker des 4. Jahr- 
^Ij^underts (um ,354 n. Chr.) und Lehrer vdes heiligen Hieronymus, lebte zu Ram 
und fchrieb noch auf^rd^m de barbarisino et foloecismo , und Cotmnejttare zu 
Terenz, 

*) Facetui, Theodoletus und Alanus in parabolis, Diefe Traktate machen 
einen Theil der Auetores octo morales aus, die in lateinifchen Verfen mit gleich- 
falls lateinifcher Glofle, zu Lyon bei Jeßn Fabri, 1490, 1536 u. 1540, 8. ge- 
druckt erfchienen. Verfafler des Facetus war Reinerus Alemanni, f 121a, oder, 
nach Andern, Johannes de Goflandia, ein englifcher Vielwifler des 11. Jahrhun- 
derts. — Unter Theodoletus \^, -09^^ Le Ducfiat, €vr!^ in 345 leonifchen Verfen 
gefchriel^ene, Theodulus betitelte Eklqge zu verftehen {Ecloga Theoduli cum notß- 
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damit fehr langet zu. Darauf las der Lehrer mit feinem Schüler 
De modis fignificandi^) mit den Commentaten des Hurtebife^^) 
Fasquin, Tropideux, Gualehault^ Jehan le Veau, Billonio, Bre- 
lingßfidus und Anderer. Sie befchäftigten fich fehr lange mit 
diefer Leetüre, und bei der Prüfung vmfste der" Schüler das, 
was er gelefen hatte, treu, ja felbft rückwärts wieder zu geben 
(Et prouvait fus /es döigts a fa mere que r>de modis fignificandi 
non erat fcientiaa). Hierauf ftudierte der Lehrer mit Gargantua 
den Computus des Anianus,^) Ueber diefer Leetüre, die fehr 
lange währte, ftarb Thubal Holofemes, 

Ein anderer Sophift,, Meifter Jobetin Bride ^^ las dann mit 



bili commento; ColoniaCy Henr. Quentell, 1494, 4), worin Wahrheit und Weisheit 
gegen die Lüge als Vertheidigerin der heidnifchen Fafljeln, dem alten und neüi^ 
Teftamente den Sieg verfchaffen. — Etwas lefenswerth6r als Facet und Theodokt 
find die Parabeln des Alamts oder Allan (Alanus ab Infulis oder aus Ryjfel) 
der (geb. 1114, f 1203) unter Heinrich II. von England fchrieb. Seine Parabeln 
wurden vielfach gloffiert, 1492 in*s Franzöfifche (Paris, Ant. Verard), auch in's 
Deutfche überfetzt und fanden noch 1663 einen Commetitator an Andreas Senft- 
leben von Breslau. 

*) Das barbarifche Buch De modis fignificandi hat Joh. de Garlandia zum 
Verfaffer, und auch Erasinus, de colloquiorum utilitate, fpricht davon mit Ver- 
achtung. Regis II j S. 71. — Ce livre etait tellement abfurde, feien Rabelais^ que 
de la lecture meme de Vouvrage, on pouvait tir'er cette conclufion, qu* iln^ya'point 
Heu de foccuper du fujet. — Barre, p. 30. ' 

' *) Hurtebife — Brelingandüs. — Noms, la plupart facHces , aftribues a dis 
pedants ridicules , comtne la plupart des commentateurs du ittoyett äge, — Batfi, 

P' 30. « 

*) Liber Aniani, qui Computus nuncupatur, cum commento, auch in's Fräri- 
zöfifche überfetzt unter dem Titel: Cpmpoß eccUftaflique, Compofl des bergers, war 
ein aftronomifches Handbüchlein für Laien zur BerechnUiig (Compütation) des 
Sonn- und Monderilaufs, der goldenen Zahl (flc, 1493. Paris, Atäiti Lotrian; — 
Lyon, 'Ct. Nourrit 1504, 4. — Le Duchat glaubt, dafs hier unter dcfm Computus 
vielmehr die Grammatik ^Compofita verboruma zu verliehen fei, 6\e ffaHehmußits 
in den Epiflolis obfcurorum virorum ebenfalls yoh. de Gariandia zufchreibt. 

*) jfobelin bride etait fynonyme de fot honteux. On lit dans Roger de 
Collerye : 

Et voila trop tofl marye 
Qui en efl jfobelin bride. 

, Vatitre n*a rente ny heritage 
Et en efl jfobelin bfide. 

Noüs difons aujourd-hui Jobärd, dans le meme Jens. Rathery, I, p. 1 39. 
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ihtn A^tC Hugiitio ;^) Hebrardi Grcecismum;'^) das Doctri?mle ;*) 
die Partes^) und das Quid eß; das Supplementum ;^) Marmo- 
tret;^) De moribus in menfa fervandis ;'*) Seneca^ De quatuor 
Virtutibus cardinalibus ;^) PaffavanUis awt comme?ito^^) und 



*) Hugutio oder Ugucio, aus Fifa gebürtig, Bifchof von Ferrara (1220); lein 
hier gemeintes Buch heifst Liber derivattonum : es enthält' einen Traktat über 
Grammatik und ein aus Päpiae Ghjfario gezogenes, mit mehrere^ meid tin- 
gefchickten Etymologien von ihm bereichertes Wörterbuch, die aber der Jacobiner 
ßalbi in feinem Catholicon und Reuchlin im Breviloqutis getreulich nachgefchrieben. 

*) Hibrard oder Everardus von Bethune verfafste diefes Buch 12x2 und gab » 
ihm den Titel Graecismus, weil es eine verfifizierte Erläuterung griechifcher, oder 
doch aus dem Griechifchen (lammender Redensarten enthält. Wieder gedruckt 
mit Commentar von Vincent Guiltet oder Guillot, Lyon, Jean Dupire und An- 
gouleme 1493. Auf der Schule zu Deventer las man noch 1476 den Graecismu^y 
und Erasmüs hat einen Theil feiner Studien darin mitgemacht. 

') Das Doctrinale, Lateinifche Anfangsgründe in leonifchen Verfen, un- 
gefähr 1242, als Grammatik, vom Anfang des 13. bis zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts in allen Schulen Europa's verbreitet. Veifafler: Alexander v. VilU-Dieu, 
Franziskanermönch zu Dol in Bretagne (1240). Colin bei Heinr. Quentels Er- 
ben; 1506. ^ 

*) Die Partes (feil, orationis) und das Quid eß mögen ähnliche, jetzt vei'- 
IchoUene Schul - Compendien , letzteres in Fragen und Antworten verfafst, ge- 
wefen fein. 

*) Das Supplementum Chronicorum des Augustiners Jacob Philipp von 
ßergaiHo (i38o)i 

®) Marmöiret (Von Afarmotte, Murmelthier). Rabelais entflellt hier fpöttifcher 
Weife dert Titöl des Buches: Mammetractus five expofitio in ßngulis libris 
Bibliae , authore Marchefino. Mainz , Schöffer, 1470, fol. u. Metis, 15 11, 4. Es 
war eine Art Anleitung zum Bibellefen und Brevier für die jungen Laienbrüder. 
Der Verf. Marchefino, Franziskaner aus Reggio, lebte nach der wahrfcheinlichfteh 
Angabt um 1 300. 

') Sulpttii Verulani de moribus in menfa fervandis, Tifchregeln für Knaben 
in Verfen. Das Buch welches fo anfangt: 

Quos decet in menfa mores fervare docemus, 
Vtrtuti ut fludeas litterulisque fimul — 

findet fich auch in der Ausgabe der Auetores oeto morales von 1540. Der Ver- 
faiter, Sulpitius von Veroli, Humanifl, lebte zu Ende des 15. Jahrhunderts. 

^ Der Pfeudo-Seneea de quatuor virtutibus cardinalibus ift ein pfeudonymer, 
proiaifcher Traktat des Bifchofs Martin von Braga (572) und Mondonedo (f 583)1. 

•) Paffavantus cum commento. Der florentinifche Dominikanermöncli Jacoh 

Püffavantty def 1357' ftaifb, hatte fich läctierlich g^ömacht dufch kleine lateinifche 

Anmerkungen, vfrbiüit ^i die Colhmentare ^oti zwei andern Dominikanern, Thffmas 

Vdlöis und Mieölas Trivet zütfi Aüguflinus de eivitate Dei begleitete. Le Duehdtt 

glaubt daher, dafs Rabelais mit Abficht PaffavantUi (pas fatfant) flatt Paffatran- 
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Dortni fecure^^) für die Fefte, und einige andre Schriften dieler. 
Art, durch deren Studium er nicht klüger wurde als er früher 
gewefen war. 

Obwohl Gargantua fleifsig ftudierte und feine Zeit wohl 
anwandte, bemerkte fein Vater dennoch,, dafs er nicht viel ver- 
ftändiger, fondern närrifch, ungefchickt und ganz träumerilch 
wurde. Darüber beklagte er fich ' bei einem feiner Freunde, 
Dmi Philippe des Marais, Es würde beffer fein, fagte diefer. 
Nichts zu lernen, als unter diefen Lehrern folche Bücher zu 
ftudieren, denn ihr Wiffen fei Einfältigkeit, und fie hemmten 
die edlen Geifter und vernichteten alle Jugendblüthe. Ich will 
euch dagegen, fuhr er fort, einen Jüngling vorftellen, |welcher 
auf andre Weife nur 2 Jahre ftudierte, und wenn er nicht ein 
befferes Urtheil, eine- beffere Redner- und Unterhaltungsgabe 
und beffern Anftand befitzt, fo haltet mich ftir einen Auffchnei- 
der. Dies gefiel Grandgoufier fehr wohl, und zum Nachtmahl 
brachte genannter des Marals mit fich einen feiner Pagen, 
Eudcetnon genannt, fo nett, fo wohl gekleidet und fo fittfam in 
feiner Haltung, dafs er mehr einem kleinen Engel als einem 
Menfchen glich. 

Seht ihr diefes Kind? Es ift noch nicht 12 Jahr alt; wir 
wollen fehen, welcher Unterfchied zwifchen eurem Sohne und 
diefem Kinde ftattfindet, fagte Philippe des Marais. Zugleich 
befahl er dem Pagen zu fprechen. Diefer erbat fich mit jugend- 
licher Befcheidenheit von feinem Herrn die Erlaubnifs, dies thun 
zu dürfen, und, den Blick feft auf Gargantua geheftet, pries er 
ihn wegen feiner Tapferkeit und feiner guten Sitten, wegen fei- 
nes Adels und feiner körperlichen Schönheit; dann ermahnte 



Hus gefchrieben habe. Cum commento (fprichwörtlich überhaupt: wohl conditio- 
niert, mit Sattel und Zeug und allem Zubehör) bezieht fich wohl zunächft auf 
diefe Commentatorbemühungen. Regis 11, S. 74. 

*) Das Dormi fecure war eine Predigtfammlung für Geiftliche. Ihr Verfaffer 
war Matthias Hus, ein deutfcher Franziskanermönch. Erfte Ausgabe: Richardi 
Maidflpni fermones Dormi fecure de, m fol. (wahrfcheinlich 1480); dann Nürn- 
berg, Koberger, i486; Paris, Jean Petit, 1503. 

Vgl. Rj^jgis, Bd. Ily S. 69 — 74 und Oeuvre$ de Rabelais p, Louis Barre, 
p, ?9— jo; Rathery, p, 137 — 140. — Die Unzweckmäfsigkeit damaliger 
SchulMicher und das Urtheil 4er Lehrer in Auswahl derfelben wird durclf dief^p 
Titel hinlänglich charakteriftert. 
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er ihn freundlich, feinen Vater zu ehren, deffen eifrtges Be- 
mühen es fei, ihn wohl unterrichten zu laffen; endlich fprach 
er die Bitte aus, ihn als den geringflen feiner Diener anzuneh- 
men, dei^n er begehre jetzt keine andre Gnade als die Gelegen- 
heit zur Erweifung. eines Dienftes. Er fagte dies Alles mit fo 
beredter Zunge, mit fo guter Ausfprache, wandte dabei fo 
paflende Gerten an, dafs man ihn eher für einen Gracchus^ 
Cicero oder AemilitSt der Vorzeit als fiir einen Knaben diefes 
Jahrhunderts gehalten hätte. Die Haltung Garganiua's ihm 
gegenüber war eine ganz andre: er begann zu weinen, bedeckte 
das Geficht mit feiner Mütze und brachte kein Wort über feine 
Zunge. 

Ueber diefes Benehmen feines Sohnes war Grandgoufier 
fehr erzürnt und entliefs den bisherigen Lehrer deffelben fehr 
ungnädig. Philippe des Marals fragte er um Rath, welchen 
Lehrer er feinem Sohne geben folle, und es wurde mit diefem 
Amte Ponokrates, Erzieher des Eudcemon, betraut. Lehrer und 
Schüler foUten nach Paris gehen, um dafelbft kennen zu ler- 
nen, was und wie die franzöfifchen Jünglinge diefer Zeit ftu- 
dierten. 

Als der Lehrer und fein Zögling in der Hauptftadt Frank- 
reichs angelangt waren, wollte Gargantua mit den beflen Vor- 
fätzen nach Vorfchrift des Ponokrates fludieren. Diefer aber, 
'im das Mittel, durch welches feine frühern Lehrer ihn in feinen 
Studien fo lange Zeit hingehalten und ihn fo albern, einfältig 
und unwiflend gemacht hatten, ganz genau kennen zu lernen, 
bertimmte, dafs er für die erfte Zeit nach feiner gewohnten 
Weife lebe. Er verbrachte daher feine Zeit gewöhnlich in fol- 
gender Weife: Des Morgens ftand er zwifchen 8 und 9 Uhr 
.auf, denn lo hatten es feine frühern Lehrer angeordnet, welche 
dafür d^n Ausfpruch des David anführten: nVanum eß vobis 
ante lucem furgere,^ Nachdem er noch einige Zeit wachend 
im Bett fich gewälzt hatte, ftand er auf und kleidete fich lang- 
fam an. Sein FrühftUck, das er gleich nachher einnahm, war 
ein fehr reichliches. Ponokrates machte ihm begreiflich, dafs 
gleich nach dem Aufftehen ein zu reichlicher Genufs von Spei- 
len ihm fehr fchädlich fein müfste, weil er noch keine Leibes- 
übungen gehabt hätte. Gargantua antwortete, dafs es feine 
frühem Lehrer fo angeordnet hätten, dafs er fich auf diefe 
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Weife ganz wohl befinde und .recht gefegneten Appetit beini 
Diner verfpüre. Nach eingenommenem Frühftück ging er in 
die Kirche, um mehrere Meffen zu hör^n und feine Gebete bei 
diefer Gelegenheit fo fondefb^ir zu fagen, »dafs kein Körnchen 
davon auf die Erde fiel.« Indem .er durch die Gallerien und 
Gärten des Klofters ging, fagte er noch mehr denn \6 Pater- 
noßer. Darauf ftudierte er eine kleine halbe Stunde, aber fein 
Geift war, wie ein Komiker fagte, in der JCüche. Beim Diner ^ 
welches bald darauf folgte, liefs er fich's ebenfalls wohlfchmecken, 
und nur dann nqjiand le venire Im tiraityd liefs er ab zu effen. 
Im Trinken fand er nicht l\Iafs und Ziel. 

Rabelais wollte durch diefe Schilderung zeigen, auf welche 
fehlerhafte Weife , zu Ende des 15. und zu Anfange des 16. Jahr- 
hunderts ein Kind aus einer angefehenen Familie erzogen und 
unterrichtet wurde. 

In der erften Periode der Kindheit wird Gargantuch Er- 
zieherinnen von wenig fittlichem Gefühl ajavertraut; fie Tollen 
zunächft nur die körperliche Entwickelung des Knaben über- 
wachen, dann aber auch auf -die Abgewphnung feiner Fehler 
Aufmerkfamkeit und Mühe verwenden, was freilich, da fie felbft 
wenig gebildet find, nicht gefchieht. Der junge Gargantua ift 
unter ihrer. Leitung ein Knabe geworden, der, aller guten Sitten 
bar, es trefflich verfteht zu täufchen, um daraus Vortheil für 
feine kindifchen Neigungen zu ziehen, aber durchaus, nicht Ach- 
tung und Sinn für das Gute, Edle, Schöne und Nü^zliqhe hat^ 
Sein Verfland, welchen der Vater nur aus der klugen Art und 
Weife, wie er fich bei feinen Fehlern und Thorheiten benimmt, 
deutlich zu erkennen meint, foll durch einen tüchtigen Lehrer 
gebildet werden. , Man wählt hierzu einen Sophiflen, in welchem 
Rabelais den Pedantistnus der Gelehrten des 15. und i6. Jahr- 
hunderts mit fqharfem Witz zu verfpotten weifs. 

Diefer Pedant ifl ein achtes Bild eines Schulmannes jener 
Zeit. Zu Lehrern wurden damals fafl nur Geiflliche verwandt. 
Im Klofler erzogen, hatten fich diefe nicht nur an Trägheit und 
Lafler gewöhnt, fondern ^varen auch durch die Methode des 
Unterrichts, deren man in diefen Schulen fich bediente, 4^^^ 
gebracht worden, dafs fie an Kleinigkeitskrämerei und Spitz- 
findigkeit, die man für ;^inen Beweis ejines grofsen und 
gebildeten Geifles hielt. Gefallen fanden; in ihrem Unter- 
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richte zeigten fie die größte Gefchmacklofigkeit , die fich 
vorzüglich in Sprachmengerei kundgab; die aufserordentliche 
Lückenhaftigkeit ihres Wiflens, hatte die natüriiche Folge, 
dafs fie am Unterrichten wenig Freude fanden und fich 
lange bei den Elementen*) aufhielten, deren ewiges Einerlei 
den Schülern alle Luft zum Lernen nahm und befriedigende 
Fortfehritte faft unmöglich machte. Da das Objekt des ,' 
Unterrichts faft nur die lateinifche und griechifche Sprache \ 
war, und erftere, die fie nicht einmal genügend beherrfchten, : 
als Unterrichtsfprache galt, fo begreift man leicht, wie der 
Untercicht in leeren Wortkram und hohle Phrafenmacherei aus- 
arten ipufste. Die moralifche Befchaffenheit der Lehrer und 
die Bildung ihres Verftandes warfen alfo durchaus nicht geeig- 
net, auf die Zöglinge einen vortheilhaften Einfliafs auszuüben, 
und es fcheinen uns die Klagen, in welche Grandgovfier über 
die verkehrte Bildung feines Sohnes ausbricht, wohl begründet. 

Die Zeit, in welcher Rabelais Gargantua von feinen föphi- 
ftifchen und pedantifchen Lehrern Thubal Holofemes und fpä- 
ter Jobelin Bride unterrichten läfst, fällt in die Periode der 
Herrfchaft der Scholaftik. 

Wefen, Urfpmng und Ende der Scholaftik, d. h. »der 
Ipitzfindigen Begriffslehre, vermöge deren die pofitiven Glaubens- 
lehren aus der Forfchung über das Wefen der Vernunft her- 
geleitet werden follten« und die in franzöfifchen Schulen und 
unter diefen ganz befonders auf der Univerfität Paris ihren 
hauptfächlichften Stützpunkt fand, giebt V. Coiißn^^) deffen 
Forfchungen .?^uf dem Gebiete der Gefchichte der fcholaftifch^n 
Philofophie als fehr yerdienftlich anzuerkennen find, kurz in 
folgenden Worten a;i: La fcholaßique eß le travail de la pen- 
fee \au fervice de la foi, et fous la furveillance de Vautorite 
ecclefiaßique. Qiiand eß nee la fcholaßique? Oeß demafider\ 
qi^and eß ne le moyen äge, Quelle ä He fa fin? La fcholaßique 
a fißti^ quand a fini le moyen äge ; et le moyen äge a fini, quand 
Vautorite ecclefiaßique a ceffe cTetre tout, quand les autres pou- 



*) Je weniger die Lehrer felbft Latein verftanden, defto behaglicher ergingen 
fie fich in den Elementen und mengten die dürren Regeln derfelben mit fcho- 
laftifcher Weisheit. Vgl. Schmid, Encyklopaedie öle, Art. Schule zu Schlettftadt. 

*) V, Coußn, Hißoire generale de la Philofophie , /. 255. Nouvelle edition, 
Paris, 1861. 
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voirs, et en pärticulier le pouvoir politique^ /ans fecarter de la 
jüße deference et de la veneration qui eß toujours due a la 
puiffance religieufe^ a revendique et conquis fon indipenddHce.<i 

Es kann uns daher nicht Wunder nehmen, dafs der Stoff 
für den Unterricht zum grofsen Theil aus den Schriften der 
fchöläftifchien Philofophen entlehnt wurde, und daft die Methode 
\ deffelben derjenigen der Schol^ftiker gänzlich entfprach und 
dem formalen Ziele, welches diefe Philofophen ihren Studien 
fetzten, vollftändig diente. Die allgemeine Herrfchaft der Scho- 
lafHk hörte zwar mit dem Mittelalter auf, allein fie behielt ohne 
Zweifel noch längere Zeit einen gewiffen Einflufs auf den 
Jugendunterricht, der in damaliger Zeit ganz unter der Leitung 
der Kirchfe ftand und faft nur kirchlichen Zwecken difentfe. 
Und fo war es nicht nur in Frankreich, fondern auch in Eng- 
land und ganz befonders in Deutfchland zeigte fich diefer 
Uebelftand. »Ja, was hat man gelernt,« fagt Luther, *) in hohen 
Schulen und Klöflern bisher, denn nur Efel, Klötze und Blöcke 
werden? Zwanzig, vierzig Jahre hat Einer gelernt und hat doch 
weder Lateinifch noch Deutfeh gewufst.« Er bezeugt aus eig- 
ner Erfahrung, dafs die arme Jugend wie in der Höllen- und 
Feuerqual gemartert worden fei »über den Cafualibus und 
Temporaliöusft und dafs ein Knabe 20 oder 30 Jahre über dem 
Donat und Alexander gelernet und dennoch nicht gelernet.« 
Er klagt, dafs mit der Zeit dahingefällen ift alle Künfte und 
Sprachen, und anftatt rechtfchaffener Büchei* die tollen, unnützen 
und fchädlichen Mönchsbücher Catholicon^ Florißa^ Grcecißa^ 
Labyrinthus^ Darmi fecure und dergleichen vom Teufel ein- 
geführt ift, dafs damit die lateinilche Sprache zu Bodeii ift 
gegangen und nirgend eine gefchickte Schule, noch Lehre, 
noch Weife zu ftudiren ift übrig geblieben.« Da die Lehrer 
felbft unwiffend waren, ift es dahin gekommen, dafs niän in 
den hohen Schulen und Klöftern nicht allein das EvangdiUni 
verlernte, fondern auch lateinifche und deutfche Sprache ver- 
derbte, dafs die elenden Leute fchier zu lauter Beftien gewor- 
den find, weder das Deutfeh, noch das Lateinifche recht reden 
oder fchreiben können und beinahe auch die natürliche Ver- 
nunft verloren haben.« 



*) Schmidy Encyklop. <ftc., Ari. Luther. 
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In Deutfchland wie in Frankreich war man während des 15. 
und 16. Jahrhunderts Anhänger diefer fcholaftifchen Methode 
und benutzte in den meiften Schulen die Schriften der Schola- 
ftiker als Lehrbücher.*) 

Man darf nicht glauben, dafs mit dem Eintritt der Refor- 
mation der Kirche zugleich eine gründliche Verbefferung des 



*) An die Stelle der alten Grammatiker trat im fpätern Mittelalter (etwa 
feit 1240) weit und breit das Doctrinale puerorum Alexanders von Villedieuy 
eine Grammatik in Verfen und Reimen von übler BefchafFenheit. Das 
Buch fchliefst fich an Friscianus und befteht aus 3 Theilen, der Etymolo- 
gie, der Syntax und der Pronunciation. So unvollkommen es ift, hat es doch 
eine ganz aufserordentliche Benutzung erfahren. Man rechnet, dafs im 15. Jahr- 
hundert mehr als 50 Auflagen deflelben erfchienen find. ^Die Ausgaben des 
16. Jahrhunderts enthalten meift nur das 3. Buch, da man für das i. u. 2. fchon 
vielfach andre Grammatiken (wie Diomedes von den Alten, Johannes Despauterius 
von den Neuern) zu brauchen fich gewöhnt hatte. Ein Grund für den fo aus- 
gedehnten Gebrauch des Doctrinale lag wohl auch darin, dafs der Verfaffer der 
Grammatik den Inhalt der Hauptabfchnitte des alten und neuen Teflaments in 
212 Verfen mit einer die Aufmerkfamkeit befchäftigenden und das Gedächtnifs 
unterftützenden Kürze hinzugefügt hat. Andre Lehrbücher für den lateinifchen 
Unterricht waren Gemma Gemmatum, das Catholicon (v. Joh. de Balbt^ einem 
Dominikaner des 14. Jahrhunderts), der Modus latinitatis. Ein fehr merkwür- 
diges Schulbuch ift der Cißo - Janus , ein aus 24 lateinifchen Verfen beftehender 
Feftkalender, der vielleieht fchon im 10. oder 11. Jahrhundert entftanden ift. 
Noch Melanchthon hat fich mit dem Cifio - Janus zu thun gemacht. Es ift na- 
türlich, dafs diefe Schulbücher fehr feiten geworden find. Als Quellen der 
Sprach- und Alterthumskunde find noch jetzt die lateinifch-deutfchen Vocabularien 
jener Zeit wichtig, wie der von W. Wackernagel 1847 herausgegebene Vocabula- 
rius optimusy wohl in Oberfchwaben während des 14. Jahrhunderts entftanden, 
intereffant befonders dadurch, dafs darin der ganze Wortvorrath nach Mafsgabe 
des Inhalts, und nur, wo diefer nicht leiten konnte, nach dem Alphabet geordnet 
ift; die Grundlage für diefe wie für alle ähnlichen Zufammenftellungen des 
Mittelalters bilden die Etymologien Ifidof^s von Sevilla , die hie und da einge- 
fchalteten grammat. Denkverfe aber mögen aus Handbüchern entlehnt fein, wie 
wohl auch die Sentenzen aus Virgil, Ovid, Horaz, Lucan und Juvenal aus 
Sammlungen für praktifche Zwecke ftammen werden. Ein viel umfaflendes Schul- 
buch war die Margarita philofophica des Carthäufers Gregor Reifch (Ende des 
15. Jahrhunderts), die in 12 Büchern grammaticae rudimenta (in Verfen), dia- 
lecticae principia^ rketoricae partes, arithmeticae fpecies, muficae principia (mit 
Mufiknoten), geometricae elementa, aflronomiae theorematica , naturalis philo- 
fophiae principia, alchimiae principia, einiges de anima und de principiis 
phih/ophicu moralis darbot. Schmid, Encyklopaedie öle, Art. Mittelalterliches 
Schulwe/en, 

Amßädt, Rabelais. • q 
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Unterrichtswefens gekommen fei. Wenn auch durch fie und 
theilweife durch den Humanismus etwas beffere Zuftände herbei- 
geführt und vorzüglich die Scholaftik unfd ilire Anhänger verdrängt 
wurden, fo konnte man fich jedoch noch lange nicht von dem 
Grundfatze frei machen, dafs alles Lernen dem Zwecke der 
Kirche dienen muffe, und daher empfiehlt auch Luther den 
Rathsherrn aller Städte Deutfchlands die Errichtung chriftlicher 
Schulen, die, hauptfächlich auf Sprachunterricht gegründet, allen 
Ständen ohne Unterfchied offen flehen follen, da es für Jeder- 
'mann nützlich fei, Latein zu verflehen. »Und wenn fchon ein 
folcher Knabe, fo Latein gelernt hat, darnach ein Handwerk 
lernet und Bürger wird, hat man denfelbigen in Vorrath ob 
man fein etwa zum Pfarrherrn oder fonfl zum Wort brauchen 
hiüfste: fchadet ihm auch folche Lehre nichts zur Nahrung, 
kann fein Haus deflo bafs regieren und ift über das zugerichtet 
und bereit zum Predigtamt, wo man fein bedarf.« 

Seit Anfelm v. Canterbury das Syftem der fcholaflifchen 
Philofophie gefchaffen, Abelard durch feine philofophifchen Be- 
flrebungen die ganze Jugend Frankreichs für Spekulation be- 
geiflert und dadurch einen europäifchen Ruf fich erworben 
hatte, wurde Alles als platt und gemein verachtet, was nicht in 
Ausdrücke der Schule gekleidet war oder nicht in der Form von 
unwiderleglich fcheinenden Schlüffen vorgetragen werden konnte. 
Unklarheit und Unverfländlichkeit hiefs Weisheit, reales und 
hiflorifches Wiffen ward von der Jugend und ihren Lehrern 
verachtet. Im gedächtnifsmäfsigen Lernen fah man das Heil 
des Schülers; eine Selbflthätigkeit deffelben, welche durch den 
Fortfehritt vom Leichtern zum Schwerern flets wach erhalten 
wird, wollte man nicht, weil diefe bequemen Lehrern unangenehm 
war; die dürren Regeln wurden mit fcholaflifcher Weisheit ge- 
mengt, und über einfache Dinge der Grammatik konnte man 
lange, aber leere Betrachtungen hören, die die Schüler ermü- 
deten, den Geifl tödteten und ihnen alle Lufl zum Studium 
nahmen; Anfchaulichkeit des Unterrichts kannte man nicht, und 
um das Verfländnifs deffen, was man lehrte, kümmerte man 
fich fehr wenig, wenn nur die Definition des Begriffes, wie fie 
die fcholaflifchen Philofophen gaben, richtig auswendig , gelernt 
und die Fähigkeit erworben worden war, auf verfängliche Fra- 
gen genügend zu antworten und in der Disputation durch 
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TrugfchlüfTe den Gegner zu täufchen.*) »Die Methode,« fagt 
Scfimidtj^) »war rein formal und formell bildend. Sie beftand 
im Dictieren, Vorfagen, Nachfagen, Vortragen, Disputieren, 
Memorieren, — erging fich in Aeufserlichkeiten, in Silben- 
ftecherei, in haarfpaltenden Definitionen, in fpitzfindigen Deute- 
leien. Die ganze Schulwiffenfchaft war zerftreuende Vielwifferei, 
inhaltsleerer Schematismus. Mit der Grammatik nach dem Do- 
natus begann der Unterricht. Die weitere Stufe befchäftigte 
fich mit den lateinifchen Klaffikern, ftatt deren jedoch gewöhn- 
lich elende Gloffatoren derfelben dociert wurden. Den Schlufs- 
ftein bildete die Dialektik.« »Im Ganzen können wir nicht 
ohne tiefe Trauer auf das Unterrichtswefen diefer Zeit blicken. 
Wir fehen', dafs es den kirchlichen Leitern deffelben in weiten 
Kreifen an dem Bewufstfein über die Gröfse der hier vorliegen- 
den Aufgaben, zu deren Löfung doch fo grofse äufsre Mittel 
verwendbar waren, völlig fehlt, dafs die Heilswahrheiten an den 
höhern Schulen vor einer ftreitluftigen Scholaftik zurücktreten, 
in den niedern Schulen, wie im ganzen, kirchlichen Leben, bis 
auf dürftige Formeln verdrängt find, dafs die Schulen überall 



*) In den Klofterfchulen damaliger Zeit herrfchte nämlich der Brauch, über 
jede Regel des Donat und jeden Gedenkvers aus dem Doctrinak Alexanders aus- 
führliche Betrachtungen anzuftellen, mit welchen die koftbare Zeit hinging. Je 
weniger die Lehrer felbft Latein verftanden, defto behaglicher ergingen fie fich in 
den Elementen und mengten die dürren Regeln derfelben mit fcholaftifcher Weis- 
heit. Das Einzige, was diefer Schl^ von Lehrern auf der Univerfität gelernt 
hatte : die fcholaftifche Logik mit den Regeln der Disputation nebft metaphyfifchen 
Spitzfindigkeiten aller Art, — das wurde auch in den Elementarunterricht des 
Lateinifchen hineingebracht. Die Definitionen und die Arten der Eintheilung, 
die Lehre von den Schlufsfiguren, vom Terminus major und minor, — alles 
das wurde bei irgend einem vom Zaun gebrochenen Anlafs in die Grammatik 
hineingeprefst ; dazu aus der Metaphyfik die Lehren von Realitäten, Formalitäten, 
^ntitäten; verwickelte Regeln über die Arten, wie die Bedeutungen der Wörter 
entliehen, Unterfuchungen über den metaphyfifchen Grund, warum ein Wort diefes 
oder jenes Genus habe, warum wohl ein Verbum Deponens fei 6ic. Darüber 
gingen 10 — 12 Jahre hin und wenn die Schüler aus einer folchen Anftalt heraus- 
kamen, wufsten fie natürlich weder Latein noch Philofophie, gefchweige dafs 
etwas für die Bildung ihres Geiftes und Herzens gefchehen wäre. In der 
2. Hälfte des 15. Jahrhunderts war dies Uebel keineswegs im Abnehmen; im 
Gegentheil an der Mehrzahl der Schulen wohl noch in beftändigem Zunehmen, 
wie fich denn während diefer Zeit alle Gegenfätze immer fchärfer ausprägten 
Schmidy Encyklop., Art. Schule zu Schlettfladt. 

«) K. Schmidt, Gefchichte der Pädagogik. Bd. II, S. 146. 

9* 



1^2 

nur als Vorbereitungsanftalten für den Kirchendienft oder auch 
für äufserlich bürgerliche Zwecke, nirgends als eigentliche Bil- 
dungsanftalten, in denen Menfchen mit dem Edelften fiir Zeit 
und Ewigkeit auszuftatten find, behandelt werden, dafs der 
Unterricht handwerksmäfsig, fchwerfällig, abftumpfend, die Zucht 
pedantifch, oft rauh und hart, das ganze Schulleben, mit Aus- 
nahme der Erquickungen, welche Kirchenfefte und Schulfeierlich- 
keiten bringen, düfter und freudlos ift.«*) 

Die Reformation, welche in andern Ländern nach und nach 
einen wohlthätigen Einflufs auf den höhern und niedern Schul- 
unterricht ausübte, konnte in Frankreich, wo fie zwar einige 
wackere Vertheidiger, aber wenig Anhänger fand und hart 
unterdrückt wurde, keine grofse Aenderung herbeifuhren. Die 
Scholaftik wurde feit dem 15. Jahrhundert von einigen frei- 
finnigen und wackern Humaniften [ßudceus^ Peter Ramus^ Scaliger 
u. A.) hartnäckig bekämpft, allein auf der andern Seite auch wie- 
derum jegliche freiere felbftändige Bewegung in der Wiffenfchaft 
angefeindet und durch die härteften Strafen niedergehalten. 

Es mufste, um diefem philofophifchen Treiben in Frank- 
reich, Deutfchland und England ein Ende zu machen, das über- 
dies durch öftere Kämpfe um Formen- und Wortkram die Geifter 
der Kämpfenden fchärfte und ftählte, ein Baco von Verulam 
erfcheinen, der, ein Feind der bisherigen Gelehrfamkeit , die 
nicht analyfierte und prüfte, fondern, auf Autoritäten geftützt, 
Alles für wahr hielt, den abfoluten Bruch mit dem Alterthume 
und dem Mittelalter vollzog, und fo der Anfänger der moder- 
nen Philofophie und zugleich der Förderer einer beffern Unter- 
richtsweife wurde. Sein Satz: Meta fcientiarum vera et legi- 
tinia nulla atia eß^ quam ut dotetur humana vita novis inventis 
et copiis {Nov. Org. /, 81) und die Anerkennung deffelben durch 
feine Zeitgenoffen fprachen einer Wiffenfchaft, die dem menfch- 
lichen Leben nicht unmittelbar Nutzen brachte, das Urtheil, 
denn fie ift nach ihm nur unfruchtbar und leere Wortweisheit. 
Baco hat damit die Richtung feines Zeitalters treffend bezeich- 
net und demfelben in materieller wie geiftiger Beziehung ein 
von den vorhergehenden grundverfchiedenes Gepräge aufge- 
drückt. Um zu der Erfahrung der Urfachen zu gelangen {ifere 



*) SchmiJ, Encyklopaedie, Art. Mittelalterliches Schulwe/en. 



fcire eß per caufas fcire — Nav, Org, 11^ 2), giebt es nur einen 
Weg, der mit Nothwendigkeit von einem Punkt zum andern 
lückenlos fuhrt, — die wahre Induction; fie gefchieht durch 
die Verglefchung vieler ähnlicher Fälle, in denen diefelbe Er- 
fcheinung unter verfchiedenen Bedingungen ftattfindet. 

Unter feinen wenigen pädagogilchen Bemerkungen find nur 
diefe von Wichtigkeit: Keine Uebereilung beim Unterricht; der 
individuellen Entwicklung mufs Raum gelaffen werden; die 
Methode ift die fruchtbarfte , welche bald von dem Leichtem 
zum Schwerern abfteigt, bald wieder die Löfijng des Schwie- 
rigem voranftellt , um das Leichtere defto angenehmer zu 
machen; befonders mufs der Unterrichtende die Begabung fei- 
ner Schüler beachten und feinen Unterrichtsftoff danach be- 
meffen. Diefe Grundfätze gelangten nach und nach zur Gel- 
tung und wurden fruchtbringend für das Schulwefen damaliger 
Zeit, wo fogar der Eihflufs des Humanismus, weil er felbft aus- 
geartet war und einen gewiffen Formalismus begünftigte, nicht 
immer ganz vortheilhaft auf die Entwickelung des Schulwefens 
einwirkte. Die Jefuiten aber waren es, die mit Klugheit aus den 
Ideen und reformatorifchen Beftrebungen Baco^s^ vorzüglich 
bei Entwerfung ihrer Lehrpläne, Nutzen zu ziehen wufsten; 
fie waren die erflen, welche feine Grundfätze, alfo Berückfichti- 
gung des Realen und der Erfahrung, beim Unterrichte, wenn 
auch zuerft noch in befchränkter Weife, fich aneigneten, und 
fo blieben fie lange Zeit hindurch diejenigen, denen faft aus- 
fchliefslich der Unterricht der Jugend höherer und niederer 
Stände anvertraut wurde. 

Wenn wir Baco von Verulam nannten, feine Verdienfle 
um das Wiederaufblühen der Wiffenfchaften und dadurch auch 
um die Pädagogik anerkannten und zugleich der Jefuiten, welche 
den neuen Anflehten über Erziehung und Unterricht als Lehrer 
an öffentlichen Schulen [Baco felbft hielt die JefuitencoUegien 
für die geeignetflen Erziehungs- und Unterrichtsanftalten) und 
in Familien Rechnung trugen, Erwähnung thaten, fo find wir 
fafl ein Jahrhundert über die Zeit Rabelais' hinausgegangeri. 
Es mufs daher fafl befremden, dafs diefer Mönch in fei- 
nem Traue d^education Grundfätze der Erziehung und des 
Unterrichts ausfpricht, wie wir fie bei keinem Humaniften, bei 
keinem Schulmanne des 15. — 17. Jahrhunderts in diefer Aus- 
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dehnung und Vollkommenheit finden. Diefe Grundfätze ftim- 
men nicht nur mit den Forderungen fpäterer Pädagogen, die 
auf diefem Gebiete als Neuerer auftraten, in auffallender Weife 
überein, föndern bieten auch in Bezug auf die Möglichkeit der 
praktifchen Ausfuhrung und auf die harmonifche Bildung des 
Zöglings, die er erreichen wollte, vielleicht noch Trefflicheres, 
fo dafs die Franzofen, wenn fie feine Ideen hätten benutzen 
wollen, nicht bei , fremden Nationen zu lernen nöthig gehabt 
hätten. 

Es läfst fich diefes frühe Auftreten fo praktifcher und 
ganz neuer Anflehten über Erziehung und Unterricht bei Rabe- 
lais nur daraus erklären, dafs er felbft einer der gelehrteflen 
Männer feiner Zeit war, der zugleich foviel Scharfblick und 
praktifchen Sinn befafs, dafs er die Unterrichtsweife, nach wel- 
cher er felbft und alle Jünglinge feiner Zeit unterrichtet worden 
waren, als unzureichend und fogar als fchädlich für die Ent- 
wickelung der jugendlichen Geifter verdammen mufste; dafs 
er mit den ausgezeichnetften Gelehrten feiner. Zeit, aber viel- 
leicht noch öfter mit dem Volke verkehrte und dadurch die 
beften Ideen jener Männer und die Bedürfniffe feiner Lands- 
leute genau kennen lernte; dafs er die neuern Sprachen und 
ihre Literatur gründlich kannte und fleh durch feine Reifen 
auch in fremden Ländern foviel Erfahrungen in jeder Beziehung 
gefammelt hatte, dafs dies Alles zufammengenommen den gröfs- 
ten Satiriker und Sittenrichter, aber auch zugleich den alterten 
Verfechter vernünftiger Grundfätze für die Erziehung der fran- 
zöfifchen Jugend aus ihm machen konnte. 

Rabelais zeigt dem Lefer feines fatirifch - humoriftifchen 
Romans Gargantua und Pantagruel in den fchon angeführten 
Capiteln (XI, XIV, XV u. XVI) des I. Buchs, dafs der Zögling 
von feinen fophiftifchen Lehrern Nichts lernte. Die Klage, 
welche der Vater deswegen an Philippe des Marais richtet, 
giebt diefem Gelegenheit, Grandgcmßer auf die bisher fo fehler- 
haft betriebene Erziehung GargantucCs aufinerkfam zu machen. 
Eine Zufammenkunfl feines Sohnes mit Eudcemon, einem Pa- 
gen, welcher weit jünger, aber nach beffern pädagogifchen 
Grundfätzen in kürzerer Zeit unterrichtet und wohl erzogen 
worden war, und eine Vergleichung des Benehmens beider Zög- 
linge öffnen Grandgcmßer vollends die Augen, und nun wini 
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ein neuer Weg unter Leitung des PanocrateSy des fchon be- 
währten Erziehers des EndcBnwn^ eingefchlagen und gewiffen- 
haft verfolgt, welchen die Capitel XXIII und XXIV des 
I. Buchs, unter dem Namen Traite (Tedtication de Gargantua 
bekannt, ausführlich angeben. 



8. Capitel. 

Trait6 d'^ducation de Gargantua. 

Comment Gargantua fut institue par Ponocrates 
en teile discipline, qu'il ne perdoit heure du jour. *) 

{B, /,* Cap, 23). 

Quand Ponocrates cogneut la vicieufe maniere de vivre de 
Gargantua^ delibera autrement Vinßituer en lettres; maisj pour 
les Premiers jours, le tolera^ confiderant que nattire rCendure nm- 
tations foudaines /ans gründe violence, 

Pour donc mie^dx Jon oeuvre commencer^ fupplia un favant 
medecin de celuy temps^ fiomme maißre Theodore ^^) a ce qtCil 
confiderq/i fi pojfible efloit remettre Qargantua en meilleure voie. 
Lequel le purgea canoniquement avec elebore de AnHcyre^^) et^ 



*) Nach der trefflichen Ausgabe von Burgaud des Marets et Rathery. Die 
Ueberfetzung diefes Traite d^education Rabelais' durch Regis findet man mit der 
Bearbeitung Fi/chart*s in der Beilage. Diefe Ueberfetzung fchien nöthig für 
diejenigen Lefer diefes Buchs, welche der franzöfifchen Sprache nicht fowejt 
mächtig fmd, dafs fie die Sprache Rabelais^ die fich durch Kürze und Naivetät 
auszeichnet, aber viele alte Formen und jetzt nicht mehr gebräuchliche Wörter 
und Wendungen enthält, ohne Mühe verliehen können. Vielen Wörtern, die jetzt 
einen andern Sinn haben, find andre in Parenthefe zur Erklärung beigegeben 
worden. 

') Die l.iterargefchichte kennt einen Tkeodorus Paedagogus als Erzieher 
des Kaifers Conßantin P orphyrogenneta , — vielleicht dafs diefer dem Rabelais 
hier eingefallen war. Regis. 

*) Nieswurz (EUeborum) von Anücyra (einer Infel des Aegäifchen Meeres» 
^o es vorzüglich wuchs); bekanntes Specificum der Alten, gewiflermafsen - ihr 
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par ce medicament^ luy nettoya totite Valteration et perverfe ha- 
Htude du cenreau, Par ce moyen auffi^ Ponocrates luy fit oublier 
Unit ce quHl avoit appris fous fes antiques precepteurs ^ comme 
faifoit Timothee^) a fes disciples^ qui avoient efle itißruicts fous 
untres mußciens, 

Pour mieulx ce faire^ Vintroduifoit es compagnies des gens 
favans qui la eßoientj h Vefnulation desquelz luy ereufl Vesprit 
et le deßr d^eßudier autrementj et fe faire valoir. 

Apres ^ en tel train d^eßude le mit quHl ne perdoit heure 
quelconques du jour: ains tout fon temps confommoit en lettre s 
et honneße favoir, S'*esveilloit donc Gargantua environ quatre 
heures du matin, Ce pendant qu^on le frottoitj luy eßoit le^ie 
quelque pagine de la divine Escriture^ hautement et clairement^ 
avec prononciation competente a la matiere ; et a ce eßoit commis 
un jeune page natif de Bafcke^^) nomme Anagnoßes, Selou le 
propos et argument de ceße le(;on, fouventesfois fadonnoit ä 
revererj adorer^ prier et fupplier le bon Dien , duquel la lecture 
mofitroit la majeße et ßigcfnens merveilleux, 

Puis alloit es lienx fecrets^ faire excretion des digeßions 



Schnupftabak, wodurch fie fich das Gehirn zu erleichtem und zum Denken ge- 
fchickter zu machen glaubten. Carneades z. B. foll es eingenommen haben, ehe 
er gegen Zeno fchrieb. Regis. 

*) Timotheus von Milet, Alexanders des Grofsen Flötenbläfer. Seine Schü- 
ler mufsten ihm doppeltes Honorar zahlen, wenn fie bei ihm nicht nur das 
Rechte zu lernen, fondem auch das Falfche früherer Lehrer zu verlernen hatten. 

*) Der Sclave, welcher diefes Gefchäft bei den Griechen hatte, hiefs 'Ava^vw- 
CTT)?. (yohanneau croit qu*il f^agit ici de Pierre Duchhtel ou Caflellanus, lecteur 
de Frangois I^^. Rathery) — Bafche, ein Kron-Lehen, in Anjou an den Grenzen 
von Touraine und Poitou, mithin nicht weit von Chinon gelegen. Folgendes 
hierher Gehörige erzählt Erasmus von feinem Freunde, dem Londoner Dechanten 
Colet an der Paulskirche in einem Briefe an jfodocus jfonas : »Nachdem das Ge- 
bet vor der Tafel gefprochen war, mufste ein Knabe ein Capitel aus den Briefen 
Pauli oder den Sprichwörtern Salomonis laut und vernehmlich vorlefen. Er 
felbfl wählte dann eine Stelle daraus, die er wiederholte und zum Gegenftand der 
Unterredung machte, indem er bei Gelehrten und bei Ungelehrten, wenn diefe 
geiftreich waren, nachfragte, wie fie diefen oder jenen Satz verlländen. Gegen 
das Ende der Tafel, nachdem für das Bedürfnifs, nicht für die Lüftemheit hin- 
läi^lich geforgt war, nahm er einen andern Gegenftand zur Unterhaltung und 
entliefs nun feine Gäfte an Leib und Seele geftärkt, fo dafs fie beffer von ihm 
gingen als fie gekommen waren, ohne den ßauch mit Speifen überladen zu 
haben. Regis //, S. 112. 



138 

naturelles, La fon precepteur repetoit ce qtCavoit efie leu, luy 
expofant les points pltis obfcurs et^ dif fidles, EtiXj retournans^ 
confideroient Veflat du ciel, fi tel eflait comme Vavoient note au 
foir precedent: et quelz fignes entroit le foleily auffi la lune, pour 
icelle joumee, 

Ce fait^ efloit kabille, peigne^ teflonne^ acoußre et patfume^ 
durant lequel temps on luy repetoit les legons du jour d^avant. 
Luy mesmes les difoit par cceur^ et y fondoit quelques cas prati- 
ques concemens Veflat hurnain; lesqtielz Uz eflendoient aucunes 
fois jusques deux ou trois heures; mais ordinairement ceffoient 
lors qtCil efloit du tout (completement) kabille. Puis, par trois 
bofines heures, luy efloit faite lecture, 

Ce faitj ijfoient (fortaient) kors, totisjours conferens des propos 

de lä lecture, etfe desportoient en Bracque% ou es pres, etjouoient 

a la balle, a lapaulme, ä lapile trigone,^) galantement P exerceans 

les Corps comme Uz avoient les ames auparavant excerce. Tout 

leur jeu rC efloit qu^en liberte: car Uz, laijfoient la partie qttand 

leur plaifoit; et ceffoient ordinairement lors qu£ fuoient parmy 

le Corps, ou efloient autrement las, Adonc efloient tres bien ejpues 

\ (^Sfuy^s) et frottes, changeoient de chemife, et, dou^ement fe pcmr- 

\ menans, alloient voir fi le disner efloit prefl, Lä attendans, reci- 

j toient clairement et eloquentement quelques fentences retenues de 

la legon. 

Ce pendant monfieur Pappetit venoit, et, par bonne oppor- 
tunite, f^ajfeoient a table. Au commencement du repas, eßoit 
leu£ quelque hifloire plaifante des anciennes prouejfes, jusques ä 
ce quHl etffi pris fon vin, Lors (fi bon fembloit) on continuoit 
la lecture, ou commengoient a devifer joyeufement enfemble, par- 
lans, pour les Premiers moys, de la vertu, propriete, efficace et 
nature de tout ce que leur efloit fervy ä table: du pain, du vin, 
de Veau, du fei, des viandes, poiffons, fruictz, herbes, racines, 
et de Vapprefl dHcelles, Ce que faifant, apprit en peu de temps 



*) Bracque, Chien Braque^ Spür- oder Leithund. Ein damals bekanntes 
Ballfpiel in der Parifer Vorftadt Saint-Marceau führte diefen Namen, weil es das 
Bild eines folchen Hundes zum Schilde hatte. Regis, Nous penfonsy ofuu 
M. Ad, Betty f que V expreffion : ^/e deportoient en Bracque^ dok faire 
croire quHl f'agit du Carrefour de Bracque, nom donne jadis a la place de 
V Eflrapade. Rathery, /, p. 173. 

*) Jeu dt baue a trois, ou les joueurs fe plafaient triangulairemenK Rathery, 
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Ums les pajfages a ce sompetens en Pline^ Athenee^ Discorides^ 
Jtdius Pollux^ Galen ^ Porphyre^ *) Opian^ *) Polybe^ Heliodore^ ') 
Arißoteles^ Elian^ et autres, Iceux propos tenns^ faifoient fou- 
ventj pour plus eflre ajfeures^ apporter les livres fusdits ä table. 
Et fi bien et entierement retint en fa memoire les chofes dites, 
que^ pour lorSj rCeßoit medecin qui en fceufl h la moitie tant 
comme il faifoit. Apres, devifoient des legons leues au matin^ 
et, parachevans letir repas par quelque confection de cotoniat, *) 
Pescuroit les dents avec un trou de lentisce, *) fe lavoit les mains 
et les yeulx de belle eau fraiche, et rendoient graces a Dieu par 
quelques beaux cantiques faits ä la louange de la munificeuce et 
benignite divitie, 

Ce fait, on apportoit des chartes, non pour jouer, mais pour 
y apprendre miUe petites gcntillejfes et inventions nouvelles. Les-, 
quelles toutes ijfoietit de aritkmetique, En ce moyen, entra en 
affection dHcelle fcience numerale, et, tous les jours apres disner 
et fouper, y paffoit tetnps auffi plaifantement guHl fouloit (avait 
contifne) es des ou es chartes, A tant fceut dHcelle et theorique 
et practique, fi bien que Tun/ial^), Anglois, qui en avoit ample- 
ment escrit, confejfa que vrayement, en comparaifon de luy, il 
ny entendoit que le haut alemant 

Et non feulement dHcelle, mais des autres fcience s m^the- 
matiques, comme geometrie, qftronomie et mufique, Car, atten- 
dans la concoction et digeflion de Jon pqft (repas), Hz faifoient 



*) Porphyriusy Platoniker des 3. Jahrhunderts. Sein Buch »Von der Enthal- 
tung des Fleifcheflens« fcheint hier berückfichtigt worden zu fein. Regis, 

*) Oppianusy Cilicifcher Dichter des 2. Jahrhunderts, fchrieb Gedichte über 
Jagd und Fifchfang. 

'*) Ueliodorus, Bifchof von Tricca hi Theffalien im 4. Jahrhundert n. Chr. 

*) Confection de cotoniac. Quittenbrod oder Marmelade ^ ein früher fehr be- 
liebtes Confekt, kommt öfter bei Rabelais vor, z. B. ü, 28; IV, 3». (Confiture 
de coings d^ Orleans), 

*) Tronc de lentisque, pißachier d* Orient, Les Romains f^en faifaient des 
cure-dents , qi^ils preferaient a ceux de plume. Lentiscum melius , dit a ce fujet 
MartiaL (Ep, 22, /. XIV), Rathery. 

®) Tunflal oder Tonßal, geb. 1476, Bifchof von Durham und Kanzler des 
Erzbifchofs von Canterbury, Secretär Heinrichs VIII, , Mathematiker und Philo- 
foph. Er ift Verfaffer des Buches De arte fupputandi libri quatuor, London 
1522 u. Paris 1529. Auf diefe Schrift bezieht fich hier Rabelais ^ 
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mille joyeux inßruments et figures geometriques ^ et de mestnes 
pratiquoient les canons aflrononiiques. Apres ^ fesbaudiffoient a 
chanter muficalement a qnatre et cinq parties^ oti Jus un thetne^ 
a plaifir de gorge. Au regard des inßnimens de mtifique^ il 
apprit jouer du bic (luth)^ de Vespinette^ de la harpe, de la 
flutte d'^alemant^ et a net{f trous; de la viole^ et de la faque^ 
boutte '). 

Ceße hetire ainfi employee^ la digeßion parachevee ^ Je pur- 
geoit des excremens tiattirels: puis Je remettoit a Jon eßude prin- 

cipal par trois heures ou davantage ; tant a repeter la lecture 

— . . ■ - — 

matutifiale qu^a pourßiivre le livre_ entrepris^ que auffi a escrire^ 
bie?i traire (tracer) et former les antiques et romaines lettres. 

Ce fait^ ijfoient hors leur hoßel: avec eux un jeune gentil- 
komme de Touraine^ nomme Vescuyer Gymnaße^ lequel luy tnon-' 
ßroit Part de chez^alerie. Changeant donc de veßemenSj mofitoit 
ßis un courßer,^) ßis un rouffin^ ßis un geriet^ ßis ün cheval 
barbe^ cheual legier; et luy donnoit cent quarrieres ; le faifoit 
voltiger en Pair^ franchir le foffe^ faulter le palis (palijfade)^ 
cour toumer en un cercle^ tant a dextre comme a feneßre, La 
rompoit^ non la lance (car c'eß la plus grande resverie du monde 
dire: yay rompu dix lance s en tournoy^ ou en batatlle'yufl char- 
pentier le feroit bienj, mais louable gloire eß d^'une lance avoir 
rompu dix de /es ennemis. De fa lance donc ajferee^ verde ^ et 
roide, rompoit un kuis, enfongoit un hartwis^ aculloit (mettait a 
cul^ deracinait) un arbre, enclavoit (enfilait) un anneau^ enlevoit 
une feile d'' armes ^ un aubert, un gantelet. Le tout faifoit^ arme 
de pied en cap. 

Au regard de fanfarer ^ et faire les petits popismes ') fus 
un cheval j nul ne le fit mieulx que luy, Le voltigeur de Fer- 



*) Inßrument a vent, /*allongeant et fe raccourcijfant comme le trombone, 
(Rathery). 

*) Le courfier etait un grand cheval de bataille; le rou/ßfiy un chevcU entier, 
tpais et entre deux tailles; le genety un cheval d^Espagne; le harte, un chevai 
arabe. (Dict. Acad,). 

^ On fait deriver ce mot du grec TtOTriruCeiv, et 7c67cm)op.a , en latin poppt- 
zare, poppysmus et poppysma, qui avaient entre autres Jens celui de ^faire exe- 
cuter certains mouvements a un cheval, en le fiattant par une espece de ßffle- 
ment.fi Cum pingeret poppyzonta retinentem equum (Fline). — Ce quHl y a dt 
certainy c'eß quHl /*agit ici de völlige, (Rathery), 
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rare^) rCeßoit qy}un cinge-en comparaifon. Singulierethent eßoit 
appris a faulter haßivement d'^mi cheval fus Pautre Jans prendre 
terre (et nommoit on ces chevatix desultoires ^^) etj de chascun 
coße^ la lance an poing^ motiter /ans eßrivieres; et^ /ans bride, 
guider le cheval a Jon plaifir, Car telles chofes fervent a disci- 
plifie militaire, 

Un autre joury fexercoit a la hafche: laquelle tayit dien 
croulloit^ tant verdement de totes pics referroit^ tant foupplement 
avalloit en taüle rofide^ ') quHl fuß paffe cheif alier d"* armes en 
campagne, et en tous ejfays, 

Puis bransloit la picque^ facquoit (frappait brusquement) de 
Pespee ä deux mains^ de Vespee bqßarde, *) de V espagnole ^ de 
la dague, et du poignard; arme^ non arme^ au boucler (bouclier), 
a la cappe, ^) ä la rondelle. 

Couroit le cerf le chevreuil^ Pours^ le daim] le fanglier^ le 
lievre^ la perdrix^ le faifant, Potarde, Jouoit a la grojfe balle^ 
et la faifoit bondir en Pair^ autant du pied que du poing, 

Luctoitj couroit j faultoitj nofi a trois pas un fault ^ non a 
cloche pied, non au fault d^Alemant (car, difoit Gymnaße, telz 
faultsfont inutiles, et de nul bien en guerre) , mais d'^un fault 
pergoit un foffe, volloit fus une haye, montoit fix pas encontre 
une muraille, et rampoit en ceße fagon a une feneßre de la hau- 
teur d^une lance, 

Nageoit en profonde eau, ä Pendroit, a Penvers, de coße, 
de tout le corps , des feuls pieds, une main e7i Pair, en laquelle 
tenant un livre, transpaffoit toute la riviere de Seine fans ieeluy 
mouiller, et tirant par les dents fon rnanteau, comme faifoit 



^) Le voltigeur de Ferrare, vielleicht ein italienifcher Reitkünfller, der am 
Hofe Franz I. fich gezeigt oder den Babelais in Italien gefehen hatte. 

*) Dergleichen zum Ab- und Auffpringen dreffierte Pferde (equi defultotii) 
kommen bei Suetonius vor, und die Springer {ßefultores) bei Livius. Die Nu- 
miden und die alten Gallier waren darin befondefs geübt. 

^) Tous ces termes etaient evidemment confacrcs pour le combat a la hache. 
Crouler {italien, crollare), fecouer, brandir. — Avaller en taille — ronde, c*eß 
probableinent abaijfer la hache ^ en pre/entant le coupant par un mouvement circu- 
laire. {Rathery), 

*) Nach Le Duchat, forte d*epee plus grande que ks epees frangai/e, alle- 
mande et espagnole. 

*) En fe couvrant le bras de fon manteau, comme d'un bouclier. 
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Jules Cefar: *) puls d^une main entroit par grande force en un 
bafleau^ dHceluy fe jettoit derechef en Veau la tefle premiere: 
fondoit le patfond^ creufoit les rochiers, plongeoit es abysmes et 
goufres, Puis iceluy bafleau tournoitj gouvernoit^ menoit haßive- 
mentj lentement^ ä fil d^eau^ contre cours^ le retenoit en pleine 
esclufe, d^une main le guidoit; de Vautre f^escrimoit avec un 
grand aviron^ tendoit le vele (la voile)^ montoit au matz par les 
traicts (les cordages)^ couroit für les branquars (les vergiies)^ 
adjufloit la bouffole^ contreventoit les boulines^^) bandoit le gou- 
vemail. 

IJfant de Veau roidement^ montoit encontre la montagne^ et 
devalloit auffi. franchement ; gravoit (grimpait) es arbres comme 
un chat^ faultoit de Vune en Vautre comme un escurieux (ecu- 
reuilj j abatoit les gros rameaux comme un autre Milo: avec 
deux poignards ajferes (aceres) et deux poinfons esprotwcs mon- 
toit au haut d^une maifon ccmme un rat, descendoit puis du haut 
en basj en teile compofition des membres que de la cheute n^eßoit 
aucunement greve, Jettoit le dardj la barre^ ') la pierre^ la 
javeline^ Vespieu, la haiebar de ; enfongoit Varc, bandoit es reins 
les fortes arbalefles de paffe j *) vifoit de Varqueboufe h Voeil, 
affetißoit le canon^ tiroit a la butte, au papeguay^ du bas en 
mont, d^amont en val, devantj de coße^ en arriere^ comm£ les 
Parthes. 

On luy attachoit un cable en quelque haute tour^ pendant en 
terre: par iceluy avec deux mains montoit^ puis devaloit fi roide- 



*) Plutarch erzählt vom Caefar in deflen Leben, dafs er, im Treffen bei der 
Infel Pharos hart bedrängt, um den Seinigen zu helfen, vom Walle in einen 
Kahn gefprungen fei. Weil aber die Aegyptier von allen Seiten auf ihn ein- 
drangen, fo (lürzte er fich in's Meer und rettete fich durch's Schwimmen. Bei 
diefer Gelegenheit foll er Schriften, die er bei fich hatte, nicht verloren haben, 
denn er hielt fie mit der einen Hand über dem Waffer, während er mit der an- 
dern ruderte. 

^ Contreventer les bouHnes ßgniße encore'. tendre les volles quand on efl au 
plus pres du vent. (Rathery). 

'*) Das Stangenwerfen i(l noch in Saintonge eine Leibesübung der Winzer. 
Der eifeme Stab, den man fonft zum Rebenpflanzen braucht, ift gegen 4 Fufs 
lang, 10 — 15 Pfund fchwer, und wer ihn am weiteften oder höchften fo wirft, 
.dafs er beim Niederfallen mit der Spitze in die Erde fahrt, hat den Wein ge- 
wonnen. 

*) Grojjes arbatetes qt^on ne pouvait ordinairement bander qi^a Vaide d*un 
engin nomme paffe. 
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tnent et fi ajfenrement qüe plus nc pourriez panny un pre bien 
egallL On luy mettoit une groffe perche appuyee h deux arbres; 
a icelle Je pendoit par les mains^ et dHcelle alloit et venoit fans 
des pieds ä rieft toucher, qi£h gründe courfe on ne Vevfl peu 
aconcevoir (atteindrej. 

Et, pour pexercer le thorax et poulmons^ crioit conime tous 
les diables, Je Vouy wie fois appelant Eudemmi, depuis la porte 
Saint' Victor JMsques ä Monmartre, Stentor^) n^eut onques teile 
voix .h la bataille de Troye, 

Etj pour galentir^) les nerfs^ on luy avoit fait deux groffe s 
faulmones de plomb^ chascune du pois de /mit mille fept cens 
quintaulxj lesquelle s il nonimoit älteres. ') Icelies prenoit de 
terre en chascune main, et les eslevoit en Vair au deffus de la 
teße; les tenoit ainß fans foy remuer trois quarts d'^heiire et 
davantagey que eßoit une force inimitable. 

youoit aux barres avec les plus forts. Et quand le point 
advenoit, fe tenoit fus fes pieds tant roidement qiHl f^abandon- 
noit es plus adventureux , en cas qiHlz le fiffent tnouvoir de fa 
place, comme jadis faifoit Milo. A Pimitation duquel auffi 
tenoit une pomme de grenade en fa main, et la donnoit ä qui 
luy pourroit oßer. 

Le temps ainß employe, luy f rotte, nettoye, et refraichy 
d'^habillemens, tout doucement Pen retoumoient, et, paff ans par 
quelques pres ou autres lie^ix herbus, vifitoient les arbres et 
plante s, les conferens avec les livres des anciens qui en ont 
efcrit, comme Theophraße, Discorides, Marinus,^) Pline, Nican- 
der, '^) Macer *) et Galen $ et en emportoient leurs pleines mains 



*) Utas r, 784—86. 

*) Rendre galants, (^eß-a-dire forts et dispos. 

^ M. Littre ecrit kälteres, Bleimulden oder auch Bleimollen heifsen in der 
Hüttenfprache die grofsen viereckigen oder runden Bleikuchen, in die dies Metall 
zum Verkauf gefchmolzen wird. Als Ilalteres (dXxTJpe?, kälteres), Sprunggewichte, 
mit denen fich die Alten im Springen (aXXeo^ai) übten, hat fie, wenn auch in 
kleinerer Form, die Turnkunft in Deutfchland wieder hervorgefucht. Regis, 

*) Marinus, Philofoph des 5. Jahrhunderts. 

*) Nicander von KolopkoUf Cic. Or. /, 16, griechifcher Arzt, Grammatiker 
und Dichter. 

®) Macer, Aem, v. Verona, lateinifcher Dichter, Zeitgenoffe VirgiPs» Das 
hier gemeinte, von Rob. Stepkanus herausgegebene Gedicht ^^De virtutibus her- 
öaruma ift jedoch unächt und ihm untergefchoben. 
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au logis; desquelles avait la charge un jeune page nomtne Rhi- 
zotonie;^) enfemble des marrochons^'^) des pioches^ cerfoüettes^ 
becheSj tranches^ et untres hiftrumens requis h bieti arborizer, ') 

Eux arrives au logis ^ ce pendant qu^on apreßoit le fouper^ 
repetoient quelques pajfages de ce qu'avoit efle leu, et Pajfeoient 
ä table, Natez icy que foti disner eßoit /obre et frugal; car 
tant feulement mangeoit pour ref rener les aboys de Veflomac: 
mais le fouper eßoit copieux et large, Car tant e?i ptenoit que 
luy eßöit de: befoing a foy entretenir et nourrir, Ce que eß la 
vraye diette^ prescrite par Part de bonne et /eure medecine; 
quoy qu^ufi tas de badqux medecins, kerfeles^) enPo/ficine des 
Arabes, confeillent le contraire, 

Durant iceluy repas eßoit continuee la leco?i du disner^ tant 
que bon fembloit: le reße eßoit confomme en bons propos, tatis 
lettres et utiles. Apres Graces rendueSj fadonnoient a chanter 
mti/icalement j a jouer dHtßrmnens karmonieux, oü^de ces petits 
paffe temps qu^on fait es chartes'^ es des^ et goubelets : et la de- 
meuroient faifans grand chere^ fesbaudiffans aucunes fois jus- 
ques ä Vheure de dormir; quelquefois alloient vifiter les com- 
pagnies des gens lettres^ ou de gens qui euffetit veu pays eßran- 
ges (etrangers), 

En pleine nuyt, devant que foy retirer^ alloietU, au Heu de 
leur logis le plus descouvert^ voir la face du ciel; et la notoient 
les conietes fi aucunes eßoient, les figures^ ßtuations, aspects, 
oppoßtions 'et conjonctians des aßres, 

Puis^ avec fon precepteur^ recapituloit brievementj ä la mode 
des Pythagoriques j tout ce qtCil avoit leu, veu^ fceu^ fait et en- 
tendu au decours de toute la joümee, 

Si prioient Dieu le createur en Padorantj et ratißant leur 

foy envers luy^ et le glorifiant de fa bonte immenfe: et, luy ren- 

dans grace de tout le temps paffe, fe recommandoient h fa 

divifie clemence pour tout Padvenir, Ce fait, entroient en leur repos, 

^) Rhizotomus (Wurzelfchneider aus ^(^a und xefJLVtu). 

') Espece de fardoirs ; de marre, beche. 

') Cette forme, con/ervee par le peuple, vaut beaucoup mieux que herborifer, 
qui a prevalu. {Rathery). 

*) Rompus a la dispute, foit qu*on le derive de herfe, foit qz^on le prenne 
pour une forme ancienne de harceles. (Rathery). 
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Comment Gargantua employoit le temps, quand l'air 

estoit pluvieux. [B. /, Cap, 24). 

SHl advenoit que Vair fuß pluvieux et intempere^ *) tout le 
temps (Vavant disner efloit employe comme de coti/iume, excepte 
qiCil faifoit allumer un beau et clair feUj pour corriger Pin- 
temperie de Vair, Mais, apres disner, en Heu des exercitations, 
Hz de^nouroient en la maifon, et, par maniere d^apotherapie 
(exercice hygienique), f^esbatoient a boteler du foin, a fendre et 
fcier du bois, et ä battre les gerbe s en la grange, Puis eflu- 
dioient en Part de peinture et fculpture; ou revoquoient en ufage 
Pantique jeü des tales, ^) ainß qu^en a escrit Leonicus, ') et comme 
y joue noßre bon amy Lascaris, *) 

En y jouant, recoloient les pajfages des auteurs anciens 
esquelz efl faite mention ou prife quelque metaphore fus iceluy 
jeu, Semblablement , ou alloient voir comment on tiroit les me- 
taulx, ou comment on fondoit Partillerie: ou alloient voir les 
lapidaires, orfevres, et tailleurs de pierreries; ou les alchy- 
mißes et monoyeurs ; ou les hauteliffiers , les tiffotiers (tiffeurs 
de rubans), les veloutiers, les horologiers, miralliers (miroitiers, 
ou ouvriers en glaces), ifuprimeurs, organi/les,^) taincturiers , et 



*) AdjecHf correfpondant a intemperie ; excellent mot que nous avons laijje 
perdre dans fa plus naturelle acception, {Rathery). 

*) Das Spiel der tali (Knöchlein oder Würfel), ludus talariust foll in Lydien 
fchon vor dem trojanifchen Kriege bekannt gewefen fein. Die Alten nahmen zu 
diefen Würfeln das Springbein {talus) aus den Hinterfüfsen gewiffer Thiere. Die 
vier dazu erforderlichen fechsfeitigen Würfel waren nur auf 4 Seiten bezeichnet, 
wodurch es fich von den tejferis unterfchied, einem Spiele, das nur mit 3 , aber 
auf allen fechs Seiten bezeichneten Würfeln gefpielt ward. Die eine Seite war 
mit I , die gegenüberllehende mit 6, die beiden andern mit 3 und 4 bezeichnet. 
Der glücklichfte Wurf (Venus, jactus Veneris) war es, wenn alle 4 Seiten eine 
andre Zahl hatten, als: i, 3, 4, 6; der unglücklichfte (canis), wenn auf allen 
4 Seiten einerlei Zahl (land. Regis. 

^) Nicola Leonico, Venetianer und ProfefTor zu Padua, hat über diefes Spiel 
gefchrieben (De ludo talarid), f 1531. 

*) Lascaris , Andreas Johann , war Bibliothekar Franz I. und wurde fchon 
von Ludwig XI L als Gefandter nach Venedig gefchickt. — Rabelais ne prendrait 
pas ce titre, /*il n^y eüt eu droit. Feut-etre eß-ce a Faris quHls fe fönt connus. 
Lascaris f^y trouvait cft 1528. (Rathery), 

^) Rabelais deßgne peut-ctre ainß ceux qui organifaient la foie. Morellet 
croit qt^il f^agit de fabricants de metiers (organa). (Rathery). 

Amßädt, Rabelais. lO 
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untres telles fortes d*otcvriers^ et^ par tout dormans le vin (don- 
nant pour boir'e)^ apprenoient et confideroient Pindti/irie et inven- 
tion des meßiers, 

Alloient ouir les leqons publique s^ les actes folennelz, les 
repetitions^ les declamations ^ les plaidoies des gentilz advocatz, 
les concions (discpurs) des prefcheurs evangeliques, 

Paffoit par les /alles et lieux ordonnes pour Vescrime: 
et la^ contre les maißres^ ejfayoit de tous baflons (toutes fortes 
d"* armes) ^ et leur monflroit par evidence qiCautant^ voire plus^ 
en favoit quHceux, 

Etj au Heu d^arborifer^ vifitoient les botitiques des dro- 
gueurs^ herbiers^ et apothicaires ^ et foigneufement confideroient 
les fruictz, racines^ feuilles^ gommes ^ femences ^ axunges pere- 
grines (onguents etrangers)^ enfemble auffi comment on les ad- 
ulteroit (falfifiait). Alloit voir les bafleleurs^ trejectaires ^ ^) et 
theriacleurs ^ et conßderoit leurs gefles^ leurs ruf es ^ leurs fou- 
brejfaults et beau parier: fingulierement de ceux de Chaunys^) 
en Picardiej car Hz fönt de nature grands jafeurs^ et beaux 
bailleurs de baillivemes en matiere de cinges verds, ') 

Eux^ retoumes pour fouper^ mangeoint plus fobrement qu^es 
autresyours, et viandes plus deficcatives et extenuantes^ afin^que 
IHntemperie humide de Vair^ communiquee au corps par ne- 
ceffaire confinite, fufl par ce moyen corrigee^ et ne leur ftt/l 
incommode par ne foy eßre exercites^ comme avoient de cottßutne, 

Ainfi fut gouveme Gargantua^ et continuoit ce proces de 
jour en jour, profitant comme entendez que peut faire un jeune 



^) Trtjectaires , faifeurs de tours de pajfe-paffe; theriadeurs, vendeurs de the- 
riaque (Markt/chreier, Quackfalber), 

*) Chauny in der Ficardie, Man fagt noch jetzt in Frankreich fprichwört- 
lich: die Affen von Chauny — in Folge eines fehr alten Gefchichtchens, das die 
Memoiren der Celtifchen Akademie Nr. 16, p. 95 erzählen. Nach diefem foU 
einmal die Stadt Chauny , als fie fich eine Anzahl Schwäne (eignes) zur Zierde 
ihrer nächften Teiche aus Paris verfchrieben hatte, durch Verfehen des Concipien- 
ten einen Karren voll Affen {cinges) erhalten haben, denn man fchrieb dies Wort 
ehedem mit dem c. Regis, — Rathery : ^les bafleleurs, trejectaires et theriacleurs de 
Chauny V. pitaient acquis un renom; on di/ait d*eux en proverbe: les ßnges de 
Chauny. 

') Der Ausdruck »grüne Affen« bedeutet überhaupt im Franzöfifchen "jede 
Art von mährchenhafter Erfindung {cho/es fantafliques) wie fie damalige Reife- 
befchreiber dem Volke aufbanden. Vgl. Rab, Buch IV, Cap, 32. 



komme felon Jon aage de bons fenSy en tel exercice^ airtfi can- 
tinuL Lequel^ combien yue femblqft paur le commencement diffi- 
cile^ en la continuation tant doux futj legier et delectable^ que 
mieulx rejfembloit un paffe temps de roy que Vefiude d^un 
escolier, Toutesfois , Ponocrates ^ pour le fejourner (repofer) 
de cefte vehemente Intention des esprits^ advifott une fois le 
mois quelque jour bien clair et ferain; attquel bougeoient^) au 
matin de la ville^ et alloient ou a Gentilly, ou ä Bologne^ ou 
a Montrouge^ ou au pont Charanton^ ou a Vanves, ou a Saint 
Clou, Et la paffoient toute la joumee a faire la plus grande 
chere dont Hz Je pouvoient advi/er: raillanSj gaudiffans, beu- 
vans d'^autant: jouanSj chantans^ danfans^ fe voytrans en quel- 
que beau pre^ denigeans^) des. paff ereaux^ prenans des caillesj 
pe/ckans aux grenouilles et escreviffes, 

Mais encores quHcelle joumee ftiß paffee Jans livres et 
lectureSj point eile rCeßoit paffee /ans profit, Car^ en beau pre^ 
Hz recoloient par coeur quelques plaifans vers de VAgriculture 
de Virgile^ de Heßode ^ du Ruftique de Politian;^) descrivoient 
quelques plaifans epigrammes en latin^ puis les mettoient par 
rondeaux et ballades en langue frangoife. En banquetantj du 
vin aisgue (mele d^eau) feparoient Veofu^ comme Venf eigne Ca- 
ton,^) De re rufl.^ et Pline^ avec un goubelet de lierre ; lavoient 
le vin en plein baffin d^eau, puis le retiroient avec un embut; 
faifoient aller Veau d^un verre en autre^ bafliffoient plufieurs 
petits engins automates^ c'^eß ä dire foy mouvens eux mesmes. 



^) PartaienL Le mot eß refle avec toute la forte de cette acception dans 
plußeufs patois frangais. (Rathery). 

*) Denichant, Deniger eß encore ufite en plufieurs patois, {Rathery), 

•) Le Rußique de Folitian, eine der unter Angelo Foliziano*s (1454 — 94) 
lateinifchen Gedichten befonders gefchätzten vier Silvae: Nutrica y Rußicus, Am- 
bra und Manto, , 

*) Cato de re rußica. Cap. iii und Plinius, H. N, 7, 35. (16, 155). 
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9- Capitel. 

Brief Gargantua's an seinen Sohn 

Pantagruel. 

Comment Pantagruel, estant ä Paris, receut lettres de 
son pere Gargantua et la copie d'icelles. {B. 11^ Cap, 8). 

Pantagruel eßudioit fort bien^ conime ajfez entendez^ et pro- 

fitoit de mesmes, car il avoit V entendement h dotible rebras, *) et 
capacite de memoire h la mefure de douze oyres et bottes d'^olif.^) 
Et, comme il eßoit ainfi la demourant, receut un jour lettres de 

Jon pere en la nianiere que f^enfuit: 

Tres eher filz, entre les dons, graces, et prerogatives des- 
quelles le fouverain plasmateur [createur — du grec irXaaao) 
Dieu tout puiffant a endouaire (gratifie) et aorne Vhumaine na- 
ture a Jon commencement, celle nie femble finguliere et excellente 

pßr laquelle eile peut, en eßat mortel, acquerir une espece dHm- 
mortalite, et, en decours (pendant le cours) de vie tranfitoire^ 

perpetuer Jon nom et Ja femence, Ce qiCeß fait par lignee iffue 
de nous en inariage legitime, Dont nous eß aucunement itßaure 
(rendu, reßitue) ce que nous fut tollu (enleve) par le peche de 
nos Premiers parens, esquelz fut dit que, parce quHlz tüavoient 



^) A double retrou/ßs: on Va dit d*abord d^un manteau, d*un pourpoint: 
on les appelait a double rebras, quand ils etaient aJfez larges pour qtCon put /*€ti 
entourer deux fois le bras. Vexpre/ßon /*eß en/uite etendue, On a dit: Lanctf 
une balky donner un foufflet a dotible rebras, Dans la Satyre Menippee : Catho- 
lique a double rebras. (Rathery). 

*) Outre? et tonneaux d'huile. En provengal oire ßgnifie outre^ et bota 
d*olif tonneau d*huile. {Rathery). 
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efle obeiffans au commandement de Dien le createur^ fauveu7' 
du monde^ Uz mourroientj et^ pär mortj feroit reduite: ä neant 
ce/ie tant magnifique plasmature en laquelle avoit efle Vhomme 
cree» 

Maisj par ce moyen de propagation feminale^ demeure es 
enfans ce qtCefloit de per du es parens^ et es nepveux ce que de- 
perijfoit es evfans^ et aifiß fucceffivement jusques a Vheure du 
jugement final ^ ^quand Jefu Chrifl aura rendu a Dieu le pere 
fon royaume pacifique^ hors tout dangier et contamination de 
pechL *) Car alors cefferont toutes generations et corruptions^ et 
feront les elements hors de leurs transmutations continues^ veu 
que la paix tant defiree fera confommee et parfaicte et que tou-- 
tes chof es feront reduites ä leur fin et periode (parcours acheve), 

Non donc Jans jufte et equitable caufe je rends graces a 
Dieu^ mon confervateur^ de ce quHl nüa donne pouvoir voir mon 
antiquite chanue (blanchie par les ans) refleurir en ta jeunejfe. 
Car^ quand^ par le plaifir de celuy qui tout regit et modere^ mon 
ante laijfera cefle habitation humaine^ je ne me reputeray totale- 
ment mourir^ mais pajfer d^un Heu en autre; attendu que^ en 
toy et par toy^ je demeure en mon image vifible en ce monde, 
vivantj voyantj et conver/ant entre gens d^honneur et mes amis, 
comme je foulois, Laquelle mierme converfation a efle^ moyen- 
nant Vaide et grace divinCj non /ans pecke, je le confejfe. (car 
nous pechons touSj et continuellement requerons a Dieu qtCil efface 
nos peckesj, mais Jans reproche. 

Par quoy^ ainfi comme en toy demeure V image de mon 
Corps ^ fi pareillement ne reluifoient les meurs de Vame^ Von ne 
te jugeroit eflre gar de et trefor de Vimmortalite de noflre nom; 
et le plaifir que prendrois ce voyant feroit petita confiderant que 
la möindre partie de moy^ qui eft le corps^ demeureroit; et la 
tneilleure^ qui eft Vame^ et par laquelle demeure noflre nom en 
benediction entre les komme s^ feroit degenerante et abq/lardie, 
Ce que je ne dis par defiance que j^aye de ta vertu ^ laquelle 
nCa efie ja par cy devant esprouvee^ mais pour plus fort te en- 
courager a profiter de bien en mieulx. 



*) Rabelais efl tellement ver/e dans les doctrines des philo/ophes anciens que 
les opinions qu*il leur emprunte {comme ici für la transmutation) femblent lui 
appartenir en propre» {Rathery), 



ISO 

Et ce que prefentement fescris, rCefl tant afin qiien ce trcän 
vertueuxs tu vives, que de ain/i vivre et avoir vescu tu te rejou- 
iffes, et te refraichiffes en courage pareil pour Vadvenir, A la- 
quelle entreprife parfaire et confommer^ il te peut ajfez fouvenir 
comment je tüay rien espargne: mais \ain/t fy ay je fecouru 
comme fi je rCeuJfe autre trefor en ce moude que de te voir une 
fois en ma vie abfolu et patfaict, tant en vertu ^ honneflete et 
prudkommiej comme en tout f avoir liberal et hmneße^ et tel te 
laijfer apres ma mort comme un mirouoir reprefentant la per- 
fonne de moy ton pere^ et fi non tant excellenty et tel de fait 
comme je te foukaite^ certes bien tel en defir. 

Mais^ encores que man feu pere de bonne memoire Grand- 

goufier eufl adonne tout Jon eßude ä ce que je proßtajffe en taute 

perfection et f avoir politique^ et qu£ mon labeur et eßude corre- 

fpondit tres bien^ voire encores oultrepajfaß fon defir^ toutesfois, 

comme tu peux bien entendre, le temps rüeßoit tant idoine (propre) 

ny commode es lettres comme eß de prefent^ et n^avois copie (abon- 

dance^ — copia) de telz precepteurs comme\ tu as eu, Le temps 

eßoit encores tenebreux^ et fentant Vinfelicite et calamite des 

Gothz^ qui avoient mis ä deßruction toute bonne litter ature, 

Maisj par la bonte divine, la lumiere et dignite a eße de mon 

aage rendue es lettres^ et y voy tel amendement que, de prefent, 

ä difficulte ferois je receu en la premiere clajfe des petits gri- 

maulxj quij en mon aage virile^ eßois (non h tort) repute le plus 

favant dudit fiecle, 

Ce que je ne dis par jactance vaine, encores que je le puijfe 
louablement faire en fescrivant^ comme tu as Vautorite de Marc 
Tülle en fon livre ^^de Vieillejfeaj ^) et la fentence de Plutarche au 
livre intitule, in Comment on fe peut louer /ans envie^a*) mais pour 
te donner affection de plus haut tendre. 

Maintenant toutes disciplines fönt reßituees, les langues in- 
ßaurees (renouvelees) ^ Grecque^ fans laquelle c'eß honte qu^une 
perfonne fe die favant^ Hebraicque^ Caldaicque, Latine. Les inu 



*) Nihil necejfe eß mihi de me ip/o dicere; quamquam eß id quidem feniU, 
aetatique noßrae conceditur, — Videtisne, ut apud Homerum faepi/ßme 'Nießor 
de virtutibus fuis praedicet^ Tertiam enim jam aetatem hominum vivebat; nee 
erat ei verendum, ne vera praedicans de fe nimis videretur aut in/olens ant 
loquax, {Cicero y de Senectute, 30). 

*) Plutarch, »Ilept tou daüxöv iTcatvetv dveiricpftövcuc.« 
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preffions taut elegantes et correctes en ufance^ qui ant efle inven- 
tees de mon aage par in/piration divine^ comtne^ a contrefil^ Par- 
tillerie par fuggeflion diabolique, Tout le monde efl plein de 
gens favanSj de precepteurs tres doctes^ de librairies tres amples, 
et nCeß advis que, ny au temps de Platon^ ny de Ciceron^ ny de 
Papinian^ n'eßoit teile cotnmodite d^eßude qiCon y voit maintenant. 
Et ne fe fauldra plus dorefenavant trouver en place ny en com- 
pagnie^ qui ne fera bien expoly en Vofficine de Minerve, Je voy 
les briganSj les bourreaux^ les aventurierSj les palfreniers de 
maintenant plus doctes que les docteurs et prefcheurs de mon 
temps. 

Que diray. je? Les femtnes et les filles ont aspire h ceße 
louange et manne celeße de bonne doctrine, Tant y a qtCen Paage 
Oll je fuis^ j^ay eße contrainet d^apprendre les lettres Grecques, ^) 
lesquelles je tCavois contemne (meprifees) comme Caton, ') mais je 
fCavois eu le loifir de comprendre en mon jeune aage. Et volun- 
tiers me delecte ä lire les Moraulx de Plutarcke, les beaux Dia* 
logues de Piaton ^ les Monumens de Paufanias ^ et Antiquites de 
AthenetiSj attendant Pheure qtCil plaira ä Dieu mon createur 
nCappeler^ et Commander iffir de ceße terre, 

Parquoy^ mon filz ^ je Padmoneße qi£ employe ta jeune ff e ä 
bien profiter en eßude et en vertus. Tu es ä Paris, tu as ton 
precepteur Epißemon^ dont Pun par vives et vocales inftructions, 
Pautre, par louables exemples, te peut endoctriner. y^entens et 
veulx que tu apprennes les langues parfaictement, Premierement 
la GrecquCj comme le veidt Quintilian; ') fe condement, la Latine; 
et puis P Hebraicque pour les faintes lettres, et la Chaldaicque 
et Arabicque pareillement ; et que tu formes ton ßyle, quant a la 
Grecque, ä Pimitation de Piaton; quant ä la Latine, de Ciceron: 
qtCil fCy ait hißoire que tu ne tiennes en memoire prefente, a 
quoy Paidera la cosmographie de ceu^x qui en ont escrit. Des 
ars liberaux, geometrie, arithmetique et mufique, je Pen donnay 
quelque gouft quand tu eßois encores petit, en Paage de cinq ä 



*) Rabelais fchreibt zu Anfange des i6. Jahrhunderts. In das Ende des 15. 
und den Anfang des 16. Jahrhunderts fällt die Blüthezeit des Humanismus. 
Greife, welche fich zu den Gelehrten zählen wollten, mufsten daffelbe Bediirfnifs 
empfinden wie Garganttm. 

•) Vgl. Plutarch, Leben Catc^s, 

•) A Graeco fermone puerumincipere mala, (QuinHlün, Infi,, Orat. /, /). 
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fix ans; pourfuis le refle^ et (Taßrononiie Jaches en tous les ca- 
nons (regle s). Laijfe moy Vaflrologie divinatrice^ et Vart de 
Lullius^ *) comme abus et vanites. Du droit civil ^ je veux que 
tu fache par cceur les beaux textes^ et me les confere avec philo- 
fophie. 

Et quant a la cognoijfance des faits de Natur e^ je veulx 
que tu fy adonne curieufement ; quHl rCy ait mer^ riviere^ ny 
fontaine, dont tu ne cognoijfe les poijfons: tous les oifeaux de 
Pair, tous les arbres^ arbufles^ et fructices des foretz^ toutes les 
herbes de la terre^ tous les metaulx Caches au venire des abys- 
mes^ les pierreries de tout P Orient et Midy^ rien ne te foit in- 
cogneu, 

Puis foigneufement revifite les livres des medecins grecs^ 
arabes^ et latins^ /ans contemner (meprifer) les thalmudifles ^ et 
cabalifles ; et^ par frequentes anatomies^^) acquiers toy parfaicte 
cognoijfance de Vautre monde^ qui efl fhomme, Et^ par quel- 
ques heures du jour^ commence h vifiter les faintes lettres, Pre- 
mierement^ en grec^ le Nouveau Teßanient^ et Epißres des Apos- 
tres: et puis^ en hebrieu^ le Vieux Teßament, Somme^ que je 
voye un abysme de fcience: car^ dorefenavant que tu deviens 
homme et de fais grand^ il te fauldra iffir de ceße tranquillite 
et repos d^eßude, et apprendre la chevalerie et les armes ^ pour 
defendre ma maifon^ et nos amis fecourir en tous leurs affaires^ 
contre les ajjaulx des malfaifans. Et veulx que^ de brief^ tii 
effayes combien tu as profite; ce que tu fie pourras mieulx faire 
que tenant conclufions en tout favoir^ publiquement envers tous 
et contre tous; et hantant les gens lettres qui fönt tant a Paris 
comme ailleurs. 



*) Raymond Lulle, alchimiße et fophiße, Le cetebre Agrippa a ecrit des com- 
mentaires für fon ^Ars brevis«, Dans fon livre f>de la Vanite des fciencesiy il dit 
auffiy en parlant du meme R, Lulle: »Invenit autem recentioribus temporibus dia- 
lecticae haud abßmilem prodigio/am artem per quam, tanquam olim Gorgias Leon^ 
tinus , . , , de quovis fubjecto fermone abunde quis valeat dißererea die» — Ce 
pourrait bien etre a cet art de parier pour ne rien dire que Rabelais fait ici allu- 
ßon, art quHl meprifait a Vegal de Valchimie, {Rathery), 

^) Dijfections. II faut favoir que c*eß un des titres fcientifiques de Rabelais 
d'avoir recommande et pratique des premiers la methode des dißections, qui a fait 
tant progreßer Vart de la medecine dans le fiecle ou nous vivons, (Rathery)» 
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Mais parce que^ felon le fage Salomon^ fapience rCentre 

point en ame malivole^ et fcience fan^ confcience rCefl que ruine 

de Vame^ il te convient fervir^ aimer^ et craindre Dieu^ et en 

luy mettre toutes tes penfees et tout ton espoir; et^ par foy for- 

tnee de charite^ eßre h luy adjoinct^ en forte que jamais n^en 

fois defempare par pechL Aye fuspectz les abus du monde, Ne 

metz ton coeur a vanite: car ceße vie efi tranfitoire^ mais la pa- 

role de Dieu demeure eteTnellement, Sois ferviable a tous tes 

prochainSj et les aime comme toy mesntes,. Revere tes pr^cepteurs^ 

fuis les compagnies des gens esquelz tu ne veulx point rejfembler^ 

etj les graces que Dieu fa donnees^ icelies ne regois en vain. 

Et quand tu cognoiflras que auras tout le favoir de par delh 

acquiSj retoume vers moy, afin que je te voye et donne tna bene- 

diction avant que de mourir, 

Mon filzj la paix et grace de ISIoßre Seigneur foit avec 
toy, amen. *) De Utopie^ ce dix feptiesme jour du mois de mars, 

Ton pere, 

Gargantua, 

Ces lettres receues et veues^ Pantagruel prit nouveau cou- 
rage^ et fut enflambe fenßamme, excite) a profiter plus que ja- 
mais; en forte que^ le voyant eßudier et profiter ^ euffiez dit que 
tel eßoit fon esprit entre les livres comme eß le feu parmy les 
brandeSj^) tant il Vavoit inf atigable et ßrident. 



Rabelais hat, wie das vorige Capitel zeigen foUte, die Art 
der fehlerhaften alten und der beffern neuen Erziehung einan- 
der gegenübergeftellt. Diefer Brief des Gargantua an feinen 
Sohn Pantagruel giebt uns nicht nur die Grundfätze an, nach 



*) Un materialiße ou un athee n*auraient jamais pu dicter a Gargantua um 
pareille lettre» (V, l'admiradle appreciation qu*en a donnee M, Guizot dans les 
Annales d^educaüon, t. III, p. 251). Ce qui nous fache, <^eß quelle foit datee 
de Utopie» Rabelais a-t-il donc penfe que jamais roi ne donnerait a fon fils 
d*auffi nobles confeils? {Rathery). 

^ Bruyeres, brouffailles, d'oü fans doute eß venu brandon, Le mat brandes 
eß reße dans le patois du Poitou, de la Saintonge, du Berry, et d^autres provin- 
us en£or&, (Rathery), 
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welchen er felbft erzogen worden ift und die ihn geleitet ha- 
ben, auch feinem Sohne Pantagrtiel eine ebenfo forgfame Er- 
ziehung geben zu laffen, fondern verfchafft ^ins auch eine Idee 
von dem günftigen Erfolge der Erziehung des Gargantua felbft 
durch Ponokrates ; denn ein Vater, der einen folchen Brief, voll 
von Geift und erhabenen Ideen, die er feinem Sohne einzu- 
flöfsen fucht, zu fchreiben im Stande war, mufste wohl aus 
den guten Lehren, Ermahnungen und dem Beifpiele feines Er- 
ziehers einen erfreulichen Nutzen gezogen haben. Ebenfo legt 
diefer Brief ein Zeugnifs dafür ab, dafs Pantagruel^ nach Gar- 
gantua's Grundfätzen erzogen und gehorfam dem, yäterlichen 
Worte, eine harmonifche Bildung fich erworben hat, und dafs 
er in allen Wechfelfällen des Lebens fie zu zeigen redlich fich 
bemüht. 

Da Rabelais feinen Gargantua^ wie wir ihn in feinen Wer- 
ken überliefert erhalten haben, nachi feinem Pantagruel ge- 
fchri'eben hat, fo ift wohl fein Traite d^education nach diefem 
Briefe gearbeitet worden, was fich fehr leicht auch daraus 
erkennen läfst, dafs er in jenem mit gröfserer Ausführlichkeit 
auf das Einzelne eingeht, den Weg zur praktifchen Ausfuhrung 
einer folchen angerathenen Erziehung und des diefelbe unter- 
ftützenden Unterrichts zeigt und gleichfam einen ftrengen Stu- 
dienplan für feinen Zögling entwirft. 

y>Quoi de plus digne, de plus aimable, de plus touchant que 
les fentiments de Gargantua ecrivant ä fon fils,^ fagt Guizot,*) 
und wir fügen hinzu: quoi de plus raifonnable que les paroles 
de ce perel Und in der That, was können wir in diefem Briefe 
finden? Eine echte Religiofität, ein liebevolles Ver- 
hältnifs zwifchen Vater und Sohn, ein klares Bewufst- 
fein Gargantua^s von feiner Menfchenwürde, eine 
grofse Begeifterung für die Wiffenfchaft und den, 
Werth echter Bildung, den feften Willen des verftän? 
digen Vaters, feinem Sohne eine folche Bildung zu 
verfchaffen, die Ueberzeugung Gargantua^Sy dafs ein < 
herrlicher Lohn für die Eltern aus der guten Erziehung ' 
ihrer Kinder hervorgehen mufs und feine treffliche 



*) Annales d^education T, III, /. i. 
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Cenntnifs der Erziehungsmittel und der Bedingungen 
ies Gelingens einer guten E^rziehung. 

Was Gargantuä's echte Religiofität betrifft, fo fehen 
/ir fie in den Worten:*) »Es verbleibt den Kindern was den 
Litern verloren ging, und in den Enkeln was in den Kindern 
bhanden kam, und immer fofort bis zur Stund des jüngften 
lerichts, da Jefus Chriflus Gott dem Vater fein Friedensreich 
•hn alle Fährd und Sündenbefleckung wird wiederbringen. 
)enn alsdann wird alle Zeugung und Verderbnifs aufhören, 
md werden die Element ihres ewigen Wechfels entbunden 
eyn; weil der fo lang erfehnte Friede gefchloffen und voU- 
ogen ift und edle Ding ihr fend und Ziel gefunden haben.« 
^n einer andern Stelle fpricht er »von der Erwartung der 
rtund da Gott fein Schöpfer, ihn nach feinem Rath abfordern 
nd aus diefer Welt zu feinen Freuden berufen wird.« — 
Wann dereinft, nach deffen Rath der alles leitet und regiert, 
uch meine Seele diefe irdifche Wohnung verlaffen mufs, werd 
:h mich doch nicht gänzlich für geflorben achten, vielmehr 
on einem Orte nur an einen andern zu gehen meinen.« Liest 
lan diefe Worte, fo mufs man in der That fich wundern, 
•rie Rabelais' Feinde ihm Irreligiofität vorwerfen konnten, 
iein Glaube an Gott und an ein ewiges Leben fowie 
las Vertrauen auf feinen Schöpfer konnten kaum deut- 
icher und fchöner ausgedrückt werden. Seine Verehrung für 
las göttliche Wort giebt er in folgender Stelle zu erkennen: 
Trau nicht,« ruft Gargantua feinem Sohne zu, »dem Irrfal der 
Veit! Hänge dein Herz nicht an Eitelkeit, denn diefes Leben 
II vergänglich," aber des Herrn Wort bleibet ewig.« Fange zu 
inigen Stunden des Tages die heiligen Schriften zu treiben an, 
rfl griechifch das neue Teflament und die Briefe der Apoflel, 
lann hebräifch das cJte.« Das ifl die Mahnung eines frommen 
/"aters an den entfernten Sohn. 

Was läfst fich von dem liebevollen Verhältniffe 
agen, in welchem der Vater zum Sohne fleht? Gar- 
"antua^s Ermahnungen an den erwachfenen Sohn find ernfl, 
ber voll Liebe und Vorficht. »Wenn«, fchreibt jener an die- 



*) Wir bedienen uns hier durchweg der Worte des Ueberfetzers. 
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fen, »wie in dir das Bild von meinem Leibe bleibt, nicht auch 
der Seele Sitten leuchten foUten, würd man nicht glauben 
wollen, dafs du der Hort und Wächter von unfers Namens 
Unfterblicl^keit wäreft, und die Freud die mir daraus erwuchs, 
war klein, wenn ich nun fehen und denken müfst, dafs der 
geringfte Theil von mir, welches der Leib ift, überblieb, und 
der befte die SeeP, die unfern Namen unter den Menfchen in 
Segen erhält, entartet und verkümmert wäre. Solches fag ich 
nun nicht etwan aus Mifstrauen gegen deine Tugend die ich 
vorlängft erprobt, vielmehr um dich zu immer befferm Wachs- 
thum im Guten dadurch aufzumuntern. Und was ich dir itzun- 
der fchreib, ift nicht fowohl dahin gemeinet, dafs du dies 
Tugendleben erft führen, fondern alfo zu leben und gelebt zu 
haben dich freuen foUeft, und deinen Muth auch für die Zu- 
kunft dazu beftärken. . . . Ich ermahne dich alfo, mein Sohn, 
deine Jugend mit alleni Fleifs den Studien und der Tugend zu 
widmen. Und wenn du die Weisheit erworben zu haben fpü- 
ren wirft, komm wieder zu mir, dafs ich dich feh und meinen 
Segen dir geb eh ich fterbe.« Welch herrliche Lehren, welch 
treffliche Ermahnungen, aber auch mit welcher Vorficht dem er- 
wachfenen Sohne gegeben, den fie nicht erbittern, fondern er- 
muthigen foUen. Er lobt ihn wegen des fchon Erreichten, um 
feinen Eifer für die Studien und fein Streben nach echter Tugend 
zu erhöhen und zu beleben. *) Pantagruel benutzt jede Ge- 
legenheit, feinem Vater die gröfste Zärtlichkeit, die gröfste 
Achtung zu bezeigen; auf feinen Reifen denkt er oft an ihn 
und fpricht mit feinen Freunden von ihm mit grofser Ehr- 
erbietung; auch erinnert er fich oft feiner Ermahnungen und 
fucht aus feinen Lehren und Rathfchlägen Nutzen zu ziehen. 
Eine Nachfchrift enthält die Worte: »Auf Sicht und Lefung 
diefes Schreibens faffet Pantagruel frifchen Muth und ward zum 
Lernen mehr als je zuvor entzündet. *) 



^) Vgl. auch den Brief GargantucC s an feinen Sohn Pantagruel im 3. Ca/. 
des IV. Buchs. 

2) Guizot fagt in feinen 1* Annales d*educaHon {T. III, p, 251 — 55) über 
diefes Verhältnifs des Vaters zum Sohne: »y^ veux faire remarquer un trait,.»* 
c'eß le refpect de Pantagruel pour fon pere, Jamais ecrivain, je crois, tCa donfä. , 
a Vamour filial et a Vautorite paternelle plus de force, de gravite et d*etendutt . 
que n^a fait Rabelais C'eß un moment oü naijfoit cette desorganifoM 
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Gargantua zeigt in diefem Briefe auch ein lobens- 
werthes Bewufstfein feiner Menfchenwürde. »Vielgelieb- 
ter Sohn,« fchreibt er an Pantagruelj »unter den Gnadengütern 
und Vorzügen, womit der allmächtige Protoplafles^ Gott, die 
Natur des Menfchen in ihrem Urfprung begabt und ausgerüftet 
hat, fcheinet mir der vor allen herrlich und einzig zu feyn, 
durch welchen fie in ihrem fterblichen Zuftand fchon eine Art 
von Unfterblichkeit zu erlangen und im Verlauf des flüchtigen 
Lebens ihren Namen und Saamen zu verewigen befähigt wird. 
Welches durch unfers Leibes Abkunft im rechtmäfsigen Ebe- 
ftand gefchieht, wodurch uns einigermafen erfetzt wird was wir 
durch unfrer erften Eltern Uebertretung verloren haben: zu 
denen gefagt ward, weil fie nicht des Schöpfers Geboten folg- 
fam gewefen, fo foUten fie fterben und durch Tod diefe fo 
wunderwürdige Bildung darinn der Menfch erfchaffen war, wie- 
derum vernichtet werden. . . . Ich bin, ich bekenn es, zwar 
nicht frey von Sund (denn wir fündigen all und rufen unab- 
läfslich zu Gott um Tilgung unfrer Miffethat), doch frey von 
Schimpf gewefen.« ... In meinem Männesalter hab ich für den 
Gelehrteften des Jahrhunderts (und nicht mit Unrecht) gegolten. 
Welches ich^ nicht aus' eitler Ruhmredigkeit von mir fag, ob- 
fchon ich's in einem Schreiben an dich geziemend thun könnt, 
wie du dafür des Marcus Tullius Anfehn haft in feinem Buch 
vom Alter und Plutarchens Ausfpruch in der Schrift : »Wie wir 
uns ungehäffig felbft berühmen könhen«, fondern um dir zum 
Höhertrachten Luft zu machen. Gargantua ift fich wohl feines 
Werthes bewufst, denn er kennt die Vorzüge, die den Menfchen 
vor allen andern Wefen auszeichnen ; er kann fich auch rühmen, 
dafs er in feiner Jugend nach der Bildung geftrebt hat, die zu 
feiner Zeit von einem Manne erreicht werden konnte, ja fogar. 



Jociale que Rabelais a peint un pere elevant fort fils avec la bonte la plus faciky 
U definürejfement le plus parfait; et ce fils, penetre pour fon pere de Vaffection 

la plus tendre, du refpect le plus profond, de la reconnaijfance la plus vive 

Pantagruel ne perd pas une occafion de donner a fon pere des marques de fa 
reconnoijfance. La verite et la tenacite de ce fentiment fönt d*autant plus remar- 
quables que le principal per/onnage du roman, Panurge, eß, comme on fait, un 
mauvais fujet qui fe moque de tous les liens , de toutes les affections , de toutes 
les idees morales, et qui fe fert fouvent, pour, les ebranler, de toute la fubtilite de 
Jon esprit.t 
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dafs er unter diejenigen gehörte, die den höchften Grad der 
Gelehrfamkeit erreicht hatten. Dabei zeigt er aber auch wieder 
feine Befcheidenheit und theilt dies feinem Sohne nur aus dem 
Grunde mit, dafs er an feinem Beifpiele lerne und in feinen 
Studien ermuthigt werde. 

Wenn bei den Gelehrten des 15. und 16. Jahrhunderts das 
Verlangen, die griechifche Sprache zu erlernen, ein nicht felt- 
nes war; wenn diefe Männer oft ihre Aemter aufgaben, ihr 
ganzes Vermögen diefem Zwecke opferten und ein Leben voll 
Mühe und Sorge, ja fogar, wenn fich die eigne Forfchung und 
ein Streben nach geiftiger Freiheit damit verbanden, voll Ver- 
folgung gegen ein ruhiges und bequemes Lebenj eintaufchten : 
fo war dies Begeifterung, aber diefe Begeifterung war nicht fo 
allgemein, dafs fie mit derjenigen Rabelais' für die Wiffenfchaft 
verglichen werden könnte. Seine Begeifterung — fein 
Leben fowie fein Roman geben davon Kunde — galt nicht 
blofs der Kenntnifs der alten Sprachen, fein Grundfatz war der, 
alle Zweige des menfchlichen Wiffens zum Gegenftande feines 
Denkens und Lernens zu machen. Deshalb läfst er Gargantua 
Pantagruel zurufen: »Tauche dich in' ein Meer des Wiffens!« 
Dies zu thun ift die Zeit jetzt weit günftiger als fonft : *) »Ob- 
fchon mein feiiger Vater hochgefegneten Andenkens Grandr 
gofchier alles Eifers bemüht war dafs ich in jeder Vollkommen- 
heit und politifchen Weisheit erwachfen möcht, auch meine 
Anftrengung und Fleifs feinem Verlangen gar wohl entfprach, 
ja ihm zuvoreilt, fo war dennoch, wie du von felbft einfiehft, 
die Zeit den Künften damals nicht fo gelegen, noch günftig wie 
fie jetzo ift. Ich könnt nicht folche Lehrer haben wie du jetzt 
haft. Die Zeiten waren finfter, fchmeckten noch nach der 
Gothen Qual und Barbarey, die alle gute Literatur zu Grunde 
gerichtet. Aber mit Gottes Hülf ift den Künften bei meiner 



*) Guizot, Annales d*educat. 71 ///, /. 251: On voit dans cette lettre utt 
pere chartne de ce qi^une heureufe deßinee a fait nattre /on fils dans un tempt 
plus eclaire, plus propre a favorifer le developpement des facultees de V komme qiu 
n'etait le temps ou il naquit lui-meme; on Ventend exhorter ce fils a pro fiter ii 
toutes les rejfources qui J'ont entre fe^ mains, a prendre part aux lumieres de ßid 
fiecle, a honorer les lettres dans ceux qui les cultivent, et a ne pas ajfocier au f(/t , 
orgueil de la richejfe et du fang le ßupide orgueil de Vignorance, 
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Zeit ihr Licht und Anfehn wiedergegeben; ich feh, es hat fich 
damit um ein fo merklichs gebeffert, dafs ich itzt mit genauer 
Noth in die erfte Clafs der kleinen Schulfuchs recipiret werden 
möcht. Anitzt find edle Disciplinen wieder hergeftellt, die 
Sprachen erneuert; es find die fo correkten zierlichen Bücher 
mit Druckfchrift nun in Umlauf kommen; die ganze Welt ift 
voll gelehrter Männer, hochb^lefener Lehrer, voll reichbegabter 
Bücherfäl, und dünket mich dafs eine Ifolche Bequemlichkeit 
der Studien wie man itzo fiehet, weder zu F/ato noch Cicero 
•Zeiten, noch Papiniani gewefen i^y. Und wird fich künftig in 
GefeUfchaft gar keiner mehr herfiirtrauen dürfen, der nicht in 
der Minerva Werkftatt recht aus dem Grunde poliret ift. Ich 
feh, es find die Strafsenräuber, Stallbuben, Waghäls und Hen- 
kersknecht itzund gefcheiter als die Doctoren und Prediger zu 
meiner Zeit. Ja was fag ich? Selbft die Frauen und Mägdlein 
hat nach diefem Lob und himmlifchen Manna guter Erkennt- 
nifs gelüftet, und ift foweit kommen, dafs ich in meinem Alter 
noch, darinn ich fteh, die griechifche Schrift bin zu erlernen 
genöthigt gewefen. Und find ein grofs Gefallen daran die Mo- 
ralien des Plutarch zu lefen, die fchörien Platonifchen Gefpräch, 
die Monument des Paufanias und Alterthümer Athencei, Darum, 
mein Sohn, ermahn ich dich deine Jugend mit allem Fleifs den 
Studien zu widmen. Ja mit Einem Wort, tauche dich in ein 
Meer des Wiffens!« 

Wir werden weiter unten angeben, auf welche Zweige des 
Wiffens Gargantua feinen Sohn ganz befonders aufmerkfam 
macht und daraus erfehen, dafs Rabelais^ Begeifterung flir die 
Wiffenfchaft ihn veranlafst, weit mehr Unterrichtsgegenftände 
als die Humaniften wollten, in feinen Studienplan für Gargan- 
tua aufzunehmen. 

Seinem Sohne eine folche Bildung zu verfchaffen, 
wie er fie felbft empfangen hatte, war Gargantua^s 
eifrigftes Beftreben. »Welchen Fürfatz« [Pantagruel zum 
Tugendleben zu fuhren), fchreibt Gargantua^ »ins Werk zu 
richten und auszuführen, dir wohl erinnerlich feyn kann dafs 
ich nichts gefpart hab, fondern immer dir fo dabey zu Händen 
gegangen, als wenn ich weiter auf diefer Welt keinen Schatz 
hätt als dermaleinft in meinem Leben nur dich vollkommen 
tüchtig zu fehen, fo in Tugenden, Zucht und Mannheit, wie in 
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allen freyen und wohlanftändigen Künften und Wiffenfchaften, 
und dich alfo nach meinem Tod wie einen Spiegel meiner 
felbften, deines Vaters, zu hinterlaffen; wenn nicht in Wahrheit 
ganz fo herrlich als ich mirs wünfcht, doch in der Hoffnung.« — 
Und mufste nicht Gargantua's Beifpiel auch auf den Sohn 
wirken ? 

Ein Vater, der fo feine Pflicht gegen den Sohn erfüllt 
hat, ifl fich aber auch des Lohnes bewufst, der für die 
Eltern aus diefer Pflichterfüllung hervorgeht. »Ich 
hab,« fagt er, »eine gerechte und billige Urfach Gott meinem' 
Erhalter zu danken, dafs er mich dahin aufgefparet, mein graues 
Alter in deiner Jugend wiederum neu erblühen zu fehen. Denn 
wenn dere.inft, nach deffen Rath der alles leitet und regiert, 
auch meine Seel diefe irdifche Wohnung verlaffen mufs, werd 
ich mich doch nicht gänzlich fiir geflorben achten, vielmehr von 
einem Orte nur an einen andern zu gehen meinen, maafen ich 
in dir und durch dich mit meiner fichtbaren Leibesgeflalt auf 
diefer Erde lebend, fehend, in der Gemeinfchaft wackrer Leut 
und meiner Freund, fowie ich pflag, zurückverbleibe.« Unver- 
hohlen fpricht er in ^diefen Worten feine Freude über die Fort- 
fchritte PantagrueVs in der Weisheit und in der Tugend aus. 
Dies ift der echte Lohn, den Eltern für die forgfältige Erziehung 
ihrer Kinder zu beanfpruchen berechtigt fmd. 

Die Erziehungsmittel betreffend, fo nennt Gar- 
gantun in diefem Briefe als folche: Unterricht, Bei- 
fpiel und Erfahrung. 

Die Unterrichtsgegenflände foUen fein: Religion, 
Sprachen, Realien. 

Er verlangt von feinem Sohne zunächfl eine echt reli- 
gio fe Bildung. »Weil nach Salomons wahrem Wort die 
Weisheit nicht kommt in die Seelen der Böfen, und Wiffen 
ohne Gewiffen nichts anders als der Seelen Tod ifl, fo foUt 
du» Gott dienen. Ihn lieben, fürchten und auf Ihn dein ganzes 
Sinnen und Hoffen fetzen, und flark im Glauben durch die 
Liebe Ihm alfo fefl verbunden feyn, dafs dich die Sund Ihm 
nimmermehr entreifsen mag.« . . . »Fange zu einigen Stunden ■ 
des Tages die heiligen Schriften zu treiben an!« Gute Lehren . 
giebt er feinem Sohne noch in folgenden Worten : »Trau nicht , 






i6i f 

dem Irrfal der Welt! Hänge dein Herz nicht an Eitelkeit: denn 
diefes Leben ift vergänglich , aber des Herrn Wort bleibet 
ewig.« . . . »Sei allen deinen Nächften gern zu Dienften, liebe 
fie wie dich felbft! Ehre deine Lehrer, fliehe die Gemeinfchafl: 
derer, denen du nicht willft gleich feyn, und die Gaben die du 
von Gott empfangen hart, lafs fie dir nicht] umfonft verliehen 
feyn ! « 

Ein grofses Gewicht legt er auf den Unterricht in den 
Sprachen und fagt darüber Folgendes: »Ich verfleh und will 
dafs du die Sprachen gründlich erlerneft: erftens Griechifch, 
wie Quinctilian will und ohn welches eine Schand war' fich 
einen Gelehrten nennen zu wollen; zweitens Lateinifch und 
demnächft Hebräifch wegen der heiligen Schrifften, auch Chal- 
däifch und Arabifch aus dem Grund; und deinen Stylus, im 
Griechifchen nach Piatons Mufler formireft, im Lateinifchen 
nach Cicero,<a Noch im hohen Alter findet Gargantua Gefallen 
daran, »die Moralien des Plutarch zu lefen, die fchönen Plato- 
nifchen Gefpräch, die Monument des Paufanias und Alterthü- 
mer AthenceL<s^ Zum Zwecke feiner religiöfen Bildung nicht 
nur, fondern auch um die fprachliche zu fördern und das 
Gelernte zu befefligen, will er, »dafs Patitagruel zu einigen 
Stunden des Tages die heiligen Schrifften zu treiben anfange, 
zuerft griechifch das neue Teftament und die Briefe der Apoftel, 
dann hebräifch das alte. Aus demfelben Grunde und auch zur 
Befeftigung feiner medicinifchen Kenntniffe foll er »emfiglich 
die Bücher der griechifchen, arabifchen und lateinifchen Aerzte 
durchforfchen, auch die Thalmudiften und Cabaliflen nicht ver- 
achten.« — In dem Traite (Teducation finden wir dies weiter 
ausgeführt, aber von den alten fcholaflifchen Lehrbüchern und 
der trocknen, geifttödtenden Methode, die fie begünftigten , iß: 
hier wie dort keine Rede. Es möchte aber doch die Frage 
aufzuwerfen fein : Hätte Gargantua feinen Sohn in diefen 
Sprachen wirklich fo weit fuhren können, wenn er nicht zum 
Gefchlechte der Riefen gehört hätte, denen die Kräfte nicht fo 
knapp zugemeffen find als andern Menfchen?*) 



*) Rathery fagt im I. Bande S. 359, Anm. i: »C^ qui nous fache y c*eß que 
cette lettre foit datee de Utopie. Das Datieren des Briefes aus Utopien findet 

Arnßädtf Rabelais. 1 1 
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Von den Realien und ihrem Werthe für die Bil- 
dung des Zöglings fpricht er in folgenden Worten: »Von 
Hiftorien hiüff' es nichts geben, das dir nicht all im Gedächt- 
nifs treu geläufig war'; wozu dir die Cosmographi der Scriben- 
ten darüber wird behülflich feyn. Von freyen Künften, als 
Mufik, Arithmetik und Geometri hab ich dir fchon als du noch 
klein warft, in deinem fünften bis fechften Jahre einen Vor- 
fchmack gegeben. Geh ^Veiter darinn: und in der Aftronomi 
bemeiftre dich aller ihrer Canonum, Mit divinatorifcher Aftro- 
logi und LuUius-Künften ^) gieb dich nicht ab, denn es ift eitel 
Unfug und Thorheit. Von bürgerlichen Rechten will ich dafs 
du die fchönen Text auswendig im Kopfe habeft und fie mir 
mit Philofophi wohl conferireft.« 

»Anlangend die Kenntnifs natürlicher Ding, verlang ich 
dafs du dich darauf mit Fleifs verlegeft, dafs kein Meer, See, 
Flufs noch Quell fey, davon du nicht die Fifche wüfsteft. Alle 
Vögel des Himmels, alle Bäum, Gebüfch und Strauch der Wäl- 
der, alle Kräuter der Erden, alle Erz im Schoos des Abgrunds, 
alle Geftein foviel das ganze Morgenland und Mittag hegt, nichts 
muffe dir verborgen bleiben. Sammle dir durch öfters angeftellte 
Sectiones*) eine vollkommne Erkenntnifs der andern Welt welches 
der Menfch ift.« 

Gefchichte, Geographie in ziemlicher Ausdehnung, Aftrono- 
mie (Aftrologie wird ausgefchloffen) , Geometrie , Arithmetik, 
gründlicher Unterricht in der Naturgefchichte, auch Anthropo- 
logie, — alle diefe Unterrichtsgegenftände finden, wie wir fpä- 
ter bei der Vergleichung von Rabelais^ Ideen über Erziehung 
und Unterricht mit denen Montaigne' s^ Lockens und Rouffecais 
noch deutlicher fehen werden, einen Platz in dem Unterrichts- 
plane des franzöfifchen Pädagogen aus dem i6. Jahrhun- 
derte. Man beachte, dafs Rabelais in feinem Unterrichts- 
plane Gegenftände mit aufführt, auf deren Aufnahme auch meh- 
rere neuere Pädagogen gedrungen haben, die aber heute noch 
einer folchen Ehre harren. Die Humaniften feiner Zeit forder- 



vielleicht durch die Ausdehnung des Unterrichts auf fo viele Sprachen feine Recht- 
fertigung. 

*) Vgl. S. 152, Anm. i. 

*) Vgl. S. 15, Anm. i ; auch S. 152, Anm. 2. 
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ten wohl auch eine Reform im Schul- und Unterrichtswefen, / 
allein ihr Streben war meift darauf gerichtet, den cJten Sprachen :^ 
einen würdigen Platz anzuweifen. Rabelais ift, da er auch die / 
realiftifchen Unterrichtsgegenftände in genügender Weife be- 
rückfichtigt, unbeftritten den bedeutendften Kämpfern aus fpä- 
terer Zeit für die Aufnahme auch diefer Fächer in den Un- / 
terrichtsplan und für die Anerkennung des Grundfatzes: y^lSIon / 
fcholcB^ fed vitCB^ an die Seite zu ftellen. Die Humaniften — / 
auch diejenigen, welche in Deutfchland lebten und als Schul- . 
männer wirkten, nicht ausgenommen — können keinen Unter- ' 
richtsplan aufweifen, der fich mit dem des franzöfifchen Philo- 
fophen vergleichen liefse. 

Auf die Frage : Welche Bildungsmittel giebt es aufser dem 
Unterrichte noch? antwortet Gargantua ebenfalls in feinem 
Briefe, indem er feinem Sohne folgende Regeln giebt: »Mein 
Sohn, ich ermahne dich, deine Jugend mit allem Fleifs den 
Studien und der Tugend zu widmen. Du bift in Paris ^ hafl 
deinen Lehrer Epißemon: die können dich, beyde fowohl durch 
löblich Beifpiel als lebendigen mündlichen Rath unterweifen.« 
Auch ermahnt er ihn, »fleifsig mit den Gelehrten umzugehn 
fowohl zu Paris als anderwärts.« Nicht genügt der Unterricht 
allein, auch das Beifpiel des Erziehers und das Beifpiel andrer 
Ferlon en, mit denen er Umgang pflegt, fowie auch Reifen und 
der Aufenthalt in grofsen Städten vorzüglich follen ihren bil- 
denden Einflufs auf den Zögling ausüben. 

Als Bedingung für das Gedeihen der geiftigen Bil- 
dung ftellt er die Leibesübung hin und verlangt, dafs die Be- 
rufsbildung mit feinen Studien fich verbinde. »Hinfüro, da du nun 
grofs und ein Mann wirft, kannft du in diefer gelehrten Ruh und 
Zufriedenheit nicht lange mehr weilen, wirft das Waffenhand- 
werk und das Ritterthum erlernen muffen zu Schutz und Schirm 
meines Haufes, zu Vertheidigung unfrer Freund in all ihren 
Händeln wider die Ueberläuf der Böfen.« In feinem Traite 
(Peducation zeigt Rabelais in ausführlicherer Weife, wie Geiftes- 
und Körperbildung nebeneinander betrieben werden follen. Die 
Studien, die Gargantua in Paris treibt, follen ihn für feinen 
künftigen Beruf als König bilden. Als folcher hat er fein Land, 
feine Unterthanen und feine Freunde zu vertheidigen. Aus die- 
fem Grunde allein verlangt er das Betreiben des Waffenhand- 
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Werks, denn in einer gelehrten Ruhe zu 'verweilen nützt weder 
dem Könige felbft, noch feinen Unterthanen, noch feinen 
Freunden. 

EndHch räth er feinem Sohne auch das öffentliche Auf- 
treten an, um den Beweis zu liefern, dafs er über feine 
.Kenntniffe mit Leichtigkeit verfugen und Jedermann durch 
die Mittheilung derfelben Nutzen bringen kann. »Ift alfo 
kürzlich mein Begehr,« fagt er, »dafs du dich felbft verfuchen 
follft wie viel du gelernt haft, welches du [nicht beffer thun 
kannft, als durch Verfechtung etlicher Satz in allerley Wiffen- 
fchaft öffentlich wider all und jeden, wie auch durch Umgang 
mit den Gelehrten, fo zu Paris als anderwärts.« Mit diefen 
Forderungen ftellt fich Rabelais nicht nur auf den Standpunkt 
Baco*s , der verlangt, dafs die Wiffenfchaft dem menfch- 
lichen , Leben unmittelbaren Nutzen bringen foll , fondern 
tritt auch in Bezug auf Unterricht und Erziehung unfrer Zeit 
nahe, die fchon von der Schule eine gewiffe Vorbereitung und 
Rückfichtnahme auf den künftigen Beruf und im Befondern eine 
Vorbereitung für das Gemeinde- und Staatsleben verlangt, wo 
nur das gefprochene Wort derp Manne eine einflufsreiche Stel- 
lung als Mitglied der Gemeinde und als Bürger des Staates 
fiebert. 

Das ift's, was der Brief Gargantua's an feinen Sohn Paiita- 
gruel enthält. Warum will er aber, dafs fein Sohn alle diefe 
Studien treibe, dafs er diefe Bildung fich erwerbe? Guizot*) 
giebt die Antwort darauf in folgenden Worten: »Hat Gargantua 
den Plan, aus feinem Sohne einen Gelehrten,! einen Mann der 
Wiffenfchaft zu machen, ihn einem diefer Stände zu weihen, 
für welche die Wiffenfchaft unentbehrlich ift? Nein: er weifs, 
dafs Pantagruel durch feine Geburt beftimmt ift, eine Laufbahn 
zu verfolgen, in welcher nach der gewöhnlichen Meinung man 
das Wiffen entbehren kann; aber er weifs auch, dafs in allen 
Lebensftellungen das Wiffen, die edeln Ideen der fchönfte 
Reichthum desjenigen find, der fie .befitzt, und er empfiehlt 
feinem Sohne, feine Jugendjahre dazu anzuwenden, um fie fich 

zu erwerben Pantagruel widmet fich alfo mit folchem 

Eifer dem Studium, um einem fpätern thätigen Leben Alles zu 



^) Guizot, Annales d'educat. T. III, p. 251 — 255. 
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weihen, was er an Talenten, an Kenntniffen und Vorzügen fich 
erworben hat. . . , Niemals vergafs er mitten in feinen Arbeiten, 
dafs die Tugend das erfte Ziel, die wefentliche Bedingung der 
menfchlichen Anftrengungen fein foll.« 

Hat ein Mann, der mit fo viel Gemüth und Geift fich an 
feinen Sohn zu wenden verftand; der einen fo feften Willen bei 
feinen eignen Studien gezeigt hat und. mit aller Energie auch 
von feinem Sohne verlangt, dafs er auf diefelbe vernünftige 
Weife und in demfelben Umfange wie er feinen Geift bilde; 
der übrigens auch in Allem, was Rabelais über fein Leben und 
Wirken berichtet, einen fo feinen Takt an den Tag legt, dafs 
er immer das Richtige trifift; hat ein folcher Mann aus der ihm 
durch Ponokrates zu Theil gewordenen Erziehung und aus dem 
ihm ertheilten Unterrichte Nutzen zu ziehen gewufst? Gewifs, 
wir muffen fagen: die Erziehung des Gargantua ift dem Pono- 
krates in allen Stücken gelungen. 

So*) treffliche Rathfchläge, eine fo zärtliche väterliche 
Liebe, eine fo wohl geleitetete Erziehung konnten nicht nutzlos 
bleiben. Rabelais hat in der Entwickelung des Charakters des 
Pantagruel gezeigt, welche Früchte daraus hervorgehen mufsten. 
Diefer Charakter ift bemerkenswerther als man auf den erften 
Anblick wohl glauben möchte; er bleibt beftändig derfelbe. 
Neben der Immoralität Panurg's und der Grob- und Rohheit 
Bruder Jearüs fieht man Pantagruel immer voll Takt, Weis- 
heit, Zugänglichkeit und Güte. Streitet er, fo mifsbraucht er 
manchmal auf fonderbare Weife die Gelehrfamkeit und wendet 
eine fpitzfindige Dialektik an, aber es gefchieht faft immer nur 
darum, weil er zu einfachen und richtigen Grundfätzen zurück- 
kommen will, zu diefem bon fens, welcher ganz die Wahrheit 
der Philofophie, wenn auch nicht ihre Tiefe hat. Wenn er han- 
deln mufs, fo zeigt er fich immer feft und ruhig. Als Pantagruel 
während feiner Reifen auf dem Meere den grofsen Sturm aus- 
zuhalten hat, welcher von Rabelais auf eine fo lebhafte und 
malerifche Weife befchrieben worden ift, fteht er, während Panurg 
der Verzweiflung und der Furcht fich überläfst, Bruder yean und 
ialle Matrofen gegen die Winde und Wellen kämpfen, fchwören 



*) Nach Guizofs Annales d^educat, T. III, 251 — 255. 
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und fich ereifern, ruhig und ei^gebungsvoll auf dem Verdeck 
und hält mit kräftiger Hand den grofsen Maft, damit er nicht 
breche; und in dem Augenblicke, wo der Sturm am flärk- 
ften ift und alle Schiffer fich verloren glauben, läfst er nur 
diefe Worte hören: »Der rettende Gott möge uns beiftehn!« 
Und diefe Ruhe PantagrueVs fteht auf fonderbare Weife mit 
der Unruhe, der Unordnung und dem Schrecken, welche unter 
feinen Genoffen herrfchen, in Widerfpruch. Die Zuneigung fogar, 
welche er zu Panurg hat, hindert ihn nicht, die Unregelmäfsig- 
keit feines Lebens und die Freigeifterei feiner Ideen zu erken- 
nen und zu tadeln. Will Panurg feine Verfchwendungen und 
feine fchlechte Aufführung rechtfertigen, fo gebietet er ihm zu 
fchweigen. . . . Man verfolge diefen Charakter im ganzen Ro- 
mane, fo wird man fehen, dafs Rabelais ohne Effekthafcherei, 
ohne Prahlerei, ohne moralifche Abficht vielleicht ihn fo ge- 
zeichnet hat, wie er nach einer folchen Erziehung, die er erhal- 
ten hatte, fein mufste, d. h. immer gut und verftändig, immer 
beftrebt, feine Kenntniffe zu erweitern und feine Tugenden zu 
bewahren, überall bemüht, die Wahrheit zu fuchen, alle Mei- 
nungen zu prüfen und zu ertragen, ohne feine Grundfätze er- 
fchüttern zu laffen, endlich immer würdig, einfach und fefl: in 
Mitte der zügellofen Sitten, der unfchicklichen Rohheiten und 
der zügellofen Immoralität derjenigen, welche ihn umgeben.« 

Pantagruel denkt während feiner Reifen nicht nur immer 
an feinen Vater, *) fondern beftrebt fich auch, feine Rathfchläge 
zu befolgen und aus ihnen Nutzen zu ziehn. Es fcheint, als ob 
Rabelais^ welcher die Reifen an das Ende der Studien Panta- 
grueVs fetzt, alfo gerade in eine Zeit, wo junge Leute daraus 
Nutzen ziehen können, dadurch habe andeuten wollen, dafs dies 
der Schlufsftein einer wohlgeleiteten, vernünftigen Erziehung 
fein muffe. Auch Locke und Roujjfeau verlangen diefe Reifen 
als VervoUftändigung der Erziehung ihrer Zöglinge. ~Wir kön- 
nen alfo aus dem Briefe des Vaters an feinen Sohn nicht nur 
die vollftändige Erziehung Gargantua^s erkennen, fondern auch 
aus dem IL — IV. Buche des Romans diejenige feines Sohnes 
Pantagruel^ und dies zu zeigen lag wohl in der Abficht des 
Verfaffers. 



*) Vgl. auch Rab. B, IV, Cap, 3 u. 4. 
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»Das ifl,« fagt Guizot^*) »die Macht des menfchlichen Ver- 
ftandes, dafs derjenige, welcher ihn um Rath fragt und auf ihn 
vertraut, in welcher Zeit er auch fchreiben mag, die Wahrheit 
in den Einzelheiten findet, in welchen er fie fucht, und dafs 
Männer, welche fpäter in einer glücklicheren Zeit kommen, fie 
erkennen und ihr huldigen trotz der Irrthümer, welche er da- 
mit verbunden hat, trotz der Thorheiten, mit denen er fie ver- 
einigt hat, trotz der hervortretenden Unziemlichkeiten, von de- 
nen er fich nicht hat losfagen wollen oder können. Dies ift 
der gefunde Sinn, den Rabelais in feine Ideen über Erziehung 
wie über mehrere andre Gegenflände zu legen gewufst hat und 
welchen ich hervortreten laffen wollte, um zu zeigen, zu welchen 
Wahrheiten er in einem Jahrhunderte, welches ihn verkannte 
und in einem Buche, worin man fie zu finden nicht erwartete, 
auf diefe Weife gelangen konnte.« 



*) Guizoty Annales d'educat. T, III, p. 251 — 255. 



lo. Capitel. 

Rabelais' Verwandtschaft mit 
Montaigne, Locke und Rousseau. 

Es kann nicht nachgewiefen werden, dafs die Ideen über 
Erziehung und Unterricht, welche von Rabelais in feinem Traite 
d^education ausgefprochen worden find, einen unmittelbaren Ein- 
flufs auf feine Zeitgenoffen gehabt haben. Wir wiffen aber, 
dafs das Buch Rabelais^ von den einflufsreichften und gelehr- 
teften Männern feiner Zeit mit grofsem Beifall aufgenommen 
und gelefen wurde. Ob nun diefe Männer in ihrem Kreife fiir 
die Verwirklichung feiner Ideen über eine beffere Erziehung 
Etwas gethan haben, läfst fich fehr bezweifeln, weil die Reli- 
gionsftreitigkeiten und die politifchen Parteikämpfe in Frank- 
reich wohl kaum wohlmeinende Männer an eine Verbefferung 
der Erziehung und des Unterrichts denken liefsen, und weil das 
ungebildete^ Volk, von der diefen Reformen abholden Geiftlichkeit 
geleitet, ficherlich zu einem folchen Unternehmen die Hand nicht 
geboten haben würde. Wenn einzelne Männer, wie die Huma- 
niften, nach höherer Bildung ftrebten, fo hatte dies noch keinen 
Einflufs auf einen beffern Volksunterricht, denn diefe, beftrebt 
fich felbft zu ehren durch den Ruf eines Gelehrten, traten oft 
gar nicht als Lehrer auf. Diefe Kenntniffe Jedem zugänglich 
zu machen, daran dachte man nicht. Höhere Schulen wurden 
im alten Gleife fortgeleitet, und wenn Männer wie Pierre de la 
Ramee (1515 — 1572) am College de France den Verfuch Wagten, 
hierin eine Aenderung durch beffere Lehrbücher und Methoden 
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herbeizuführen, fo fetzten fie fich den härteften Verfolgungen aus. 
An eine praktifche Verwerthung der Ideen Rabelais^ war alfo in 
diefer Zeit kaum zu denken. Dennoch fand Rabelais' Werk bald 
nach feinem Erfcheinen Lefer, welche das Gute deffelben zu würdi- 
gen und zu benutzen wufsten. Zu diefen gehört Montaigne (1533 
— 1592), der in den bekannten EJfais^) (1580 erfchienen) feine 
reformatorifchen Ideen über Erziehung trotz der Verfolgungen, 
denen die Männer, welche hierin eine Befferung wollten, aus- 
gefetzt waren, ganz unverhohlen ausfprach. Wie allgemein und 
grofs der Beifall war, den er fand, be weift der Einflufs, den er 
nicht nur auf feine Zeitgenoffen, fondern auch auf die bedeu- 
tendften Philofophen der folgenden Jahrhunderte ausgeübt 
hat. ') Montaigne kannte Rabelais^ Werk und fpricht fich dar- 
über in feinen nEj[fais<i. folgendermafsen aus: nEntre les livres 
fimptetnent plaifants^ je treuve des modernes^ le Decameron de 
Boccace et Rabelais^ fil les fault loger foubs ce titre, dignes 
qtüon Py amufe,<k ') Die Aehnlichkeit feiner Gedanken über Er- 
ziehung und Unterricht mit denen Rabelais* beweift, dafs die 
Leetüre deß Gargantua für ihn von grofsem Nutzen gewefen war. 
Noch mehi^ als Montaigne auf Rabelais^ ftützt fich John 
Locke (1632 — 1704) auf Montaigne, Cofle fucht zu beweifen, 
dafs Locke die Schriften Montaigne'* s oft wörtlich benutzte. *) 



*) EJfais de Montaigne — Edit. en 4 vol. p. Ch. Louandre. Paris, Char- 
pentier. 1854. Es gehören hierher; Capitel XXIV w, XXV des i. Buchs und 
Cap, XVII des 2. Buchs. 

*) Vgl. Raumer /, S. 374. 

^) T, II, p. 211. Aufserdem kommen in dem Werke Montaign^s Stellen 
vor, welche die Annahme geftatten, dafs er fie dem Werke Rabelais* entlehnt 
habe. Man vergl. z. B. Montaigne /, p. 175 u. Rabelais I, Cap. 39. 

*) Coße giebt in feinem Werke ^ De Peducation des enfants traduit de Van- 
glois de Lockevi die Stellen an, wo fich Locke auf Montaigne ilützte. Wir haben 
fie hier zufammengellellt : 

Coße-. p. 18 {Locke!* s Thoughts concerning education § 7, Montaigne^ s 
EJfais Liv. I, chap. 25); p. 43 (Z: 20, M\ I, 25); p. 48 (Z: 23, M: III, 
13); P- 58 {L- 31» ^' ^> ^S)\ P- 75 (L- 38, M'. II, 8); p. 79 (Z: 40, 
M: III, 8); p. 88 (Z: 48, Mi II, 8); p. 89 (Z: 49, M-. II, 8); p. 173 
(Z: 81, M: I, 25); p. 194 (Z: 92, M: I, 34); p. 21 3 (Z: 94, M-. I, 18) 
p. 214 (Z: 94, AI'. I, 18); p. 225 (Z: 96, M'. II, 8); p. 227 (Z: 96, M\ 
II, 8); p. 232 (Z: 98, M'. I, 25); p. 234 (Z: 98, M\ I, 24); p. 260 (Z 
109, M: I, 22); p. 271 (Z: 112, M'. I, 25); p. 351 (Z: 132, Mi I, 9) 
p. 357 (Z: 143, Ml I, 25); p. 360 (Z: 144, Ml I, 23); p. 367 (Z: 145, 
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Da Rabelais^ Werk in Frankreich immer und jedesfalls 
auch zu RouJfeaiCs Zeit^) viele Lefer gefunden hat, und noch 
heute jeder gebildete Franzofe Rabelais^ Gargantua und Panta- 
gruel mit Vergnügen lieft, fo kann es nicht zweifelhaft fein, 
dafs auch Roujfeau^ ein eifriger Lefer in leinen Mulseftundcn 
und tüchtiger Kenner der franzöfifchen Literatur, daffelbe ge- 
lefen hat. Dennoch läfst fich, fo viel uns bekannt ift, in fei- 
nen Schriften keine Stelle nachweifen, wo er offen bekennt, 
dafs er das Werk Rabelais* gelefen habe. In feinem Emil 
jedoch fmd die Stellen, welche fich auf den Unterricht in der 
Aftronomie, auf das Selbftverfertigen der Inftrumente, auf den 
Befuch der Handwerker und das Auffuchen der Tafchenfpieler 
beziehen, dem, was Rabelais darüber gefagt hat, fo ähnlich, 
dafs man in Verfuchung kommen könnte^ zu glauben, dafs fie 
aus Rabelais entlehnt worden feien. ') Sollte aber Rouffeau 
nicht unmittelbar durch Rabelais Schriften angeregt worden 
fein, fo mufs dies doch wehigftens mittelbar durch Locke und 
Montaigne^ welche zu feinen Lieblingsfchriftftellern gehörten, 
gefchehen fein. Roujfeau bekennt dies felbft in einem Briefe 
in Verfen, worin er gleichfam einen Catalog feiner ^gelefenen 
Bücher giebt: *) 

*Tantot avec Leibnitz, Malebranche et NewtoHy 
Je monte ma raifon für un fublime ton; 
J*exainine les lots des corps et des pen/ees. 
Avec Locke je fais l'hißoire des idees ; 
Avec Kepler, Wallis, Barrow, Reinaud, Pascal 
Je devance Archimede et je fuis l*Hdpital.a 



M: III, 2); p. 372 (Z: 147, M'. /, 25); p. 376 (Z: 147, M; /, 25); p. 407 
(Z: 166, Ml /, s); p. 470 (Z: 191, Mx 7, 25); p. 497 (Z: 198, M\ /, 25); 
p. 533 (Z: 216, M'. 7, 25). 

*) Dies beweifen die ziemlich zahlreichen Ausgaben der Werke RabeUtÜy 
welche in Frankreich und andern Ländern von der Geburt RouJfeatCs (1712) bis 
zu feinem Tode (1778) erfchienen fmd: 1725 Amflerdam; 1732 Paris; 1741 
Amflerdam {Le Duchat's Ausgabe zum zweiten Male); 1752 Amßerdam {Le Rabt" 
lais moderne); 1752 Geneve (vom Abbe Perau beforgt mit Weglaflung der an- 
ftöfsigen Stellen); 1767 Geneve; 171 1 war die Ausgabe von Le Duchat erfchie- 
nen; fie erregte viel Auffehn und wurde 1782 in Genf wieder gedruckt. 

*) Vgl. ämile, p. 181 — 183, 187, 192 — 193 und 299 ff. mit Rabelais Liv.l, 
ckap. 23. 

*) Villemain, Tableau de la litterature frang. öle, T. II, p, 227, 
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In feinen -n Confeffions ^ (p. 232) fpricht er ebenfalls von den 
Büchern, die ihn befchäftigen: y>y^allais a mes livres jusqiüau 
diner. Je commenQuis par quelque livre de philofophie^ comnie 
la Logique de Port-Royal, VEffai de Locke ^ Malebranche ^ Leib- 
nitZj Descartesfn ^c, y^Pour la litter aiure et la morale<a, fagt 
Villemain an derfelben Stelle, y>/es auteurs favoris ^ les compa- 
gnons de fa promenade^ au lever du jour, etaient Montaigne et 
la Bruyere^ qui peuvent remplacer tant de livres. « 

Weit mehr noch als diefes Bekenntnifs Roujjfeau^s hG;w€\H 
fein Emily und vor diefem fchon fein r> Memoire für les metko- 
des d^education, « *) dafs er die Schriften feiner Vorgänger nicht 
nur gekannt, fondern auch zum Theil benutzt hat. In feinem 
Emil befonders erwähnt er oft Montaigne^) und Locke ^) und 
fpricht fich offen darüber aus, ob er mit den philofophifchen 
Anflehten diefer Männer übereinftimmen könne oder nicht. 

Dafs nun RouJfeatCs Gedanken über Erziehung zum Theil 
Locke'' s yiThoughts conceming education^ zur Quelle haben, hat 
man von jeher als ausgemacht angenommen; weniger hat man 
dabei an Montaigne und noch weit weniger daran gedacht,, dafs 
fchon vor diefen Männern ein andrer franzöfifcher Philofoph 
ähnliche Ideen ausgefprochen hat, auf welche beide Männer 
fich ftützen konnten. Die Verwandtfchaft der pädagogifchen 



*) Villemain, Tableau de la litter. frang. öle, T. II, p. 228: "»L^office de pre- 
cepteur rtmpli pendant une annee a Lyon, chez M. le grand prevbt de Mably, 
atfait termine les etudes folitaires de RouJJeau; un memoire quHl ecrivit, a cette 
ipoque, für les methodes d^education annongait en lui deja^ Vexactitude et la pu- 
rete du ßyU, mais /ans eclat, /ans chaleur.vi In diefem Memoire bekennt fich 
Rouffeau fchon zu den pädagogifchen Grundfätzen, die er fpäter in feinem Emil 
klarer und beftimmter ausfprach. Vgl. ^^Les Confeffions de y.-J. Rouffeau — 
Nouv. Edit. — Paris, Charpentier, p. 261 — 264. 

*) In feinem Emil erwähnt Rouffeau Montaigne* s Effais an folgenden Stellen: 
p. 103 u. 105 {Montaigne: Liv, I, chap. 23);'p. 115 {M: I, 25); p. 227 {M: 
II, lo); p. 343 u. 406, p. 423, p. 560 {M: I, 24 u. ///, 9). In feinem »Discours 
für les Lettres überfetzt Rouffeau die von Montaigne dem Seneca {Epiß, 95) ent- 
lehnte Stelle: »Foßquam docti prodierunt, boni de/unta wie folgt: Depuis pie 
les fcevants ont commence a parattre parmi nous , les gens de bien fe fönt eclip- 
fes, — ein Satz, welcher in diefem Discours die gröfste Rolle fpielt. 

*) In demfelben Werke erwähnt Rouffeau Locke an folgenden Stellen: p. 30 
und 74 (das Räfonnieren mit den Kindern betr.); p. 112 (das Lefenlernen betr.); 
p. 125 u. 126 (Gymnaftik betr.); p. 128 (Abhärtung der Kinder betr.); p. 298 
(den Anfang der Studien betr.) p. 329 (das Wort Subßanz betr.). 
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Gedanken diefer Männer, von denen einer dem andern faft 
immer um ein Jahrhundert vorausgeht [Rabelais 1483 — IS33> 
Montaigne 1533 — 1592, Locke 1632 — 1704 und Roujfeau 1712 — 
1778), aus ihren Schriften nachzuweifen , foll in diefem Capitel 
verfucht werden. *) Wir wollen jedoch' damit nicht behaupten, 
dafs die drei zuletzt genannten Philofophen ihre reformatorifchen 
Ideen über Erziehung und Unterricht unmittelbar aus dem Traite 
(Veducation entlehnt haben, wohl aber, dafs der Mönch Frangois 
Rabelais bereits vor ihnen ähnliche Gedanken ausfprach, dafs 
diefe, von Montaigne zu den feinigen gemacht, nicht ohne Ein- 
flufs auf diefe Männer geblieben find, und dafs demnach der 
Ausfpruch des franzöfifchen Literaturhiftorikers Demogeot:^) 
j>Le traite d^education, a propos de la jeunejfe de Gargantua^ eß 
prodigieux pour fon ßhle: Locke, Montaigne et Jean- Jacques 
fCont gu^re fait que le developper<k feine volle Berechtigung hat. 
Der Traite d'^education de Rabelais ift eine Anweifung für 
den Erzieher des Gargantua, feinen Zögling in der Jugend fo 
zu leiten, dafs er fpäterhin fein eigner Führer zu werden oder 
feine individuelle menfchliche Beftimmung zu erreichen im Stande 
fei. t)a es aufser den Univerfitäten zu Rabelais^ Zeit nur wenig 
höhere und niedere öffentliche Schulen gab und die beftehenden 
feiten gut waren, fo lag die Nothwendigkeit auf der Hand, die 
Söhne höherer Stände durch Privat- und Hauslehrer unterrich- 
ten zu laffen. Man darf fich daher nicht wundern, wenn Rabe- 
lais auf diefe Weife der Erziehung in feinem Traite d^educatiotiy 
nach welchem ein Fürftenfohn unterrichtet und erzogen werden 
follte, einen befondern Werth legt, daraus aber noch nicht den 
Schlufs ziehen, dafs er die Erziehung durch den Hauslehrer als 
die befte und vortheilhaftefte anerkennt. 



^) In Bezug auf Rabelais kommen hier in Betracht die folgenden Cafitel des 
I. Buchs: XI, XIV, XV, XXIy XXIII und XXIV; Cap. VIII des II. und 
Cap, XL VIII des IV. Buchs. — In Bezug auf die aus den Werken Montaigne* s, 
Locke's und Roujfeau* s angeführten Stellen find zu vergleichen: Effais de Mon- 
iaigne — Edit. en 4 voL p. Ch. Louandre — Paris, Charpentier, 1861. — SofM 
Thoughts conceming Educatiou by John Locke, \z. Ed, London, Printed for 
5. Birt (fic, MDCCLII — Emile ou de l'Education p. Jean- Jacques Roujfeau, 
Paris, Firmin Didot Freres, 1861. — Les ConfeJJions de J.-J. Roujfeau. Nouv. 
Edit — Paris, Charpentier, 1858. — Petits Chefs-d*oeuvre de J.-J, Roujfeau, 
Paris i Firmin Didot Freres. 1861. 

') Demogeot, Hißoire de la litter, frant;, Paris, Hachette,. 1 860, p. 2B8« 
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Montaigne dagegen Verlangt mit aller Beftimmtheit, dafs 
man, »weil er keinen Vortheil darin fieht, wenn man eine ganze 
Heerde Kinder von fo verfchiedenen Geiftesfähigkeiten und Ge- 
müthsarten in ein und diefelbe Lection nimmt und nach einem 
Plane unterrichtet,«*) dem Kinde einen Führer wähle. 

') »Der Satz findet allgemeinen Beifall: es ift nicht gut, ein 
Kind im Schoofse feiner Eltern zu erziehen. Die natürliche 
Liebe macht felbft die verftändigften Eltern zu weichherzig und 
nachgiebig. Sie find unfähig, das Kind fiir begangene Fehler 
zu flrafen und es mit einfacher Kofi: zu nähren, was doch noth- 
wendig ift, damit ein Kind nicht ewig am Gängelbande geführt 
werde, fondern auch mit einiger Gefahr frei gehen und handeln 
lerne. *) Auch wird das Anfehen des Hofmeifters, das über den ' 
Zögling uneingefchränkt fein foUte, durch die Gegenwart der 
Eltern gefchmälert; dann find auch der Refpekt, den das Haus- 
gefinde dem jungen Herrn bezeigt, und die Idee, welche er von 
der Gröfse und dem Reichthum feiner Familie fich macht, 
nicht geringe Hinderniffe für die Erziehung.« 

*) »Man wähle alfo dem Kinde einen Führer, »deffen Kopf 
hell und klar fei; man achte dabei mehr auf feine Sitten und 
feinen Verftand als auf grofse Gelehrfamkeit und verlange, dafs 
er fich nicht auf die alte Weife benehme,« eine Weife, wie fie 
Rabelais in den erften Lehrern des Garganttia^ Thubal Holo- 
fernes und Jobeliri Bride ^ verfpottet hat. ") »Man fchreit,« fagt 
er, »uns immer in die Ohren als ob man es in einen Trichter 
fchüttete, und unfer Thun befteht nur darin, das wieder zu 
fagen, was man uns vorgefagt hat. Nun wünfcht' ich aber, 
dafs er hierin eine Befferung eintreten liefse und gleich zu An- 
fange, nach dem Mafse der Fähigkeiten der Seele, die er bil- 
den foU, damit begönne, ihr Gefchmack für die Dinge beizu- 
bringen, damit fie von felbft wählen und unterfcheiden lerne. 
Zuweilen müfste er dem Zögling auf den Weg helfen, zuweilen 
ihn ganz allein gehen laffen. Er darf nicht immer den Ton 
angeben und allein reden; er mufs ihn auch hören und fprechen 
laffen. Es ift gut, dafs er ihn- vor fich trottieren laffe, damit 



*) EJfais de Montaigne I, p. 203. 

*) Montaigne /, p. 2o7-*-2o8. *) Montaigne /, p. 209. 

*) Montaigne I. p. 203. ®) Montaigne /, p. 203 — 204. 
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er feinen Gang kennen und beurtheilen lerne, wie tief er fich 
zu ihm herablaflen muffe. Verfäumt' er dies, fo verdirbt er 
Alles. Dies zu treffen und fich danach zu richten ift unter 
allen Pflichten, die ich von einem Hofmeifter fordre, die noth- 
wendigfte. Und es ift die Wirkung einer hohen und ftarken 
Seele, fich zu diefem kindlichen Gange herabzulaffen und das 
Kind leiten zu können.« — Dies fordert Montaigne von einem 
Hofmeifter und verlangt nach dem Beifpiele Rabelais\ der Gar- 
gantua mit feinem Erzieher nach Paris gehen läfst, dafs der 
Knabe aufser dem Haufe erzogen werde. 

Locke ^ welcher felbft Hauslehrer in mehreren vornehmen 
Familien war , berückfichtigt in feinen » Thoughts conceming 
'Education<ii allein die häusliche Erziehung durch den Hofmeifter 
und fieht nur Nachtheiliges im gemeinfamen Schulleben der 
Jugend.^) »Es ift wahr,« fagt er, »dafs, wenn man das Kind 
aufser dem Haufe erzieht, es kühner und liftiger wird und dafs 
der Wetteifer der Schulknaben oft Leben und Fleifs den ein- 
zelnen Schülern bringt; aber fo lange man nicht eine Schule 
findet, in welcher es möglich ift, auf die Sitten der Schüler 
ebenfo zu achten und auf die Bildung zur Tugend eine ebenfo 
grofse Sorgfalt als auf die Bildung ihrer Zungen für gelehrte 
Sprachen zu verwenden, mufs man bekennen, dafs man einen 
fonderbaren Werth auf Worte legt, wenn man des Kindes Un- 
fchuld und Tugend für ein wenig Griechifch und Latein aufs 
Spiel fetzt. Was die Kühnheit oder den Geift betrifft, welchen 
die Knaben unter ihren Schulkameraden gewinnen, fo ift er ge- 
wöhnlich mit Rohheit und einem übejgeleiteten Selbftvertrauen 
gemifcht, und es ift nöthig, dafs diefe wieder abgelegt und mit 
beffern Grundfätzen und Manieren vertaufcht werden, wenn aus 
dem Knaben ein wahrhaft würdiger Mann werden foll.« 

Die Eltern foUen daher weder Koften noch Mühe fparen^ 
ihren Kindern einen Hofmeifter zu geben , *) » denn ein Vater, 
welcher feinem Kinde, fei es auch um einen hohen Preis, ein 
offnes Herz mit guten Grundfätzen erfüllt und zu allen tugend- 
haften Handlungen geneigt oder endlich einen acht gebildeten 
Geift verfchafft, fiebert ihm einen beffern Befitz als wenn er 



^) Locke, Thoughts de. p. 77, 
*) Locke, p. 113. 
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feinen Gütern neue Ländereien hinzufügt. ^) Die Betrachtung 
des Aufwandes, welchen man machen mufs, um feinen Kindern 
einen tüchtigen Erzieher zu geben, darf diejenigen nicht ent- 
muthigen, welche die Ausgabe zu machen im Stande find.« 
Wie foU der Erzieher befchaffen fein? Auch hierin ftimmt Locke 
mit Montaigne überein. ^) »Bei der Erziehung der Kinder achte 
man darauf, dafs man von den erften Jahren an eine kluge, 
bedächtige und gefchickte Perfon zu den Kindern fetze, die 
dafür Sorge zu tragen hat, dafs fie nur gute Eindrücke erhal- 
ten, vor jeder Art von Fehlern gehütet und ganz befonders vor 
Anfteckung durch fchlechte Gefellfchaft bewahrt werden. Ich 
glaube, dafs diefes Amt viel Klugheit, Nüchternheit, Mäfsigung, 
Zärtlichkeit, Fleifs und Befonnenheit erfordert, Eigenfchaften, 
welche fchwer in einer Perfon vereinigt gefunden werden.« 

*) »Von einem Erzieher verlangt man gewöhnlich, dafs er 
ein befonnener und gelehrter Mann fei. Das ift Alles, was 
Eltern fordern. Wird aber, wenn ein folcher feinem Schüler 
fein ganzes Latein und feine Logik, die er mit von der Uni- 
verfität gebracht, eingepaukt hat, dies hinreichend fein, um den 
Schüler zu einem gebildeten Manne zu machen, oder kann man 
erwarten, dafs der Schüler mehr Bildung, mehr Weltkenntnifs 
befitze oder beffer unterrichtet fei über die Erforderniffe der 
wahren Tugend als fein junger Erzieher? Um einen jungen 
Gentleman zu bilden, wie er fein foll, ift es nöthig, dafs der 
Erzieher felbft gut erzogen fei, dafs er die Welt und alle An- 
ftandsregeln in Bezug auf die verfchiedenen Perfonen, Zeiten 
und Oerter kenne und feinen Zpgling, foweit es fein Alter er- 
laubt, zur Beobachtung derfelben nöthige. Das ift eine Kunft, 
welche nicht durch Bücher gelehrt und gelernt werden kann; 
nur eine gute Gefellfchaft und gute Beobachtungsgabe können 
fie geben.« *) »Auch die Welt follte der Erzieher wohl kennen, 
d. h. den Geift, die Launen, Thorheiten, Betrügereien, die Feh- 
ler feiner Zeit und des Landes, wo er lebt. Er foll ihn die 
Menfchen und ihre verfchiedenen Charaktere kennen lehren, 
fie ihm zeigen, wie fie find, indem er ihnen die Maske ab- 
nimmt, mit welcher ihre verfchiedenen Stellungen und Vorwände 



*) Locke, p. 115. *) Locke, p. 113. ') Locke, p. 116 — 117. 

*) Locke, p. 120. 
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fie zu bedecken fcheinen; er foll ihm zeigen, was in Wahrheit 
unter dem Scheine verborgen ift, damit er nicht nach dem 
Aeufsern urtheile und durch den Atifchein und durch gewinnende 
Manieren fich nicht täufchen laffe.« *) »Einen jungen Mann 
für die Welt zu erziehen ift nicht das Produkt eines oberfläch- 
lichen Nachdenkens und vieles Lefens, fondern der Erfalg der 
Erfahrung und Beobachtung in einem Manne, welcher in der 
Welt mit offenen Augen gelebt und mit Männern aller Art ver- 
kehrt hat.« *) »Derjenige,' welcher das Amt eines Erziehers 
übernimmt, follte mehr in fich haben als Latein; er follte 
eine Perfon von grofser Tugend und Klugheit und mit gefun- 
dem Sinn, Humor und Gefchicklichkeit begabt fein, er follte 
Ernft, Leichtigkeit und Güte in dem Umgange mit feinem 
Zöglinge zeigen können.« ®) »Ein guter Erzieher braucht 
nicht ein gelehrter Mann zu fein. Ein Mann von Geift und ge- 
reiftem Alter kann, ohne felbft in einer Wiffenfchaft ganz be- 
wandert zu fein, aus Büchern immer foviel lernen, dafs er fei- 
nen Zögling, der ja noch ein Neuling in allen Wiffenfchaften 
ift, mit Erfolg zu unterrichten vermag. Die Bildung und der 
richtige Takt in der Gefellfchaft können nicht aus Büchern 
gelernt werden. Aus welchem Grunde fage ich* dies? Damit 
diejenigen, welche eines Erziehers bedürfen, weder Koften noch 
Mühe fcheuen, einen folchen zu fuchen, und damit fie die Punkte 
kennen lernen, welche fie ganz befonders zu beobachten haben.« 
Roujfeau geht in feinen Forderungen, welche er an den 
Erzieher ftellt, noch weiter als Locke ^ indem er feinen Zögling 
im zarteften Alter in die Händp eines Erziehers giebt und unter 
feiner Leitung ftehen läfst, bis er fich verheirathet. In dem Er- 
zieher Emils giebt Roujfeau ein Ideal von Pädagogen, denn er 
ift nach ihm ein Mann von der gröfsten Opferfähigkeit, der 
25 Jahre feines Lebens hingiebt, um feinen Zögling zu bilden, 
und der während des Zufammenlebens mit ihm feine ganze Zeit, 
und Kraft auf die Erziehung des ihm anvertrauten Kindes ver- 
wendet. Niemals verläfst der Erzieher den Zögling, denn, ob- 
wohl er nicht immer durch Unterricht beffern foll, mufs er doch 
immer da fein, um zu verhüten, dafs Emil durch feine Um- 
gebung verdorben werde. Nicht mit Locke hierin einverftanden,, 



*) Locke, p. 125. *) Locke, p. 269. ') Locke, p. 131 — 132. 



erlaubt Roujfeau feinem Erzieher felhft dann noch nicht den 
Zögling zu verlaffen, wenn diefer fich verheirathet hat. Ueber 
die Befchaffenheit des Erziehers und über feine Aufgabe lefen 
wir in feinem Emil Folgendes: 

*) »Man fpricht oft über die Eigenfchaften eines guten Er- 
ziehers. Die erfte, welche ich fordre — und fie fetzt viele 
andre voraus — ift die, dafs er nicht käuflich fei. Es giebt fo 
edle Berufsarten/ dafs man fie nicht für Geld ausüben kann, 
ohne fich ihrer unwürdig zu machen: eine folche ift die des 
Erziehers. Wer foU aber mein Kind erziehen? fragt der Vater. 
Du felbft. Ich kann es nicht. Erwirb Dir dann einen Freund! 
Ich kenne kein andres Mittel. Ein Erzieher! o welch hohe 
Seele! In Wahrheit, um einen Menfchen zu erziehen, mufs 
man felbft Vater oder mehr als Menfch fein. Das ift das Amt, 
das man ruhig Miethlingen anvertraut. Faft wäre es nöthig, 
dafs der Erzieher felbft für feinen Zögling erzogen worden fei. 
Wie kann ein Kind gut erzogen werden durch einen Mann, 
der nicht felbft wohl erzogen ift? Ift diefer feltene Sterbliche 
zu finden? Ich weifs es nicht. Ein Vater, der ihn fuchen will, 
thut beffer, diefe Pflicht felbft zu übernehmen, da das Auffinden 
eines folchen Mannes vielleicht fchwerer ift als die Erziehung 
felbft. Kann er fich einen Freund erwerben, der diefe Pflicht 
übernehmen will, fo ift fchon die Hälfte des Werkes gethan.-« 

Der Erzieher eines Kindes mufs jung fein, und zwar fo 
jung als es ein weifer Mann überhaupt fein kann. Ich wünfchte, 
dafs er felbft Kind wäre, wenn dies möglich fein könnte; dafs 
er der Begleiter feines Zöglings werden und durch die Theil- 
nahme an feinen Spielen und Vergnügungen fich fein Vertrauen 
erwerben könnte. Es giebt zu wenig Gemeinfchaftliches zwifchen 
der Kindheit und dem Mannesalter, als dafs fich in diefer Ent- 
fernung ein fehr feftes Band knüpfen könnte. Man hat gewollt, 
dafs der Erzieher fchon einen Zögling erzogen habe: das ift zu 
viel, ein Menfch kann nur eine Erziehung leiten.« 

^) »Der Erzieher Emirs ift fehr verfchieden von demjeni- 
gen, der nur 4 Jahr mit feinem Zöglinge zufammen ift. Diefem 
giebt man einen fchon ganz gebildeten (tout forme) Menfchen. 
Mein Zögling foU fchon einen Erzieher bei feiner Geburt haben. 



*) Emile y p. 23. *) Emile, p. 25. *) Emile , p. 26. 
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Euer Erzieher kann feinen Zögling nach 5 Jahren wechfeln, der 
meinige hat nur einen. Ihr macht einen Unterfchied zwifchen 
precepteur und gtncvemeur ^ eine andre Thorheit! Unterfcheidet 
ihr den Schüler von dem Zöglinge? Es giebt nur eine Wiffen- 
fchaft,' die man ihm beibringen mufs, das ift die der Pflicht des 

Menfchen Uebrigens nenne ich den Lehrer diefer Wiffen- 

fchaft beffer gouvemeur als precepteur^ weil fich's weniger darum 
handelt, zu unterrichten als zu leiten; er darf nicht Vorfchriften 
geben, er mufs fie finden laffen.« 

Er ertheilt dem Erzieher noch folgende Rathfchläge: *) »Be- 
vor man einen Menfchen bilden will, mufs man fich felbft zum 
Manne gemacht haben; man mufs fich felbft dem Zöglinge als 
Beifpiel aufftellen können. Während das Kind noch ohne Kennt- 
niffe ift, hat man Zeit, Alles- vorzubereiten, was ihm nahe kommt, 
damit feine erften Blicke nur Gegenftände treffen, welche es 
fehen foU. Setzt euch in Achtung bei Jedermann, erwerbt euch 
Liebe, damit Jeder euch zu gefallen fiiche. Ihr werdet nicht 
Herr d^s Kindes fein, wenn ihr es nicht von dem feid, was 
daffelbe umgiebt; und diefe Autorität wird niemals hinreichend fein, 
wenn fie nicht auf die Achtung der Jugend gegründet ift. Es han- 
delt fich nicht darum, die Börfe zu erfchöpfen und mit vollen 
Händen das Geld auszuftreuen; ich habe niemals gefehen, dafs 

das Geld Jemandem Liebe erwarb Wenn ihr nicht euer 

Herz öffnet, wird euch auch das der Andern immer verfchloffen 
bleiben. Es ift eure Zeit, eure Sorgfalt, eure Zuneigung, die 
ihr geben müfst, ja euch felbft; denn, was ihr auch thut, man 
fühlt immer, dafs es euer Geld ift und dafs ihr es nicht felbft 
feid. « 

Es zeigt fich Rabelais in feinem Traite (Teducation nicht 
fo ängftlich als Roujfeau in feinem Emil, denn nach ihm hat 
der Erzieher durch Abgewöhnung des Schlechten und Angewöh- 
nung des Guten einen wichtigen Einflufs auf Gargantua, Pona- 
krates übernimmt feinen Zögling tout forme und hat durch 
feine Unterweifung und durch fein Beifpiel dennoch auf feinen 
Zögling eine Einwirkung, welche die günftigften Erfolge zeigt 

Eine andre Idee, welche diefe vier Pädagogen hinfichtlich 
der Erziehung der Jugend gemeinfchaftlich haben und fie mehr 



^) Emile y p. 82. 
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odtfr weniger ftark betonen, ift diefe: die Charakterbildung 
ift der wiffenfchaftlichen vorzuziehen; die Wiffenfchaft 
hat nur dann einen Werth, wenn damit die Charakter- 
bildung Hand in Hand geht. Rabelais übergiebt feinen Zög- 
ling einem Pädagogen, welcher immer um ihn ift, fich ftets be- 
reit zeigt, ihn nicht nur bei feinen Studien, fondern auch auf 
feinen Spaziergängen zu begleiten, ihn auch bei feinen Spielen 
und Vergnügungen auf eine vernünftige Weife zu leiten. Der 
Unterricht beginnt mit dem Lefen des göttlichen Wortes, fein 
religiöfes Gefühl wird durch das Gebet genährt, der Umgang 
mit edlen Menfchen wird immer gefucht, und Gelpräche über 
die Pflichten des Zöglings find nicht feiten. Der Erzieher be- 
gleitet Pantagruel auf feinen Reifen und forgt dafür, dafs ihm 
Beobachtungen und Erfahrungen geboten werden, wodurch er 
nicht allein fein Wiffen bereichern, fondern auch in der Tu- 
gend fich befeftigen kann. Mehrere Begleiter des Pantagruel 
find roh, zügellos und können kaum auf Sittenreiiiheit Anfpruch 
machen, fo dafs fie wohl durch ihr Beifpiel PantagruePs Tugend- 
leben gefährlich werden könnten. Dennoch fchildert er mit 
fichtlicher Freude den Helden inmitten feiner Umgebung als 
einen Charakter, welcher fich durch Nichts beftimmen läfst, von 
feinen Grundfätzen abzuweichen, und es fcheint, als ob er da- 
durch zu erkennen geben wollte, dafs auch er den charakter- 
feften Menfchen höher fchätze als den Ma^ftn von reichem 
WiflTen ohtte diefe Eigenfchaft. 

Montaigne fpricht es in folgenden Stellen klar aus, dafs 
ihm das Wiffen wenig gilt, wenn es nicht zugleich mit dem 
tüchtigen Charakter fich verbunden zeigt. *) »Die Sorgfe und 
der Aufwand unfrer Väter für uns haben keinen andern Zweck 
als uns den Kopf mit Wiffenfchaften anzufüllen. Das Herz zu 
bilden, daran denkt man nicht. Zeigt dem Volke zwei Män- 
ner und rühmt die Gelehrfamkeit des einen und die Herzens- 
güte des andern. Es wird fich nicht abhalten laffen, feine 
Blicke und feine Verehrung auf den erften zu richten. 
Wir erkundigen uns gewöhnlich: Verfteht er das Griechifche 
oder das Latein? Schreibt er in Verfen oder in Profa? Ob 
er aber beffer und befonnener geworden ift, das ift Nebenfache. 



^) Montaigne /, p. 179. 
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obwohl es die Hauptfache fein follte.« *) »Es ift merkwürdig, 
dafs in der vortrefflichen Gefetzgebung des Lykurg fo wenig 
Rückficht auf Wiffenfchaften genommen ift; gleichfam als ob 
man diefer hochherzigen Jugend, die kein andres Joch duMen 
wollte als die Herrfchaft der Tugend, anftatt unfrer heuugen 
Lehrer in den Wiffenfchaften, nur Lehrer der Tapferkeit, der 
Klugheit und Gerechtigkeit zu geben ftir nöthig gehalten habe; 
ein Beifpiel, dem Plato in feiner Gefetzgebung gefolgt ift. Der 
Lacedämonier Verfahren beim Unterrichte der Jünglinge beftand 
darin, dafs fie ihnen Fragen über Beurtheilung der ^enfchen 
und ihrer Handlungen vorlegten, und wenn fie eine Perfon oder 
eine That verdammten oder lobten, mufsten fie Gründe ftir 
ihr Urtheil beibringen; auf diefe Weife fchärften fie ihren Ver- 
ftand und lernten zugleich das Recht. . . • Man reifte, fagt 
man, nach den andern Städten in Griechenland, um Redner, 
Maler und Tonkünftler zu fuchen, nach LiuecUefnon aber ging 
man, um Gefetzgeber, Staatsmänner und Feldherrn zu finden. 
Zu Athen lernte man fchön fprechen, und hier fchön handeln; 
dort ein fophiftifches Argument zergliedern und die Täufchung 
luftig verfchraubter Worte enthüllen; hier vor dem Reiz der 
Wolluft fich hüten und mit grofser Seelenftärke die Drohungen 
des Todes und des Unglücks verachten. Die Athenienfer 
hafchten nach Worten, die Lacedämonier nach Thaten; dort 
gab es eine ununterbrochene Uebung der Zunge, hier eine 
immerwährende Uebung der Seele. Dah^r ift es auch nicht 
zu verwundern, wenn fie, als Antipater von ihnen 50 Kinder 
als Geifeln forderte, ganz das Gegentheil von dem thaten, was 
wir gethan haben würden, und zur Antwort gaben, fie wollten 
ihm lieber zweimal fo viel erwachfene Männer geben. So hoch 
fchätzten fie den Verluft der Erziehung ihres Landes.« *) »Der 
Gewinn unfres Studiums foU darin beftehen, beffer und weifer 
zu werden.« .... ') »Ich komme gern auf unfre verkehrte 
Erziehung zurück; man hat nicht den Zweck gehabt, uns 
weife und gut zu machen, fondem gelehrt; man hat es 
erreicht; man hat uns nicht das Verfolgen und Erfaffen 

*) Montaigne /, p. 189 — 191. 

') Montaigne, p. 193. Vgl. Roujfeau, Discours für la qtieflion: Le reta- 
blijfement des fciences et des arts a-t-il contribtU a e purer les mceurs ? 
^) Montaigne T. Uly p. 94. 
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der Tugend gelehrt, fondern die Ableitung und Etymologie 
ihrer Namen eingetrichtert. Wenn wir auch die Tugend felbft 
nicht lieben können, fo verftehen wir doch ihren Namen zu 
declinieren; wenn wir nicht aus Erfahrung wiffen, worin die 
wahre Lebensweisheit befteht, fo wiffen wir doch darüber zu 

plaudern Man hat für unfern erften Unterricht nicht die 

•Bücher gewählt, welche die gefundeften und wahrften Meinun- 
gen enthalten, fondern folche, die im bellen Griechifch und 
Latein gefchrieben fmd, und nach den fchönen Sentenzen hat 
man unfrer Phantafie die grundlofeften Meinungen des Alter- 
thums eingepfropft. Ein guter Unterricht beffert das Urtheil 
und die Sitten, wie es mit Polemon^ diefem jungen, zügellofen 
Griechen, durch eine Lection des Xenocrates gefchah. « 

Locke fetzt die Charakterbildung weit über die wiffenfchaft- 
liche; er will erziehen, aber nicht einen Gelehrten bilden, fein 
Zögling lernt nur arbeiten, fpäterhin wird er fich dann von 
felbft mit den Wiffenfchaften befchäftigen. *) » Das grofse Prin- 
zip und der Grund zu aller Tugend und allem Werthe ftützt 
fich darauf, dafs ein Mann fähig fei, feine Wünfche fich zu 
verfagen, feine Neigungen zu durchkreuzen und nur dem zu 
folgen, was die Vernunft für das Befte hält, obwohl die Nei- 
gung zu einem andern Wege hinleitet. « ') »Nur gute Gefell- 
fchaft kann eine folche Bildung geben wie ich fie von dem 
jungen Edelmann verlange. Man darf dies nicht einmal von 
der Wiffenfchaft erwarten, welche, wenn fie fchlecht angewendet 
wird, nur dazu dient, ihn unverfchämter und unerträglicher in 
der Unterhaltung zu machen.« ') »Ich halte es für fehr wich- 
tig, dafs ein junger Mann fich einen feften Charakter erwerbe, 
damit er, wenn er in die Welt eintritt, nicht dem gleich 
fei, der auf der See ohne Kompafs und ohne Karte fich befin- 
det; femer, dafs er einige Kenntnifs von den Klippen habe, 
die auf feinem Wege fich finden können und dafs er im Vor- 
aus das Steuerruder zu leiten wiffe, damit er nicht Schiffbruch 
leite, bevor er durch die Erfahrung unterrichtet worden ift. 
Ein Vater, welcher nicht glaubt, dafs dies wichtiger fei als 
Sprachen und Wiffenfchaften, beachtet nicht, dafs es weit nütz- 
licher ift über die Menfchen zu urtheilen und die Angelegen- 



*) Locke, p. 34. *) Locke, p. 117. •) Locke, p. 125 — 126. 
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hebten, welche man abzumachen hat, in kluger Weife zu ord- 
nen, als griechjfch und lateinifch zu fprechen und in vorge- 
fchriebener Weife Schlüffe zu bilden.« 

^) »Der Erzieher foU feinem Zöglinge folide Grundfätze der 
Tugend und Weisheit einflöfsen, ihn unbemerkbar die Menfchen 
kennien lehren, ihn bewegen das zu lieben, was trefflich und 
der Achtung würdig ift, aber mit dem Grade von Kraft, Thätig- 
keit und Fleifs, der nöthig ift um zum Ziele zu gelangen. Wenn 
er fich an einige Privatftudien hält, fo gefchieht dies nur, um 
einige Kräfte feines Geiftes zu üben, um ihn vom Müfsiggange 
abzuhalten und ihn fähig zum Fleifs zu machen, ihn an Arbeit 
zu gewöhnen und ihm einen Gefchmack für diejenigen Dinge 
zu geben, welche er fpät^r genauer durch fich felbft lernen 
mufs.« *)»Man ift vielleicht erftaunt, dafs ich das Wiffen als 
die letzte Sache betrachte, die einem Kinde nöthig ift, befon- 
ders wenn ich fage, dafs es die am wenigften wichtige Sache 
ift. Das erfcheint fonderbar in dem Munde eines Gelehrten. 
Da das Wiffen bei der Erziehung der Kinder gewöhnlich die 
Hauptfache ift (man denkt faft an nichts Andres), fo ift da$, 
was ich fage, der gewöhnlichen Meinung ganz entgegengefetzt. 
Wenn ich bedenke, wie fehr man fich abmüht, um ein wenig 
Latein und Griechifch den Kindern beizubringen, wie viel Jahre 
darauf verwendet werden und wie oft diefe Sorge Verlegenhei- 
ten mit fich fuhrt, ohne eine Frucht aufzuweifen, fo bin ich 
verfucht zu glauben, dafs die Eltern noch mit einer Art ach- 
tungsvoller Scheu die Ruthe der Schulmeifter betrachten, welche 
fie als das alleinige Mittel anfehen, das man bei der guten Er- 
ziehung der Kinder anwenden kann Soll denn mein 

Kind nicht fchreiben und lefen lernen? werdet ihr mich frag^. 
Das Lefen und Schreiben, Gelehrfamkeit beßtzen, dies ift 
nothwendig, ich geb' es zu; es ift aber nicht das, was uns 
am meiften nützt. Und in der That, flimn^t ihr nicht mit mir 
darin überein, dafs man ganz unvernünftig fein müfste, wenn m^ 
einen ti^endhaften oder einen in den Angelegenheiten dies 
Lebens gefchickten Mann nicht höher achten wollte als einen 
nur gelehrten? Ich bin der Meinung, dafs das Wiffen vid 
zur Erlangung diefer beiden Eigenfchaften beitragen kan.n. 



^) Locke, p. 128. *) Locke, p. 220 — 222. 
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Man mufs aber auch geftehen, dafs bei andern Perfonen, welche 
diefe guten Dispofitionen nicht haben, die Wiffenfchaft nur dazu 
dient, fie dümmer und anmafsender zu machen.« .... Auch 
in feinen Briefen bekennt fich Locke zu denfelben Anflehten; 

»Die Richtung des Buches ^Thoughts conceming education^v. 
fagt Hettner^^) »können wir nicht beffer bezeichnen, als indem 
wir (vergl. King^ Bd. /, S. 7) die Briefe hervorheben, die Locke 
in Erziehungsangelegenfeeiten an den Lord Peterborough fchrieb. 
In diefaa Briefen fieht er mit emiger Verachtung auf die fchul- 
mäfsig gelehrte Bildung herab; fein Ideal ift ein wohlerzogener 
und wohlgearteter Weltmann; ein guter Kopf, fi^ er hinzu, 
lerne dann die Geldirlamkeit ganz von felbft ; Newton fei durch 
Selbftunterricht der gröfste aller Mathematiker geworden.« 

Denfelben Anflehten huldigt Rouffeau: *) »Man übergiebt 
das Kind einem Lehrer, welcher Alles lehrt, aber es lernt nicht 
fich felbft kennen, nicht leben und fleh glücklich machen. Wenn 
dami diefes fclavifche und zugleich tyrannifche Kind, mit Wiffen 
angefüllt und der Sinne beraubt, an Körper und Geift gleich 
fchwacb, in die Welt geworfen wird, foll man dann, da es feine 
Albernheit, feinen Stolz und feine Fehler überall zeigt, über 
das menfchliche Elend fich nicht beklagen?« *)»Es handelt fich 
nicht darum, dem Zöglinge Kenntniffe beizubringen, aber darum, 
ihm die Neigung zu geben, {vt zu lieben, und die Methoden, 
um diefelben fich anzueignen, wenn er beffer entwickelt fein 
wird. Das ift ficherlich ein Hauptprinzip jeder guten Erziehung,« 
^)»Ich werde nicht müde, es wieder zu Tagen: unterrichtet die 
Jünglinge mehr durch Handlungen als durch Reden! fie mögen 
das, was die Erfahrung lehren kann, nicht aus Büchern ler- 
nen.« *) »Ich haffe die Bücher, fie lehren mir von dem fprechen, 
was man nicht weifs.« *)»Der Mifsbranch der Bücher tödtet 
die Wiffenfchaft. Indem man das zu wiffen glaubt, was man 
gdefen hat, glaubt man fich befreit davon, es zu lernen. Zuviel 
Leetüre dient nur dazu, dünkelhafte Ignoranten zta machen. 
Von allen Jahrhunderten der Literatur hat es keins gegeben, 
in welchem man foviel gelefen hätte als in diefem und keins, 



^) Literaturg^efch. des 18. Jahriiunderts I, S. 165. 

*) Emile, p. 21. *) Emile, p. 1Ä6. *) Bmile, p. 295. 

*) Emile, p. 204. ^) Emile, p. 560. 
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wo man weniger weife fich zeigte. Von allen Ländern Europa's 
giebt es keins, wo man fo viel Bücher druckt als in Frankreich, 
und keins, wo man den Geift und die Sitten andrer Nationen 
weniger kennt. Soviel Bücher laffen uns das Buch der Welt 
vernachläffigen, oder, wenn wir darin noch lefen, hält fich Jeder 
an fein Blatt. Laffen wir doch das Hülfsmittel der Bücher, 
welches man fo fehr an denjenigen rühmt, welche gefchaffen 
fmd, fich damit zu begnügen. Es ift gut, um über das,' was 
man nicht weifs, fchwatzen zu lernen.« *) »Wenn die Pflege 
der Wiffenfchaften (vgl. Montaigne^ /, p. 191) den kriegerifchen 
Eigenfchaften fchädlich ift, fo ift fie's noch mehr den mora- 
lifchen. Von unfrer frühften Jugend ab ziert eine unfmnige 
Erziehung unfern Geift und verdirbt unfer Urtheil. Ich fehe 
überall ungeheure Erziehungsanftalten, wo man mit grofsen 
Koften die Jugend erzieht, um fie in allen Dingen zu unter- 
richten, ausgenommen in den Pflichten. Eure Kinder werden 
ihre Mutterfprache nicht kennen lernen, aber fie werden andre 
fprechen lernen, die nirgends im Gebrauche fmd; fie werden 
Verfe machen lernen, die fie kaum yerftehen werden; ohne die 
Wahrheit von dem Irrthume unterfcheiden zu können, werden 
fie die Kunft befitzen, die Wahrheit Andern durch Scheingründe 
zu verdunkeln, aber fie werden nicht wiffen, was die Worte: 
Seelengröfse, Billigkeit, Mäfsigung, Humanität und Muth be- 
deuten.« •) »Diejenigen, welche die Natur dazu beftimmte,. 
Schüler zu hinterlaffen, haben keine Lehrer nöthig gehabt* 
Baco van Verulam^ Descartes und Newton^ diefe Lehrer des 
menfchlichen Gefchlechts, haben felbft keine gehabt ; und welche 
Führer foUten fie auch zu der Höhe des Wiffens bringen, welche 
ihr grofser Geift erreicht hat? Gewöhnliche Lehrer hätten ihren 
Verftand nur befchränken können, indem fie ihn in die enge 
Begriffsfähigkeit des ihrigen eingezwängt hätten.« 

Der Gedanke, dafs der Menfch durch die Erziehung zur 
Tugend zunächft und nicht zur Gelehrfamkeit gefuhrt werde, 
oder auch, dafs die Charakterbildung der nächfte, das Wiffeti 
ein untergeordneter Zweck der Erziehung fei, hat diefe vier 



*) Discours für la queflion: Le retablijfement des fciences et des arts a-Uil 
contribue a epurer les mosurs? Peüts Chefs-d'auvre, p. 20. 
') Discours de, p. 25. 
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Pädagogen befchäftigt, mit dem Unterfchiede jedoch, dafs 
Rouffeau unverhohlen es ausfpricht, dafs die Wiffenfchaften der 
Erziehung und der moralifchen Bildung verderblich werden 
können; dafs Locke wenig Werth auf das Wiffen bei der Er- 
ziehung legt und es nur infoweit berückfiehtigen will als es die 
Charakterbildung fördert; dafs Montaigne das treue Vorbild 
RouffeatCs ift und dafs Rabelais fich einfach damit begnügt, fei- 
nes Zöglings Wiffen mit Berückfichtigung der Bildung des Cha- 
rakters zu erweitern. 

Als die Erziehung des Pantagruel fall vollendet war, fchreibt 
der Vater dem Sohne: »Schicket euch mit Panurgen zur 
Reis an. Nehmt Epiftemon mit und Bruder Jahnen und wen 
ihr fonft noch erkiefet. Mit meinen Schätzen fchaltet nach 
eurem freyen Gefallen; was ihr auch thut, es kann mir nichts 
misfällig fein. — Wenige Tage darauf, nachdem Pantagruel vom 
guten Gargantuaj unter deffen heifsen Gebeten für feines Soh- 
nes Fahrt fich beurlaubt, traf er im Hafeft zu Thalafs bei Satn- 
mala ein.« Pantagruel macht nun Reifen zu Waffer und zu 
Lande, welche im 4. und 5. Buche des Gargantua und Panta- 
gruel befchrieben werden. Es fcheint, als ob Rabelais viel 
Werth darauf gelegt habe, 

die Erziehung des Pantagruel durch Reifen zu 

vollenden, 

damit er Länder, Völker und ihre Sitten kennen lerile, fich Er- 
fahrungen fammle und feinen Gefichtskreis erweitere. 

Montaigne^ Locke und Rouffeau i&Xx^ktn fich auch hierin 
Rabelais an. Montaigne-, ^)»Es geht eine wunderbare Klarheit 
für das menfchliche Urtheil aus dem Verkehr mit Menfchen 
hervor.« *) »Das Reifen bringt viel Nutzen. Die Seele ifl dabei 
in befländiger Thätigkeit, um neue und unbekannte Gegenflände 
zu bemerken. Und ich kenne keine beffere Schule des Lebens 
als unabläfTig eine grofse Verfchiedenheit andrer Lebensweifen, 
Sinnesarten und Gebräuche vor Augen zu haben und eine 
ununterbrochene Mannigfaltigkeit von Formen unfrer Natur 

koften zu laffen Ich fchäme mich immer, wenn ich unfre 

Landsleute fehe, die in ihre Sitte fo vernarrt find, dafs fie über 



^) Montaigne 7". /, p. 215. 

*) Montaigne T, IV, p. 97 u. 118. 
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Alles, was damit nicht übereinftimmt , ftutzig werden. Sie 
fcheineffl aufser ihrem Elemente zu fein, wenn fie über die 
Grenzen ihres Dörfchens hinausgehen. In welchem Lande fie auch 
reifen mögen, fie .halten fich an ihre Gebräuche und Weifen und 
verabfcheuen die fremden.« *) »Der Umgang mit Menfcben und 
der Befuch fremder Länder firid aufserordentlich geeignet, das 
Urtheil anzuregen und die Sprachkenntniffe zu fördern. 

Man reift nicht, um nach der Weife des franzöfifchen Adels 
darüber zu berichten, wie viel Schritte die Santa Rotonda im 
Umfange enthält (Sc, fondern um vorzüglich den Charakter der 
Nationen, ihre Sitten und Gefetze kennen zu lernen, um unfer 
Gehirn an dem ihrigen zu reiben unid zu glätten. Ich wollte, 
dafs man damit anfinge, den Zögling von Kindesbeinen an 
herumzufiihren, und zwar zuerft, um 2 Fliegen mit einer Klappe 
zu fchlagen, zu unfern benachbarten Nationen, bei denen die 
Sprache weit von der unfrigen abweicht, und für welche, wenn 
man nicht bei Zeiten dazu thut, die Zunge die Biegfamkeit 
verliert.« • 

Locke fagt über die Reifen: *)»Die letzte Sache, woran 
man gewöhnlida bei der Erziehung eines jungen Edelmanns 
depkt, ift das Reifen. Ich bekenne, dafs das Reifen viele Vor* 
theile gewährt, allein die Zeit, welche man gewöhnlich wählt, 
um junge Leute aufser Lands zu fchicken, ift der Grund, warum 
fie weniger im Stande find, daraus Nutzen zu ziehen. Alle 
Vortheile, welche man fich davon verfpricht, können auf diefe 
beiden zurückgefiihrt werden: der eine befteht darin, fremde 
Sprachen zu erlernen, der andre darin, verftändiger und Idüger 
zu werden durch den Umgang mit Menfchen und Völkern, 
welche weder daffelbe Temperament, noch diefelben Sitten ha- 
ben, und die von den Perfonen, die der Zögling bisher kennen 
gelernt hat, ganz verfchieden find. Vom i6. — 20. Jahre jedoch, 
in welcher Zeit man fie meiftens reifen läfst, find fie am wenig- 
ften geeignet, diefe doppelte Frucht ihrer Reife zu ernten. Dk 
richtige Zeit, fremde Sprachen fich anzueignen und fie in ge* 
höriger Weife ausfprechen zu lernen, liegt zwifchen dem 7. — 1& 
Jahre,') aber es ift dann fiir junge Leute diefes Alters nötUg^ 



^) Montaigne T, I, p. 207. *) Locke, p. 318. 

') Vgl. Montaigne Liv. /, Chap. 25. 
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einen Erzieher mit fich zu haben, der mit diefen Sprachen ihnen 
auch andre Dinge beibringen könnte. Sie aber in fremde Län- 
der in der Zeit zu fchicken, wo fie fich einbilden, keinen Er- 
zieher zu bedürfen, obwohl fie im Grunde weder genug Klug- 
heit noch Erfahrung haben, fich felbft zu leiten, ift ungeeignet. 
Bevor ein Kind diefes Alter erreicht hat, wird es von dem Er- 
zieher fich leiten lafTen. Was kann man ^tber von der Sorgfalt 
des Erziehers erwarten, wenn er nicht die Macht hat, feinen 
Schüler zu zwingen, ihm zu gehorchen, und wenn fein Zögling, 
wenig geneigt, durch Gründe fich überzeugen zu laffen, durch 
den Ungeflüm feines Temperaments und den Strom der Ge- 
wohnheit fich hinreifsen läfst, dem Beiipiele feiner Kameraden 
zu folgen, die nicht klüger find als er? Er verachtet die Rath- 
fchläge des Erziehers, den er für den Feind feiner Freiheit hält. 
In der erften Jugendzeit ift der Menfch leichter zu regieren 
wegen der Weichheit des Temperaments. Nachdem er das 
Alter überfchritten hat, wo fo zu fagen die Leidenfchaften auf 
dem Throne find, gewinnen die Vernunft und die Klugheit ein 
wenig die Oberhand. Es ift alfo die Zeit, wo man ihn auf 
Reifen fchicken mufs, entweder die frühe Jugend — dann fei 
er in Begleitung eines Er?aehers, — oder das Alter, wo er fich 
felbft zu leiten und zu b^ob^chten vermag, was ihm nützlich 
ift. - Der Mangel an die^ Vorfichtsmafsregeln ift der Grund, 
waruna fo wenig junge Leute aus deftti Reifen Nutzen ziehen.« 
Raujffeau fpricht fich über feines Zöglings Reifen, die er 
ebenfoUs als letzten Theil der Erziehung betrachtet, folgender- 
mafsen aus: ^)»Man fragt, ob es gut fei, dafs die jungen Leute 
reifen, und man ftreitet viel darüber. Wenn man die Frage fo 
ftellte: ift es gut, Reifen unternommen zu haben, würde man 
vielleicht nicht fo viel darüber ftreiten.« ^)»Es reicht nicht hin, 
die Länder zu durchlaufen; man mufs zu reifen verftehen. Um 
zu beobachten, mufs man Augen haben und fie auf den Gegen- 
ftand richten, den man kennen lernen will. Es giebt viele Leute, 
welche durch die Reifen noch weniger unterrichtet werden als 
dujnch die Bücher.« ^)»Eine Reife, welche unternommen wird, 
um Länder zu fehen, ift verfehieden von derjenigen, die unan 
unternimmt, um Völker kennen zu lernen. Den erften Zweck 



^) Emile, p. 560. *) Emile, p. 562. *) J^mile, p. 575. 
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verfolgt der Neugierige. Das mufs für denjenigen, welcher 
philofophieren lernen will , ganz anders fein. Das Kind be- 
obachtet die Sachen, bis es die Menfchen beobachten kann. 
Der Mann mufs damit beginnen, feines Gleichen zu beobachten, 
dann, wenn er Zeit hat, mag er die, Sachen betrachten. Es ift 
alfo übel geurtheilt, wenn man daraus, das man nicht in rich- 
tiger Weife reift, fchliefsen will, dafs die Reifen unnütz feien. 
Wenn man den Nutzen der Reifen anerkennt, fo folgt daraus 
noch nicht, dafs fie fiir Jedermann 'paffen. Die fchlecht er- 
zogenen und übel geleiteten Jünglinge nehmen auf ihren Reifen 
alle Lafter der Völker an, welche fie befuchen und* nicht eine 
von den Tugenden, mit welchen fie gemifcht find, aber die- 
jenigen, deren gute Anlagen man ausgebildet hat und die in 
der Abficht reifen, fich zu unterrichten, kommen alle beffer und 
weifer zurück als fie abgereift find.« 

^) Auf feinen Reifen foU Rou[feau!s Zögling feine politifchen 
Anfichten erweitern; er räth ihm aber, die grofsen Hauptftädte 
zu vermeiden, denn ')»alle Hauptftädte gleichen fich, alle Völ- 
ker begegnen fich und alle Sitten vermengen fich dafelbft, nicht 
da mufs man die Nationen fehen. London und Paris find in 
meinen Augen nur diefelbe Stadt; ihre Bewohner haben einige 
verfchiedene Vorurtheile, aber die einen wie die andern haben 
nicht weniger. In den entfernten Provinzen, wo es weniger Be- 
wegung, weniger Handel giebt, wo die Fremden weniger reifen, 
foll man den Geift und die Sitten einer Nation ftudieren.« 
Rouffeau kehrt mit feinem Zöglinge zurück, ')» nachdem diefer 
2 Jahre darauf verwandt hat, einige der grofsen und viele d^ 
kleinen Staaten Europa's zu fehen, nachdem er die zwei oder 
drei hauptlächlichften Sprachen erlernt und alles das gefehen hat, 
was es in der That Sehenswerthes giebt, fei es aus der-Natur- 
gefchichte, in der Regierungsform, in den Künften oder aiKih 
an den Menfchen.« 

Alle vier Pädagogen, von Rabelais bis auf Rouffeau^ em- 
pfehlen die Reifen als VervoUftändigung der Erziehung eines 
jungen Mannes. Nur wenig abweichende Anfichten laffen fidi 
wahrnehmen: Montaigne und Locke dringen wegen der Erter- 
nung der fremden Sprachen darauf, dafs die Reifen fo zeitig 



^) Emile y-^, 582. *) EmiUy p. 583. ^) Emile, p. 588. 
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als möglich unternommen werden; Rabelais und Rouffeau em- 
pfehlen die Reifen dem bereits erwachfenen Zöglinge, alle vier 
verlangen jedoch, dafs die Reifen unter der Leitung eines Er- 
ziehers unternommen werden. Noch ift in Betracht zu ziehen, 
dafs Rabelais nach der Reife feinen Zögling fich vermählen 
läfst. Rouffeau greift diefe Idee auf und verlangt, dafs fein 
Zögling dann erft auf Reifen gehe, wenn er die Liebe eines 
Mädchens fich erworben hat.*) 

Welche Forderungen ftellt Rabelais in feinem Traite d^edu- 
cation 

in Bezug auf den Unterricht, 

und fchliefsen fich Montaigne^ Locke und Rouffeau feinen An- 
flehten darüber an? 

Die Forderungen, welche Rabelais an einen guten Unterricht 
ftellt, oder die Reformen, welche er durch feinen Traite d'^edu- 
cation beftirwortet und denen fich feine Nachfolger anfchliefsen, 
find folgende: 

Rabelais verlangt eine gröfsere Anfchaulichkeit 

des Unterrichts. 

Nach dem neuen Unterrichtsplan des Ponokrates wurde 
jede Stunde des Tages wohl angeweniiet. Der Schüler 
hatte den Vormittag 3 Stunden, ebenfo den Nachmittag; die 
übrige Zeit wurde durch Gefpräche mit feinem Lehrer, durch 
Repetitionen, Naturbeobachtung, Körperübungen und Vergnü- 
gungen ausgefüllt. Bei Tifche felbft wurde ihm, wenn er es 
wünfchte, aus einem Buche eine Gefchichte vorgelefen, oder 
»fie handelten zuvörderft von Tugend, Kraft, Eigenfchaften und 
Natur alles deffen was ihm bey Tifche fervirt ward: vom Brod, 
Wein, Waffer, Salz, Fleifch, Fifchen, Früchten, Kräutern, Wur- 
zeln und deren Zubereitung. Durch welch Verfahren er in 
kurzem alle hierauf bezügliche Stellen im Plinius^ im Atkenäus, 
Dioskorides^ Julius Pol lux, Galen, Porphynus, Oppianus, Poly- 
biuSj Arifloteles, Heliodorus, Aelianus und vielen andern kennen 



*) Emile y p. 586. Videe de rendre Emile amoureux avant de le faire voy- 
ager n*efl pas de mon invention. Er erzählt darauf die Veranlaffung, welche ihm 
diefe Idee an die Hand gab. 
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lernt. . , . . Nach Tifche trug man Karten auf, nicht um zu 
fpielen, fondern um daraus viel taufend kleine Fündlein und 
Artigkeiten zu erlernen, die all in die Rechenkunft einfchlugen ; 
wodurch er felbige Zahlenweisheit fehr lieb gewann und fich 
alle Tag die Zeit nach Mittag- und Abendeffen damit angenehm 
vertrieb.« Und dies galt nicht vom Rechnen allein, fondem 
auch von andern mathematifchen Wiffenfchaften : von Geo- 
metrie und Aftronomie; denn nach Tifche zeichneten fie auch 
oft vielerlei geometrifche Figuren und verfertigten hübfche 
Inftrumente, wodurch fie fich die aftronomifchen Gefetze ver- 
anfchaulichten ; und noch in fpäten Abendftunden »fliegen fie 
auf den freyeften und höchften Söller ihres Haufes, des Him- 
mels Antlitz zu hefchauen, und gaben da auf die Cometen acht, 
wenn's ihrer hätt', auf die Figuren, Afpekten, Stellung, Oppo- 

fitionen und Conjunctiohen der Geftirne Am Morgen be- 

fchauten fie fich den Stand des Himmels, ob er noch war wie 
fie ihn Abends zuvor gemerkt, in welche Zeichen die Sonn aöi 
felbigen Tag eintrat, defsgleichen der Mond.« Wenn der Zög- 
ling von feinen gymnaftifchen Uebungen oder von einem Spa- 
ziergange zurückkam, fo nahm der Erzieher »einen Weg etwann 
über die Wiefen oder Oerter wo Kraut und Qras wuchs; da 
befehauten fie fich die Bäum und Kräuter und hielten fie ge- 
gen die Bücher der Alten, fo davon gefchrieben haben, als . 
Theopkf^aß^ Dioskorides, Marinus, Plinius, Nikofider, GalenuSy i 
Macer j und brachten alle Hände voll mit nach Haus davon, 
da es ein junger Edelknecht namens Rhizotomus aufbewahrt*, 
wie auch die Hacken, Karrten, Pickeln, Reuthauen, Spaten und 1 
andres Geräth zum Herborifiren. « War das Wetter ungünflig, '\ 
»fo gingen fie zuweilen aus und fahen wie ilian die Metalle | 
Ichmolz und fchied, oder Gelchütz gols, oder beluchten die \ 
Goldfchmiede, die Juwelirer, Steinfehneider, Alchymirten und | 
Münzer, desgleichen die Weber, Sammet- und Täpetenwirker, j 
die Uhrenmacher, Spiegelfchleifer, Orgelbauer,*) Drucker, Fsü^- i 
ber und mehr dergleichen Handwerksleut, und überall wo fife 
hinkamen, da theilten fie Trinkgelder aus, wogegen fie diif 
Indurtrie und Erfindfamkeit der Gewerbe betrachteten und ei«- 
fehen lernten Und ftatt des Herbori'firens gingen fie in 



") Vgl. S. 145, Anm. 5. 
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die Specereygewölb, zu den Kräuterhändlern und Apothekern, 
unterfuchten da aufinerkfam die fremden Wurzeln, Blätter, 
Frucht, die Sämereyen, Gummen, Salben, defsgleichen wie man 
fie verfälfcht.« Ja fogar die Gaukler, Tafchenfpieler undMarid:- 
fchr-eier wollen fie fehen, um ihr Treiben zu betrachten und 
aus dem Anfchauen ein eignes Urtheil zu gewinnen. 

Montaigne fchliefst fich der Forderung, dafs der Unterricht 
ein anfchaulicher fein muffe, voUftändig an. Er lagt: ^)»Iißh 
wünfchte, dafs der Lehrer gleich zu Anfange, nach dem Mafee 
der Fähigkeiten der Seele, die er zu bearbeiten hat, damit be- 
gönne, ihr die Dinge felbft vorzulegen, damit fie felbft wählen 
und wohl unterfcheiden lerne.« *)»Möge der Lehrer dem Schü- 
ler das, was er ihm beibringen will, unter hundert Gefichts- 
punkten zeigen und den verfchiedenen Gegenftänden anpaffen, 
um zu fehen, ob er es wohl aufgenommen und zu dem Seini- 
gen gemacht hat.cc *)»Man bringe ihm die löbliche Neugierde 
bei, fich nach allen Dingen zu erkundigen. Alles, was in feiner 
Nähe beme^kenswerth ift, mufs er fehen: ein Gebäude, einen 
Brunnen, einen Menfchen, den Ort einer Schlacht (5lc. « ^) »Beim 
Lernen dient Alles, was fich unferm Auge darbietet, als nütz- 
liches Buch.« In der Gefchichte verlangt Montaigne ebenfalls 
Anfchaulichkeit, und darum empfiehlt er den biographifchen 
Unterricht und verweift hierbei ganz befonders auf die Bio- 
graphien PlutarcKs', *)»Zu den Menfchen, mit denen der Zög- 
ling umgehen foll, gehören auch jene, die nur noch in Büchern 
leben. Vermittelft der Gefchichte wird er fich mit den grofsen 
Männern der heften Zeitalter bekannt machen. Dies ift ein 
Studium von unfchätzbarer Frucht und das einzige, welches, 
wie Plato fagt, die Lacedämonier fich vorbehalten hatten. 
Welchen Vortheil wird er nicht aus dem Lefen der Lebens- 
befchreibungen des Plutarch ziehen! Der Zögling foll aber 
nicht blofs Jahr und Tag der Zerftörung Carthagö^s kennen 
lernen, fondern vorzüglich mit den Charakteren HannibaPs und 
Scipid's bekannt gemacht werden. Er lerne nicht blofs die Be^ 
gcbenheiten felbft, fondern richtig darüber urtheilen.« ®)»Die 



*) Montaigne T. /, p. 202. *) Montaigne T. 1, p. 204. 

') Montaigne T. /, p. 212. *) Montaigne T. I, p. 207. 



) Montaigne 7". /, p. 213. '*) Montaigne T, I, p. 216. 
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Welt ift der Spiegel, in den wir fchauen muffen, um uns ken- 
nen zu lernen. Kurz, ich verlange, dafs fie das Buch meines 
Schülers fei. So vielerlei Charaktere, Urtheile, Meinungen, Ge- 
fetze und Gewohnheiten lehren uns, richtig über unfre eignen 
zu urtheilen.« 

Locke redet in feinen y>Thougkts conceming education<k von 
den Kenntniffen zuletzt, denn er hält fie bei der Erziehung für 
das weniger wichtige Stück, aber aus dem, was er darüber 
fagt, läfst fich erkennen, dafs auch er eine gröfsere Anfchaulich- 
keit des Unterrichts verlangt. Es foU der Knabe, fobald er 
fprechen kann, lefen lernen. Dies mufe ihm möglichft inter- 
effant und leicht gemacht, womöglich fpielend beigebracht wer- 
den. ^)Ein elfenbeinener Würfel von 32 oder 25 Flächen, von 
denen zuerft zwei oder vier, nach und nach aber die übrigen 
mit Buchftaben befchrieben würden und auf welche man Ge- 
winne fetzen könnte, foUte als Mittel des Lefenlernens dienen. 
Dies Spiel darf jedoch nur als Unterhaltung angefehen werden. 
Kennt dann der Knabe die einzelnen Buchftaben, dann fchreite 
man weiter zum Buchftabieren und Lefen. *) y^Ae/op^s Fabeln 
find das befte Lefebuch für Kinder, weil es Erzählungen ent- 
hält, die ein Kind ergötzen und unterhalten. Wenn diefes Buch 
mit Bildern verfehen ift, wird es das Kind um fo beffer unter- 
halten, es zum Lefen reizen und feine Kenntniffe vermehren; 
denn man fpricht vergeblich zu Kindern von diefen fichtbaren 
Gegenftänden, wenn fie keine Begriffe davon haben. Diefe 
Begriffe kann es nicht bekommen durch den Klang der Worte, 
fondern durch die Dinge felbft oder ihre Bilder. Ich bin der 
Meinung, dafs man, fobald ein Kind zu buchftabieren beginnt, 
foviel Bilder von Thieren mit darunter gefetzten Namen ihm 
verfchaffe als man auffinden kann. Dies wird ihn zum Lefen 
nöthigen und ihm zugleich zum Fragen und Lernen Gelegenheit 
geben. Reinhart Fuchs (Reynard the Fox) ift ein andres Buch, 
was diefem Zwecke dienen kann.« ') »Um das Kind im Latein- 
fehreiben zu üben, gebe man ihm von Zeit zu Zeit eine Ueber- 
fetzung aus dem Englifchen in's Lateinifche. Da aber das 
Lernen des Latein nur ein Wortlernen ift, eine wenig ange*. 
nehme Befchäftigung für Jung und Alt, verbinde man damit ^ 



^) Locke, p. 225. *) Locke, p. 229. ') Locke, p. 256. 
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foviel andre Kenntniffe als möglich. Man berückfichtige dabei 
vorzüglich die Kenntnifs der Dinge, die arti meiden in die 
Augen fallen, z. B. der Mineralien, der Pflanzen und Thifere, 
befonders der Fruchtbäume und ihrer verfchiedewen Arten 
und der Weife ihrer Verbreitung. Das find Dinge, von 
denen ein Kind einen guten Theil lernen kann und deren 
Kenntnifs ihm fpäter von Nutzen fein wird. So mufs man 
vorzüglich auch die Geographie, Aftronomie, Anatomie be- 
rückfichtigen. Worin man es auch unterrichte, das ifl nicht 
zu vergeffen, dafs man nicht mit zu viel Dingen auf einmal 
feinen Geift ermüde.« 

^)»Mit dem Studium des Globus kann man zeitig beginnen, 
vorausgefetzt dafs der Erzieher zu unterfcheiden wifle, was fein 
Zögling verliehen kann oder nicht. Hier ift eine Regel zu be- 
obachten: Man kann den Kindern die Kenntnifs der Dinge bei- 
bringen, die in ihre Sinne, vorzüglich in das Geficht fallen, fo 
lange fie nur das Gedächtnifs nöthig haben, um fie zu lernen. 
Ein Kind kann lernen, was der Aequator, ein Meridian 6lc., 
was Europa, England ift, fobald als es die Zimmer des Haufes 
kennen gelernt hat; aber man forge dafür, dafs man nicht zu 
viel Dinge auf einmaf vorführe, « 

Roujfeau: ')» Obwohl das Gedächtnifs und der Verftand 
zwei wefentlich verfchiedene Fähigkeiten find, entwickelt fich 
dennoch die eine nur mit der andern. Vor dem vernünftigen 
Alter empfängt das Kind keine Begriffe, aber Bilder, und zwi- 
fchen beiden giebt es diefen Unterfchied: die Bilder find unab- 
hängige Vorftellungen oder Abbilder der wahrnehmbaren Ob- 
jekte, während die Ideen durch Verhältniffe beftimmte Begriffe 
von Objekten find. Ein Bild kann in dem Geifte allein beftehen, 
aber jede Idee fetzt andre voraus. « ^) » Die erften Vermögen, 
welche fich in uns bilden und vervollkommnen, find die Sinne; 
fie find alfo auch die erften, welche man pflegen mufs; fie find 
die einzigen, die man vergifst, oder diejenigen, die man am 
meiften vernachläfiigt. Man übt die Körperkräfte. Haben wir 
aber nur Arme und Beine? Haben wir nicht auch Augen und 
Ohren? Sind diefe Organe überflüffig für den Gebrauch der 
erftern? Uebt alfo nicht nur diefe Kräfte, übt alle Sinne, 



*) Locke, p. 274. ^) Efnile, p, 99. ^) Emile y p. 133 u. 134. 
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welche fie leiten; zieht aus jedem von ihnen allen möglichen 
Vortheil, dann prüft den Eindruck des einen durch den andern» 
Mefst, zählt, wägt, vergleicht! Handelt es fich darum, eine Maffe 
zu bewegen, fo mufs der Zögling den paffenden Hebel wählen; 
er möge verfuchen, ihm die richtige Länge zu geben. Handelt 
fich's darum, eine Laft zu tragen, fo mag er das Gewicht mit 
den Augen fchätzen lernen, wenn er fie fo fchwer nehmen will 
als er fie tragen kann. Kann er zwifchen Maffen von demfelben 
Stoffe und verfchiedener Gröfse einen Vergleich anftellen, fo 
mag er dann unter Maffen von gleicher Gröfse und verfchied- 
ner Art wählen; es wird nöthig werden, ihre fpecififchen Ge- 
wichte zu vergleichen. *) »Es giebt taufend Mittel, fie für das 
Meffen, Kennenlernen und Schätzen der Entfernungen zu inter- 
effiren. Da ift ein fehr hoher Kirfchbaum. Wie werden wir's 
anfangen, um die Kirfchen zu pflücken? Ift die Leiter der 
Scheune gut dazu? Da ift ein breiter Bach. Wie werden wir 
ihn überfchreiten? Wird eins von den Bretern im Hofe von 
einem Ufer zum andern reichen? Wir möchten von den Pen- 
ftern aus im Schlofsgraben fifchen. Welche Länge mufs unfre 
Leine haben? Ich möchte eine Schaukel zwifchen diefen beiden 
Bäumen anbringen. Würde ein Strick Von zwei Toifen hin- 
reichend fein? Man fagt mir, dafs unfer Zimmer in dem an- 
dern Haufe 25 n Fufs haben foU. Glaubft du, dafs es für uns 
paffe? Wird es gröfser fein als diefes? Wir haben grofsen 
Hunger; da find zwei Dörfer. In welchem von beiden werden 
wir früher fein, um das Mittagsmahl einnehmen zu kön- 
nen? (5lc. 

')»Ich habe gefagt, dafs die Geometrie der Faffungskrafl 
der Kinder nicht angemeffen fei; das ift unfre Schuld. Anftatt 
lins die Demonftrationen finden zu laffen, dictiert man fie; an- 
ftatt uns zum Urtheilen zu bringen, urtheilt der Lehrer für uns, 
und nur unfer Gedächtnifs wird geübt. Macht genaue Figuren, 
verbindet fie, fetzt fie aufeinander und prüft ihre Verhältniffe; 
ihr werdet die ganze Elementargeometrie finden, wenn ihr von; 
Beobachtung zu Beobachtung fortfchreitet. Was mich betriflft, 
fo will ich die Geometrie Emil nicht lehren, er foU fie mich 
lehren; ich werde die Verhältniffe fuchen, und er wird fie fiiir» 



*) Emile y p. 145. *) Emtky p. 151 — 153. 
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den, denn ich werde fie in der Weife fuchen, dafs er fie finden 
mufs. Z. B., anftatt mich eines Zirkels zu bedienen, um einen 
Kreis zu zeichnen, werde ich ihn mit einer Spitze am Ende 
eines Fadens, der fich um einen Punkt dreht, befchreiben. 
Wenn ich nachher die Halbmeffer unter fich vergleichen will, 
wird Emil über mich fpotten und mir zu verliehen geben, dafs 
derfelbe Faden, immer gefpannt, nicht ungleiche Entfernungen 
vom Mittelpunkte gehabt haben kann.« *) »Macht euern Zög- 
ling aufmerkfam auf die Erfcheinungen in der Natur, bald wer- 
det ihr ihn wifsbegierig machen, aber, damit feine Wifsbegierde 
genährt werde, beeilt euch niemals, fie zufrieden zu ftellen. 
Richtet die Fragen nach feiner Fähigkeit ein und lafst fie durch 
ihn löfen. An einem fchönen Abende mache man einen Spa- 
ziergang an einen gUnftigen Ort, wo der unbedeckte Horizont 
die untergehende Sonne voUftändig fehen läfst; da beobachte 
man die Gegenftände, welche die Stelle ihres Untergangs erkenn- 
bar machen. Am nächfl:en Tage geht an denfelben Ort, um 
die Sonne aufgehen zu fehen. Bei diefer Gelegenheit fchweigt 
einige Zeit wie ein Mann, der nachdenkt, und fagt: Ich denke 
darüber nach, dafs am geftrigen Abende die Sonne dort unter- 
gegangen und an diefem Morgen hier aufgegangen ift. Wie 
kann das gefchehen? Fügt Nichts mehr hinzu; wenn er euch 
fragt, fprecht von andern Dingen und feid überzeugt, dafs er 
darüber nachdenken wird. (Antwort: Emil^ p. 184). Wir haben 
die Sonne zu Johanni aufgehen fehen, auch zu Weihnachten wer- 
den wir dies thun; es gefchieht die zweite Beobachtung an 
demfelben Orte wie die erfte. Er findet, dafs fie nicht mehr an 
demfelben Orte aufgeht, denn, ruft er aus, hier find unfre Zeichen, 
und jetzt ift fie dort aufgegangen ! 6lc. Es giebt alfo einen Morgen 
im Sommer und einen Morgen im Winter. Nach und nach macht 
man fich mit den Sternen vertraut, und es entfteht die Neigung, 
die Planeten kennen zu lernen und die Conftellationen zu be- 
obachten Legt das Zeichen der Sache nur dann unter, 

wenn es euch unmöglich ift, fie zu zeigen, denn das Zeichen 
abforbiert die Aufmerkfamkeit des Kindes und bewirkt, dafs es 
die dargeftellte Sache vergifst.« •)»Seit langer Zeit hatten wir. 



*) Amile, p. 181. Vgl. Rabelais /; Cap. 25. 
*) Efnile, p. 187. 
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mein Zögling und ich, bemerkt, dafs der Bernftein, das Glas, 
der Siegellack und verfchiedene geriebene Körper eine An- 
ziehungskraft zeigten, eine Erfcheinung, die an andern Körpern 
nicht beobachtet wurde. Zufällig finden wir einen, der noch 
eine Sonderbarere Eigenfchaft befitzt, nämlich die, dafs er in 
einiger. Entfernung und ohne gerieben zu werden, Eifenfeilfpäne 
und andre Eifenftückchen anzieht. Wir finden fogar, dafs diefe 
Attractionskraft fich dem Eifen mittheilt, wenn es magnetifiert 
wird. Wie» lange unterhält uns diefe Eigenfchaft!« Roujffeau 
führt nun feinen Zögling auf den Markt. Dort fieht er in 
einem Wafferbecken eine künftlich angefertigte Ente, welche ein 
Tafchenfpieler einem dargereichten Stückchen Brot folgen läfst. 
Dies befchäftigt den Geift EmiPs^ und mit geringer Hülfe feines 
Lehrers gelangt er dahin, zu Haufe daflelbe Kunftftück auszu- 
führen. In ebenfo anfchaulicher Weife *macht er ihn auf den 
Thermometer aufmerkfam. *) »Alle Gefetze der Hydroftatik, 
meint er, laffen fich durch ebenfo grobe Verfuche finden. Ich 
will nicht, dafs man deswegen in ein Kabinet der Experimental- 
phyfik eintrete. Diefer ganze Pomp von Inftrumenten und Ma- 
fchinen mifsfällt mir. Wir machen uns die Apparate felbft. 
Nachdem wir das Experiment wie zufällig gefehen haben, wol- 
len wir nach und nach das Inftrument erfinden, welches die 
Sache beftätigen foll. Was meine erfte Lection der Statik be- 
trifft, fo lege ich, anftatt mich einer Wage zu bedienen, einen 
Stock quer über eine Stuhllehne, ich meffe die Länge der bei- 
den Theile des Stockes im Gleichgewicht, ich fuge auf der 
einen und der andern Seite Gewichte hinzu, bald gleich, bald 
ungleich, und bringe ihn dann wieder in's Gleichgewicht. Auf 
diefe Weife finde ich, dafs der Hebel im Gleichgewicht ift. 
wenn fich Kraft und Laft umgekehrt wie ihre Hebelarme ver- 
halten. « 

*),»Bei dem Auffuchen der Naturge fetze beginne man immä" 
mit den gewöhnlichften und den leicht wahrnehmbaren ErfcheinuÄ- 
gen und gewöhne die Schüler daran, diefe Erfcheinungen nicht 
für Gründe, fondern für Thatfachen zu nehmen. Ich erfoffe 
einen Stein, hebe ihn hoch empor, öffne die Hand, — der Stein 
fällt. Ich betrachte E7ml, der bemerkt hat, was ich thue, und 
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fage zu ihm : Warum ift der Stein gefallen ? « 6lc. *) » In der Erd- 
befchreibung lehrt man Karten kennen, man giebt dem Kinde Namen 
von Städten, Ländern und Flüffen, von welchen es nur begreift, 
dafs fie auf dem Papiere, wo man fie ihm zeigt, exiftieren. Ich 
erinnere mich, irgendwo eine Geographie gefehen zu haben, 
welche alfo- begann: QtCest'Ce que le monde? Oest un globe de 
carton. Das ift gerade die Geographie der Kinder.« *) »Die 
erften beiden geogräphifchen Punkte, die mein Zögling kennen 
lernt, werden die Stadt fein, wo er wohnt, und das Land- 
haus feines Vaters, dann die dazwifchen liegenden Orte, die 
Bäche der Nachbar fchaft, endlich die Sonne und die Weife, 
fich nach ihrer Stellung zurecht zu finden. Er möge felbft die 
Karten entwerfen, die zuerft aus zwei Gegenftänden beftehen, 
denen er nach und nach die andern hinzufügt, je nachdem er 
ihre Entfernung und Stellung zu einander fchätzen lernt. Man 
fieht wohl ein, welchen Vortheil wir ihm dadurch verfchafilen, 
dafs wir ihm einen Zirkel in die Augen gegeben haben.« ') »Aus 
eineqa noch gröfsern Irrthume läfst man die Kinder Gefchichte 
ftudieren ; man bildet fich ein, dafs die Gefchichte ihrer Faffungs- 
kraft angemeffen fei, weil fie eine Sammlung von Thatfachen 
ift. Was verfteht man aber unter diefem Worte Thatfachen? 
Glaubt man, dafs die Beziehungen, welche die hiftorifchen 
Thatfachen beftimmen, fo leicht zu faffen feien, dafs die Ideen 
davon fich ohne Mühe in dem Geifte der Kinder bilden ? Glaubt 
man, dafs die wirkliche Kenntnifs der Ereigniffe zu fcheiden fei 
von den Urfachen und Wirkungen und dafs das Hiftorifche fo 
wenig mit der Moral zufammen hänge, dafs man das Eine ohne 
das Andre kennen lernen könne? Wenn man in den Hand- 
lungen der Menfchen nur äufsre und rein phyfifche Erregungen 
fieht, was lernt man dann in der Gefchichte? Nichts, und die- 
fes Studium, feines Intereffes beraubt, bringt weder Vergnügen 
noch Belehrung. Nein, wenn die Natur dem Gehirn eines Kin- 
des die Biegfamkeit verleiht, welche es geeignet macht, alle 
Arten von Eindrücken zu empfangen, fo gefchieht dies nicht, 
um Namen von Königen, Daten, Ausdrücken der Wappenkunde, 
der Geographie und alle die Wörter, welche ftir fein Alter keinen 



^) Emile, p. 102. *) Emile, p. 185. 

') Emile, p. 102 — 105. Vgl. auch Locke, pl. 274 — 278. 
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Sinn haben, darin einzugraben; es gefchieht darum, dafs alle 
Ideen, welche das Kind faflen kann und die ihm nützlich find, 
alle diejenigen, welche fich auf fein Glück beziehen und daflelbe 
über feine Pflichten belehren foUen, fich in unauslöfchlichen 
Charakteren darin zeitig abbilden. 

*)Ich liebe nicht die Auseinanderfetzungen in Reden; die 
Jünglinge achten wenig darauf und behalten fie kaum. Die 
Sachen, die Sachen! Ich wiederhole es, wir legen zu viel Ge- 
wicht auf die Worte; mit unfrer fchwatzhaften Erziehung bil- 
den wir nur Schwätzer. Die Welt, Thatfachen muffen die 
Lehrer fein!« 

Der Verfaffer des Traite (Veducation fordert, wie l^ontaigne^ 
Locke und Rouffeau in ihren pädagogifchen Schriften, einen 
anfchaulichen Unterricht und zeigt uns klar und einfach, wie 
er feinen Zweck zu erreichen gedenkt. Seine drei Nachfolger 
fprechen diefe Forderung beftimmter aus, und Rouffeau befon- 
ders legt einen aufserordentlichen Werth darauf. Nachdem er 
auf die Pflege der Sinne aufmerkfam gemacht hat, fpricht er 
fich über die Methode aus, welche er bei dem Unterrichte 
EsniVs befolgt wiffen will. Die Beifpiele, welche er giebt, find 
trefflich gewählt und zeigen uns ganz deutlich, wie Rouffeau 
feine Forderung auszuführen gedenkt. Diefe Stellen gehören 
zu den fchönften und trefflichften des ganzen Buches und haben 
im vorigen Jahrhundert den gröfsten Einflufs auf die Pädagogen 
ausgeübt und fiir die Schule aller Zeiten des Segens genug 
gebracht. 

Rabelais verlangt Gewöhnung zur Selbftändigkeit 

im Denken. 

Nach der Schilderung Rabelais' begann man zu feiner Zeit, 
nachdem man den Schüler zum Lefen gebracht hatte, den Un- 
terricht im Latein (diefe Sprache war der Mittelpunkt alles 
Unterrichts) mit der Grammatik des Aelitis Donatus. Schwere 
grammatifche Regeln mufsten, ohne verftanden worden zu fei% 
vom Schüler auswendig gelernt werden. Beim Unterrichte W 
diefer Sprache bediente man fich kurzer Auszüge und trocknet^. 



*) dmile, p. 198. 
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Commetitare. Rabelais nennt deren eine grofse Zahl im 14. Capw 
des I. Buchs, wo er berichtet, wie Gargantua von feinen fophi- 
ftifchen Lehrern unterrichtet wurde. Der Lehrer war nur dann 
zufrieden mit feinem Schüler, wenn diefer die Regeln wörtlich 
in fein Gedächtnifs aufgenommen hatte, oder, wie Rabelais es 
ausdrückt, wenn er das Gelernte vor- und rückwärts herfagen 
konnte. Der Verfaffer des Traite (Teducaiion berichtet forgfäl- 
tig, wie lange Gargantua mit dem Lefen eines jeden Buches 
fich befchäftigte: ganze Jahre, ja viele Jahre wurden auf diefe 
Wei(]e verloren. Auch feine religiöfen Uebungen zeugten da- 
von, dafs Geift und Gemüth wenig damit zu thun hatten. In 
der Kirche hörte er zwar oft MefTen, aber er pflegte dabei feine 
Gebete fo fonderbar zu fagen, »dafs kein Körnchen davon auf 
die Erde fiel.a Beim Auf- und Abgehn in der Gallerie und in 
den Gärten des Klofters fagte er noch mehr denn fechzehn 
Patemoßer, »Darauf ftudiert er ein leidig halb Stündlein, die 
Augen ftarr auf fein Buch gerichtet, aber fein Seel war (wie 
der Comicus fagt) in der Küchel.« Diefe Art des geiftlofen 
Studiums und Handelns foU nun, fo verlangt es Rabelais in 
feinem. TVä^Vi? (Ceducatioti^ gänzlich aufgegeben werden. Erzeigt 
uns in Panokrates, dem durch die Erziehung des EucUemon fchon 
bewährten Pädagogen, einen Mann, der bei jeder Gelegenheit 
dem Schüler das, was er lernen foU, klar und verftändlich zu 
machen fucht. Lieft er mit ihm lateinifche oder griechifche 
Schriftfteller, fo ift's ihm nicht nur um Formen- und Wortkram 
zu thun, fondern er erklärt auch feinem Schüler den Sinn des 
gelefenen Stückes und fragt ihn, ob er das Gelefene verftanden 
habe; jede Wiederholung verbindet er überdies mit Fragen nach 
dem Verftändniffe des Gelernten. Dies gefchah am Morgen mit 
dem, was am vorhergehenden Tage, und ebenfo am Abend mit 
dem, was den Tag über Gegenftand der Studien gewefen war. 
Wenn der Zögling die Lection wiederholte, fo mufste er, fobald 
der Stoff dies zuliefs, einige praktifche Fälle aus dem Leben 
darauf anwenden, oder auch für Regeln eine Zahl von Beifpielen 
angeben. Gingen Lehrer und Schüler fpazieren, fb fprachen fie 
noch lange über das, was fie vorher getrieben hatten, und bei 
diefer Gelegenheit veranlafste Ponokrates feinen Zögling, Fragen 
zu thun, worauf er ihm gern, klar und ausführlich antwortete. 
Wenn fie bei Tafel fafsen und über wifTenfchaflliche Gegenftände 
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oder auch über Dinge, die fie gerade vor fich hatten, fich unter- 
hielten, fo wurden fchnell Bücher herbeigeholt und diejenigen 
Stellen aufgefchlagen und gelefen, welche auf diefes Gefpräch 
Bezug hatten, damit durch die Anflehten Andrer über diefe 
Sachen die Ideen des Schülers klarer un(i fefter würden. Nicht 
blos darum, dafs fein Zögling Luft zu den Studien bekommen 
möchte, br^^chte er ihn in die Gefellfchaft gelehrter jund erfahr- 
ner Männer, fondern auch darum, dafs er durch ihre Urtheile 
belehrt, zum Selbfturtheile angeregt und durch ihre Fragen zur 
Antwort und zum klaren Gfedankenausdrucke veranlafst und an 
denfeiben gewöhnt werden follte. So führte er auch Gargantim 
in die öffentlichen Vorlefüngen, damit er von andern Lehrern 
höre, was ihm fein Erzieher entweder nicht gab, oder was er 
ihn von ^iner andern Seite aufzufaffen gelehrt hatte. Endlich 
wird auch feine ihm früher beigebrachte geiftlofe' Weife zu be- 
ten gebeffert, denn vor und nach Tifche dankt man in einfachen 
Worten dem Geber alles Guten, flngt wohl auch ein Lied zum 
Preife Gottes und wiederholt dies bei jeder Gelegenheit, wo die 
Gröfse der Schöpfung und die Herrlichkeit und Schönheit der 
Natur religiöfe Gefühle in der Seele des Schülers und Lehrers 
erwecken. Sein Studium ift ein ganz andres geworden: Kräfti- 
gung des Körpers geht Hand in Hand mit der Bildung der 
Seele, und, anflatt fonft mit Unluft zu fludieren, fleht man den 
Zögling mit Eifer feinen Studien unter Leitung des trefflichen 
Lehrers obliegen. Eine fo grofse Veränderung rief das Streben 
des Erziehers, Gargantua an Selbftändigkeit im Denken zu g^ 
wohnen, nach kurzer Zeit in feinem Zöglinge hervor! ' 

Montaigne dringt mit Rabelais darauf, dafs das Kind ijBJt 
Verfländ^^fs lerne. Ihm ifl die bisherige Lehrweife, welche von 
dem Schüler nie Rechenfchaft fordert, ob er das Gelehrte vef- 
ftanden Jiabe oder nicht, ein Greuel und der Grund zur Y^* 
dummung und zur Verringerung des Lebensgenuffes. 

*)'»Wir arbeiten nur, um das Gedächtnifs arizufullen un4 
laffen Verftand und Herz leer; gerade wie die Vögel zuweilen 
ausfliegen, Körner aufzupicken und fle im Schnabel halten, qhft^ 
fie zu koflen, dam,it fle ihre Jungen damit nähren: iß nehna^ 
unfte Pedanten die Wiffenfchaft aus Büchern, laffen fle aber i«V 



^) Montaigne, T, /, p. 179. 
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auf ihren Lippen wohnen, um fie bald wieder dem Winde zu 
übergeben.« ^) »Wir nehmen 4ie Meinungen und das Wiffen 
Andrer an, un<J das ift Alles. Wir muffen fie zu den unfrigen 
machen. Was nützt es uns, den Magen voll Fleifch zu haben, 
wenn er es nicht verdaut, wenn es fich in uns nicht verwandelt, 
uns nicht nährt und kräftigt? Wir laffen uns fo fehr gehen auf 
den Schultern Andrer, dafs wir unfre Kräfte verzehren. Will ich 
mich gegen die Todesfurcht bewaffnen, fo gefchieht dies auf 
Koften Seneca's. Will ich für mich oder einen Andern Troft 
haben, fo entlehne ich ihn dem Cicero, Ich hätte ihn aus mir 
felbft gefchöpft, wenn man mich darin geübt hätte. Ich liebe 
nicht diefe erbettelte Selbftgenügfamkeit.« ^)»Man fchreit beim 
Lehren unaufhörlich in die Ohren der Schüler als ob man's in 
einen Trichter fchüttete, und diefen bleibt Nichts zu thun als 
das wiederzufagen, was man ihnen yorgefagt hat. Ich wünfche 
nicht, dafs der Lehrer allein fpreche, er mufs auch den Schüler 
fprechen laffen und anhören. Sokrates und Arkefilaos liefsen 
zuerft ihre Schüler fprechen, dann erft fprachen ße zu ihnen. 
Obeß plerumqite iis ^ qui discere volunt^ auctoritas eorum, qui do- 
Cent. [Cic. de nat Deor. /, 5).« ^) »Der Lehrer möge nicht 
allein Rechenfchaft über die Worte der Lection verlangen, fon- 
dern auch von dem Sinne und dem Stoffe, und er möge nach 
dem Nutzen urtheilen, den er für fein Leben, nicht für fein 
Gedächtnifs davongetragen hat. Es ift ein Zeichen der Unver- 
daulichkeit und der Verdauungsfchwäche, wenn man das Fleifch 
von fich giebt wie man es Verfehlungen hat. Der Magen hat 
fein Werk nicht gethan, wenn er die Art und die Form deffen, 
w?^s man ihm zur Verdauung gegeben hatte, nicht geändert hat. 
Unfre Seele fetzt fich nur vergeblich in Bewegung, wenn fie 
genöthigt ifl, dem Verlangen der Laune Andrer und der Autorität 
ihrer Lection fich zu unterwerfen. Man hat uns fo fehr durch 
Gängelbänder verwöhnt, dals wir des freien Ganges nicht mehr 
gewöhnt find, unfre Freiheit und unfre Kraft find dahin.« 
*) »Nichts foll in des Zöglings Kopf kommen auf blofse Autorität 
hin. Die Grundfätze des Arißoteles mögen für ihn keine fein, 



*) Montaigne T. /, p. 181 u. 182. 

^) Montaigne T. /, p. 202 u. 203. ^) Montaigne T. I. p. 204. 

■*) Montaigne T. /, p. 205. 



7 r^r-1^ 

202 

ebenfo wenig die der Stoiker und Epikuräer: man lege ihm 
diefe verichiedenen Urtheile vor; er foU wählen, wenn er kann; 
wenn nicht, fo mag er zweifeln.« *) »Die Bienen plündern hier 
und da die Blumen, aber fie machen nachher den Honig daraus. 
Das ift nicht mehr Thymian, noch Majoran. So foU der Zög- 
ling das, was er Andern entlehnt, umwandeln und vermifchen, 
um daraus ein eignes Werk zu machen, d. h. fein Urtheil. Der 
Zweck feines Unterrichts, feiner Arbeit, feines Studiums fei nur 
feine Bildung; er möge Alles verbergen, womit er unterftützt 
worden ift, und ^ur das zeigen, was er daraus gemacht hat.« 
') »Gewifs, wir machen unfern Zögling dadurch knechtifch und 
fchüchtem, dafs wir ihm nicht die Freiheit laffen, Etwas felb- 
ftändig zu thun. Wer fragt jemals feinen Schüler, was er von der 
Rhetorik, von der Grammatik, von diefer oder jener Sentenz 
Cicero^ s halte? Man pfropft fie uns in's Gedächtnifs^ ein wie Orakel- 
fprüche. Auswendigwiffen ift kein Wiffen, das heifst nur behal- 
ten, was man feinem Gedächtniffe zum Aufbewahren gegeben 
hat. Das, was man richtig weifs, darüber fchaltet man ohne 
den Herrn zu fragen, ohne in fein Buch zu fehen. . . . Bücher- j 
gelehrfamkeit ift eine leidige Gelehrfamkeit. Ich verlange, dafs 
fie zur Zierde diene, nicht zur Grundlage; nach der Meinung 
des Plato^ welcher fagt: In Standhaftigkeit, Treue und Auf- 
richtigkeit beftehe die wahre Philofophie: die übrigen Wiffen- 
fchafteh, welche auf etwas Andres lenken, wären nur Schminke« 
Ich wünfchte, dafs die Herren Paluel oder Pompee ^ diefe 
fchönen Tänzer unfrer Zeit, ihre Capriolen blofs durch's 
Zufehen lehrten, ohne ihre Schüler von der Stelle zu bewegen^ 
wie jene Lehrer unfern VerftandJ>iiden wollen, ohne ihn in Thä» 
tigkeit zu fetzen; auch möchte ich, dafs man uns ein Pferd regics 
ren, eine Lanze ftihren, die Laute fpielen und fingen lehrte, ohne , 
uns darin zu üben , wie unfre Lehrer hier uns richtig urtheilai 
und regelrecht fprechen lehren wollen, ohne uns im Urthetlen , 
und Sprechen zu üben. Nun aber dient bei diefem Lernra 
Alles, was fich unfern Augen darftellt, fo gut als ein gelehrtes • | 
Buch.« r A'^l 

Locke^ zu deffen Zeit der Unterricht ebenfalls noch irt einer 1 



^) Dies Gleichnifs findet fich auch bei Erasmus und Baco v, Verulam, 
') Montaigne T. I, p. 206. 
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trocknen Schulphilologie, in trockner Sprachförmlichkeit mit 
Vemachläffigung des realen Wiffens überhaupt beftand, wendet 
fich nicht weniger fcharf als Montaigne gegen diefe Art des 
Unterrichts. ^)»Ein Kind mufs daran* gewöhnt werden, richtige 
Begriffe von Dingen fich anzueignen, und der Lehrer darf nicht 
ruhen, bis es diefelben hat. Das ift die geeignetfte Vorberei- 
tung zur Weisheit.« *) »Wenn man den richtigen Weg in un- 
fern Studien verfolgen wollte, fo müfste man damit beginnen, 
Dinge, welche in die Sinne fallen, kennen zu lehren. Dies foUte 
als Grundlage für alle unfre Kenntniffe dienen und nicht ab- 
flracte Begriffe der Logik und Metaphyfik. . . . Einfachheit und 
Mafs beim Unterricht trägt zur nöthigen Klarheit der Ideen bei.« 
•) »Der Geifl der Kinder ifl befchränkt und fchwach und ge- 
wöhnlich nur für einen Gedanken auf einmal empfänglich. Es 
follte darum der Lehrer das Gefchick und die Kunfl befitzen, 
den Kopf des Schülers von allen Gedanken zu befreien, während 
er fich mit einer Sache befchäfligt, damit Aufmerkfamkeit und 
Fleifs den Eindruck diefer Sache beförderten.« *) »Keine reli- 
giöfe Wahrheit follte dem Kinde gegeben werden, wenn fie 
nicht zu feinen Fähigkeiten und Begriffen pafst.« (Aus diefem 
Grunde erklärt er fich gegen das Bibellefen ohne Auswahl). 
In Bezug auf das Erlernen der Sprachen verlangt Locke ^ dafs 
fein Zögling zunächfl das Franzöfifche erlerne. Das Latein foll 
nur von dem Gelehrten auf grammatifchem Wege erlernt wer- 
den. Lateinifche fchriflliche Arbeiten follen nicht gegeben wer- 
den; gefchieht es dennoch, fo mufs ein Stoff gewählt werden, 
welcher der Verflandeskrafl des Schülers angemeffen ifl. Weit 
befler war' es jedoch, diefe Aufgaben in ehglifcher Sprache zu 
fordern, denn die Aufmerkfamkeit auf die Formen der fremden 
Sprachen thut der Aufmerkfamkeit auf den Sinn Eintrag und 
befördert ein gedankenlofes Arbeiten. 

In dem Theile feines Werks,*) welcher vom Lernen und 
vom Unterrichte handelt, begegnet man noch folgenden Gedan- 
ken Locke'' s: Das Auswendiglernen (er hat hier das Auswendig- 
lernen ganzer Stücke lateinifcher Autoren im Auge) ohne Ver- 



^) Locke, p. 204. ') Locke, p. 240 u. 241. 

•) Locke, p. 258, 259 u. 263. *) Locke, p. 232. 

*) Locke, % 147 — 210. 
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ftändnifs nützt Nichts. Hat das Kind Vorftellungen durch die 
Anfchauüng bereits aufgenommen, fo wende man fleh von dem 
Wiffen, welches daffelbe fchon befitzt, zu dem, was mit dem 
Bekannten am nächften verwandt ift. So geht man von einer 
Stufe zur andern bis hinauf zu dem Ziele, das man zu erreichen 
ftrebt und das man wirklich erreicht, wenn das Kind fo viel als 
möglich feine zu erwerbenden Kenntniffe felbft erfahrt, fie aber 
nicht unverdaut auswendig lernt. 

Rouffeau: *) »Erinnert euch immer, dafs das Wefen meines 
Unterrichts nicht darin befleht;, dem Kinde viel Kenntniffe bei- 
zubringen, fondern darin, ihm richtige und klare Ideen zu ge- 
ben. Wenn er Nichts wiffen foUte, fo ift das gleichgültig, vor- 
ausgefetzt dafs er fich nicht täufche.« *) »Ich bin weit entfernt 
zu glauben, dafs die Kinder gar kein Urtheil haben. Im Gegen- 
theil, ich fehe, dafs fie wohl urtheilen in Allem, was fie kennen 
und was fich auf ihr gegenwärtiges und wahrnehmbares Intereffe 
bezieht. In Bezug auf ihre Kenntniffe täufcht man fich aber, 
indem man ihnen diejenigen zufchreibt, die fie nicht haben. 
Man täufcht fich auch, indem man fie aufmerkfam machen will 
auf Beobachtungen, welche fie in keiner Weife berühren.« 
— Emil ift 12 Jahr alt, er hat feine Sinne durch Anfchauüng 
geübt. ') »Bringt ihn* jetzt mit Kindern zufammen und lafst ihn 
handeln. Unter Stadtkindern ift keins gefchickter als er, aber er 
ift ftärker als fie alle. Den Landkindern gleicht er an Kraft und 
übertrifft fie an Gefchicklichkeit. In Allem, was der Kindheit 
angemeffen ift, urtheilt und fchliefst er, er fieht mehr als ftioe 
Altersgenoffen .... Ein Lehrer denkt mehr an fich als an feiö^ 
Schüler. Er bemüht fich zu beweifen, dafs er feine Zeit vAs^ 
verloren und das Geld wohl verdient hat. Er will darum ze^en 
können, was fein Zögling gelernt hat und häuft deshalb ohae 
Unterfchied hunderterlei Plunder in feinem GedächtnifTe a«. 
Wenn es fich darum handelt, das Kind zu prüfen, läfst er es 
ohne Wahl feine Kenntniflle auskramen. Es legt fie aus, m90 
ift damit zufrieden; dann legt es fein Packet zufammen wk 
geht davon. Mein Zögling ift nicht fo reich, er hat kein Pa^:^ 
auszupacken, er hat nur fich felbft zu zeigen.« 

Es handelt fich in diefem Alter nur darum, die finnlicheä 



*) Emile, p. 186. ^) ßmile, p. 100. *) Emile, p. 175« 
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Eindrücke, die das Kind empfangen hat, zu Ideen ^) auszubilden. 
*) »Euer Zögling foU Nichts witfen, weil ihr's ihm gefagt habt, 
fondern weil er's felbft verftanden hat; er lerne die Wiffen- 
fchaften nicht, er erfinde fie. Wenn ihr ihm eine Autorität 
ftatt der Gründe gebt, fo wird er nicht mehr denken, fondern 
ein Spielwerk fremder Meinungen fein.« *) »Haltet dem Kinde 
nicht Reden, welche es nicht verftehen kann; keine Befchrei- 
bungen, keine Beredfamkeit, keine Figuren, keine Poefie! Es 
ift bei diefer Sache (er er\vartet mit feinem Zöglinge den Auf- 
gang der Sonne) nicht die Rede vom Gefühl und vom Ge- 
fchmack. Seid immer klar, einfach und kalt, die Zeit wird nur 
zu bald kommen, wo ihr eine andre Sprache fuhren müfst.« 
*) »Ohne Widerlpruch nimmt man weit klarere und fichrere Be- 
griffe aus den Dingen, welche man [Rouffeau fpricht von dem 
Unterrichte in der Phyfik, Aftronomie und von den Inftrumen- 
teft, die fich fein Zögling felbft fertigt) durch fich felbft lernt 
als aus denjenigen, deren Kenntnifs man durch den Unterricht 
Andrer fich aneignet. Dadurch gewöhnt man feine Vernunft 
daran, fich nicht knechtifch dem Anfehn zu unterwerfen^ fon- 
derti macht fich fcharffinniger, Beziehungen aufzufinden und 
Ideen zu verbinden. Wenn man Alles fo annimmt wie man es 
uns giebt, laffen wir den Geift in Nachläffigkeit verfinken. So 
verliert ja endlich auch der Körper des Menfchen, welcher 
immer durch feinen Diener gekleidet, befchuht, bedient. und an 
den Haaren gezogen wird , die Kraft und den Gebrauch feiner 
Glieder.« ^) y>Emil gebraucht feinen Verftand und nicht den der 
Andern Aus diefer beftändigen Uebung mufs eine Kräf- 
tigkeit des Geiftes hervörgehn ähnlich derjenigen, welche man 



^) Roußeau fpricht von einem 6. Sinne. Diefer hat kein befondres Organ, 
hat feinen Sitz im Gehirn und feine rein innerlichen Empfindungen (ßnfations) 
werden Vorftellungen (perceptions) oder Ideen genannt. Durch die Zahl der Ideen 
wird der Umfang unfrer Kenntniffe bemeffen; ihre Reinheit, Klarheit macht die 
Richtigkeit (juflejfe) des Geiftes aus. Die Fähigkeit, fie unter fich zu vergleichen, 
nennt man die menfchliche Vernunft. Das alfo, fagt er, was ich raifon fenfitive oit 
puerile nenne, befteht darin, einfache Ideen zu bilden durch das Zufammenkommen 
mehrerer Empfindungen, und das, was ich raifon intellecttielle ou humainc nenne, 
befteht darin, zu fam mengefetzte Ideen zu bilden durch das Zufammentreten meh- 
rerer einfacher Ideen. {Emile ^ p. 169). 

^) Emile, p. 181. ^) Emile ^ p. 182. 

*) Emile y p. 193. ^) Emile, p. 235. 
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dem Körper durch Arbeit und Strapazen giebt. Ein andrer 
Vortheil befteht darin, dafs man im Verhältnifs zu feinen Kräf- 
ten fortfchreitet. Der Geift trägt, wie der Körper, nur das, was 
er tragen kann. Wenn der Verftand die Dinge fich aneignet, 
bevor er fie in's Gedächtnifs niederlegt, fo ift das, was er dann 
daraus herleitet, fein Eigenthum; wenn man das Gedächtnifs 
ohne die Theilnahme des Verftandes überladet, fo fetzt man 
fich der Gefahr aus, nie Etwas daraus zu gewinnen, was man 
fein Eigenthum nennen könnte.« 

Im 15. Lebensjahre ift Rouffeatis Emil im Stande, durch 
fich felbft zu lernen, feinen eignen, nicht andrer Menfchen Ver- 
ftand zu gebrauchen, er giebt Nichts auf Autorität. ^)^Emil 
hat wen^g Kenntniffe, aber die er hat, find wirklich die feinigen ^ 

er weifs Nichts halb Er hat einen univerfellen Geift, nicht 

durch die Kenntniffe, fondern durch die erworbene Fähigkeit, 
fie zu erwerben; einen offenen, intelligenten, zu Allem bereiten 
Geift, und, wie Montaigne fagt, i>ßnon in/iruit^ du moins inßrui- 
fable. fk Es genügt mir, dafs er das »Wozu nütze« bei Allem, 
was er thut, und das »Warum« bei Allem J was er glaubt, zu 
finden weifs.« ') »Der Menfch denkt anfangs fchwer, aber fobald 
er angefangen hat, läfst er nicht mehr davon ab. . . . Der ein- 
mal im Denken geübte Verftand kann nicht mehr in Ruhe 
bleiben.« 

Ueber die einzelnen Unterrichtsgegenftände fpricht ficb 
Roujfeau folgendermafsen aus : *) »Wenn ich die ärgerliche Stu- 
pidität zeichnen wollte, würde ich einen Pedanten fchildern, 
welcher die Kinder im Katechismus unterrichtet; wenn ich ein 
Kind zum Narren machen wollte, würde ich's nöthigen das zit 
erklären, was es aus feinem Katechismus herfagt. Man wird 
mir einhalten, dafs, wollte man damit warten, bis das Kind zum 
Manne herangereift fei, dies zu fpät wäre. Darauf antworte 
ich zuerft, dafs es Myfterien giebt, die felbft der Mann nicht 
faffen kann, fondern glauben mufs ; ich fehe nicht ein, was maa 
durch diefen Unterricht gewinnt, wenn nicht das, dafs man cBe 
Kinder lügen lehrt. Man mufs an Gott glauben und erlöft wen- 
den. Diefes übel verftandene Dogma ift der Grund zu der bliK 
tigen Unduldfamkeit und die Urfache aller diefer eiteln Lehrcftti 
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die der menfchlichen Vernunft den Todesftreich bringen, indem 
man fie gewöhnt, fich mit Worten abzufinden. Ohne Zweifel 
ift kein Augenblick zu verlieren, um das ewige Heil zu gewin- 
nen; aber, wenn es zur Erwerbung deffelben hinreichend ift, 
gewiffe Worte zu wiederholen, (6 fehe ich nicht ein, was uns; 
hindern foU, den Himmel mit Staaren und Elftem zu bevölkern 
anftatt mit Kindern.« 

Die Sprachen betreffend: *)»Das Kind kann nur eine Sprache 
lernep. Um zwei zu erlernen, müfste es Ideen vergleichen kön- 
nen; und wie würde es fie vergleichen, da es kaum im Stande 
ift, fie zu faffen? .... Es lernt jedoch mehrere, fagt man mir. 
Ich leugne es. Ich habe einige Kinder deutfch fprechen hören in 
lateinifchen, fi-anzöfifchen und italienifchen Ausdrücken; fie be- 
dienten fich in der That fiinf oder fechs Dictionäre, aber fie 
(prachen immer nur deutfch. Mit einem Worte: gebt den Kin- 
dern fo viel Synonymen als ihr wpllt; ihr werdet die Wörter 
ändern, nicht die Sprache, fie werden immer nur eine kön- 
nen. . . . Dafs man die Kinder vorzüglich in todten Sprachen 
übt, von denen es keine Richter mehr giebt, die man nicht ab- 
lehnen könnte, gefchieht nur darum, weil man feine Untauglich- 
keit zum Unterrichten verbergen will. Da der gemeine Ge- 
brauch diefer Sprachen feit langer Zeit verloren gegangen ift, 
begnügt man fich damit, das nachzuahmen, was man darüber 
in Büchern gefchrieben findet, und das nennt man fie fprechen. 
Wenn das Griechifch und Latein der Lehrer fo befchaffen ift, 
fo urtheile man über dasjenige der Schüler. Kaum haben fie 
ihre Anfangsgründe auswendig gelernt, von welchen fie durch- 
aus Nichts verftehen, fo lehrt man fie zunächft, eine franzöfifche 
Rede in lateinifchen Worten wiederzugeben ; dann, wenn fie vor- 
gerückter find, in Profa Ciceronianifche Sätze und in Verfen 
Stoppelgedichte aus Virgil zufammenzuflicken. Dann glauben fie 
lateinifch (prechen zu können.« *)»Ich werde nicht müde, es 
wieder zu fagen : fetzt alle Lehren der Jünglinge mehr in Hand- 
lungen als in Reden ! fie mögen das, was die Erfahrung fie lehren 
kann, aber Nichts aus Büchern lernen. Welch fonderbarer Plan, 
fie, ohne Grund zum Sprechen in Sprachen zu üben, zu glau- 
ben, dafs man (\q auf den Bänken eines Gymnafiums die Ener- 



^) Emile y p. loi. *) Emile, 'ip, 293. 
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gie der Sprache der Leidenfchaften fühlen laffe, auch dafs man 
ihnen, die kein Interefle daran haben, die Kunft, Andre zu über- 
zeugen und zu Etwas zu überreden, beibringen könne? Alle 
Vorfchriften der Rhetorik fcheinen mir nur ein leerer Wortkram 
für Jeden, der nicht den Gebrauch für feinen Vortheil fühlt.« 
^) »In welchem Studium dies auch fei, ohne den Begriff von den 
dargeftellten Dingen find die därflellenden Zeichen nichtig. 
Man befchränkt jedoch das Kind immer auf diefe Zeichen, 
ohne fich um das Verftändnifs der Sachen zu kümmern.« Die 
Selbfländigkeit beziehe fich auch auf den Willen, das Kind 
thup Nichts aufs Wort! *) »Wenn der Wille des Kindes nicht 
durch unfre Fehler verdorben ift, wird es Nichts unnützer Weife 
wollen.« Ihr raubt ihm durch eure Weife den Mutterwitz, ihr 
gewöhnt es daran, fich immer leiten zu laffen, nur eine Mafchine 
in andern Händen zu fein. 

Endlich erzählt Roujjfeau felbft, auf welche Art er zur Selb- 
ftändigkeit im Denken gelangt fei: ^)»Beim Lefen jedes Autors 
machte ich mir's zum Gefetz, alle feine Ideen anzunehmen und 
zu verfolgen, ohne die meinigen oder die eines Andern damit 
zu vermifchen und mit ihm zu ftreiten. Ich fagte mir: Begin- 
nen wir damit, uns ein Magazin von wahren oder falfchen,* aber 
klaren Ideen zu machen, bis der Kopf hinreichend damit ver- 
leben ift, um vergleichen und wählen zu können. Diefe Me- 
thode ift nicht ohne Nachtheil, ich weifs es, aber fie hat zum 
Ziele geführt. Nach Verlauf einiger Jahre, die damit verbracht 
wurden, genau nur nach Andern zu denken, fo zu fagen ohne 
zu überlegen und faft ohne zu urtheilen, habe ich einen ziem- 
lich grofsen Vorrath von Erworbenem in mir gefunden, um mir 
felbft zu genügen und ohne Hülfe Andrer zu denken.« 

Wenn Rabelais in feinem Traite d^education verlangt, dä^ 
der Schüler nur mit Verftändnifs lerne und dafs der todte G^ 
dächtnifskram bei Seite gelegt werde, damit der Schüler fel&ft- 
thätig fei und dadurch zur Selbftändigkeit, dem Ziele der Ei^ 
Ziehung, gelange: fo finden wir "bei Locke, Montaigne ööfl 
Rouffeatc zwar diefelbe Forderung, jedoch mit dem Unterfchi^^flSj* 
dafs die beiden letzteren Pädagogen auch die Selbftändigköt C^] 
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^) Emile, p. 102. *) Emile, p. 69. 

^) Les Confeffions de y.-J. RouJIeau, p. 232. 
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Handelns betonen, dafs endlich Roujfeau die Forderung feiner 
Vorgänger, den Schüler zur Selbftändigkeit im Denken zu brin- 
gen, auf die Spitze treibt in diefem Satze: »Es beherrfcht den 
Zögling keine Autorität, wenn nicht die Autorität der Ver- 
nunft.« 

Rabelais verlangt, dafs der Zögling zur praktifchen 
Tüchtigkeit geführt und für das Leben gebildet werde. 

Garganttia wird von Sophiften mit allef Strenge unterrich- 
tet, lernt aber wenig durch ihre Methode und durch die Leetüre 
der fcholaftifchen Schriften. Dem Vater fällt es auf, dafs fein 
Sohn trotz alles Fleifses nicht viel Fortfehritte macht. Philippe 
des Marais verfpricht darauf dem Grandgoufier^ ihm den Unter- 
fchied zwifchen den von träumerifchen ' Pedanten aus alter Zeit 
und den nach neueren Grundfätzen erzogenen jungen Leuten 
zu zeigen. Beide Zöglinge werden einander gegenübergeftellt, 
und bei diefer Gelegenheit zeigt fich der Page Eudcemon fo natür- 
lich und einfach, jedoch taktvoll und gebildet, fo befcheiden, aber 
nicht zaghaft, fo beredt, jedoch nicht fchwatzhaft, dafs Gargantim*s 
Vater darüber fehr erfreut ift und augenblicklich eine Neigung 
zu dem Jünglinge fafst; dagegen findet er feines Sohnes Be- 
nehmen im höchften Grade linkifch, ungefchickt und dumm und 
fpricht feinen Unwillen gegen den bisherigen Lehrer feines Soh- 
nes aus, Gargantua wird von nun an von Ponokrates^ Eudce- 
mon's Erzieher, in feinen Studien geleitet. Letzterer beobachtet 
zuerft feinen Zögling, um zu fehen, auf welche Weife er früher 
ftudiert hat. Anftatt der fcholaftifchen Lehrbücher greift er zu 
.den Klaffikern felbft und fetzt das Gelefene, wenn fich's thun 
läfst, immer in Beziehung zum Leben. Sein Zögling foU nicht 
Gelehrter werden, er fucht fich als Menfch für das Leben, für 
feinen künftigen Beruf zu bilden. Auf Spaziergängen, bei Spie- 
len und andern Vergnügungen lehrt der Erzieher den Schüler 
auf feine Umgebung achten ; bei Tafel unterhält er fich mit ihm 
über Dinge, welche ihre Umgebung bilden, Speifen und Getränke 
nicht ausgenommen. Wir finden Lehrer und Zögling in den 
Werkftätten der Handwerker, wo Gargantua fich von Allem 
Rechenfchaft geben läfst und fich freundlich mit gewöhnlichen 
Leuten unterhält, bald in Zeughäufern und Münzftätten, die er 

Arnßädi, Rabelais. ia 
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als künftiger Landesherr kennen lernen foU; oft gehen fie in 
das Gerichtsgebäude, um dafelbft die Richter und Advokaten 
fprechen zu hören, denn Gargantua foll ja einft als Fürft dies 
Alles kennen und wiffen. Auch foll fich fein Zögling im leich- 
ten Gedankenausdrucke üben; darum fuhrt er ihn in die Ge- 
fellfchaft der Gelehrten, wo er nicht blcffs mit dem Hören fich 
begnügt, föndern gelehrte Disputationen mit ihnen beginnt und 
verfolgt. Mufik, Gefang, Zeichnen und Malen foll fein Zögling 
ebenfalls lernen, damit er einft die Zeit fich angenehm vertrei- 
ben und an Künften Gefchmack finden lerne. Selbft bei den 
Leibesübungen hat er befondre Zwecke im Auge: fie foUen 
nicht nur den Körper feines Zöglings kräftigen, fondern ihn 
auch gefchickt und unerfchrocken machen. Darum foll er die 
unnützen Künfte im Reiten, Fechten, Schwimmen und Klettern: 
unterlaflen, dafür aber das treiben, was einft aus ihm einen ge- 
fchickten und kühnen Krieger und einen kräftigen Herrfcher 
machen kann. »Es ift eine Thorheit«, fagt er, »zu fagen: ich 
habe zehn Lanzen im Turniere oder in der Schlacht gebrochen^ 
— ein Zimmermann würde dies auch thun können — aber ein 
wahrer Ruhm ift's, mit einer Lanze zehn feiner Feinde getödtet 
zu haben.« Kurz, wir muffen fagen, dafs es Ponokrates trefflich 
verfteht, feinen Zögling vernünftig und fiir feinen künftigen Be- 
ruf tauglich zu machen. 

FafTen wir in wenig Worte zufammen, was Ponokrates bei 
der Erziehung feines Zöglings zur praktifchen Tüchtigkeit be- 
rückfichtigen will, fo möchte es wohl dies fein: Pflege des prak- 
tifchen Verftandes, Vorbereitung auf den künftigen Beruf bei 
der Entwicklung der übrigen Geiftes- und Körperkräfte des 
Zöglings, und endlich die Aneignung eines feiner künftigen- 
Stellung im Leben angemeffenen Benehmens. Den praktifch«! 
Verftand bildet das Leben mehr als die Schule; dennoch kann 
ein anfchaulicher und anregender Unterricht, ertheilt von einem 
Lehrer, der die Anwendung auf's Leben nicht vergifst und das 
Unnöthige auszufcheiden weifs, viel zur Bildung eines Mannes 
von praktifchem Verftande und von Berufstüchtigkeit beitragen. 

Nach Montaigne^ s Meinung müflen *) »die erften Lehren, 
womit man den Verftand des Zöglings »erquickt«, darauf zielen, 



*) Montaigne T, I, p. 218. 
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feine Sitten zu beffem und feinen Sinn zu lenken; er mufs an- 
geleitet werden, fich felbft zu erkennen, wohl zu leben und 
wohl zu fterben.« *)»Die Alten haben den Weg beim Unter- 
richte kürzen wollen: fie haben nicht durch Hörenfagen unter- 
richten wollen, fondem durch Handlungen felbft; fie bildeten 
ihre Schüler weniger durch's Wort als durch Beifpiele und 
Handlungen, damit es in ihren Seelen nicht wohne wie eine 
Wiffenfchaft, fondern wie eine von ihr unzertrennliche Natur 
und Gewohnheit, nicht wie Erlerntes, fondern wie ein angebor- 
ner Befitz. Bei einer Untertedung über diefen Punkt fragte 
man den Agefilaos^ was man nach feiner Meinung die Kinder 
lehren muffe: »Das, was fie zu thun haben, wenn fie Männer 
geworden find,«*) antwortete er. Es ift kein Wunder, dafs eine 
folche Lehrmethode fo herrliche Wirkungen hervorgebracht hat.« 
') »Der Zweck des Lernens befteht darin, den Zögling zu einem 
gefchickten, nicht zu einem gelehrten Manne heranzubilden. 
*)Man lehrt uns zu leben, wenn das Leben vorüber ift. Das 
Kind ift mit feiner Zeit gedrängt, nur die erften 15 — 16 Jahre 
feines Lebens foUen feiner Erziehung gewidmet- werden, das 
Uebrige gehört dem Handeln. Wir wollen eine fo kurze Zeit 
auf die nothwendigen Unterweifungen verwenden. Das find 
Mifsbräuche; entfernt alle diefe Ipitzfindigen Feinheiten der 
Dialektik, welche auf die Befferung unfers Lebens keinen Ein- 
flufs haben können; nehmt einfache philofophifche Unterredun- 
gen, verfteht fie zur rechten Zeit zu behandeln, fie find leichter 
zu faffen als eine Erzählung von Boccaccio. Ein Kind ift, wenn 
es von der Amme kommt, weit fähiger dazu als das Lefen und 
Schreiben zu lernen. Die Philofophie hat Lectionen fiir jedes 
Alter. *)»Mein Schüler foU feine Lection nicht auffagen, fon- 
dern ausüben. Er foll fie durch Handlungen in fein Gedächtnifs 
einprägen. Man wird fehen, ob er bei feinen Unternehmungen 
Klugheit anwendet, ob bei feinem Betragen Güte und Gerech- 



*) Montaigne T, /, p. 191. 

*) Plutarqut, Apophtkegmes des Lacedemoniens, Roujfeau pefl approprie et 
mot dans fon Disc, für les Lettres : ^Que faut-il donc qt^ils apprennent? Votla, 
certes, une belle queflion, Qiiils apprennent et qt^ils doivent faire etant homtnes, 
{Montaigne T. I, p^ 191, Anm. 2).' 

^ Montaigne T, I, p. 202. *) Montaigne T. I, p. 226. 

*) Montaigne T, /, p. 234. 
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tigkeit vorwaltet; ob in feinen Reden Verftand und Anmuth 
herrfcht 6lc. Der wahre Spiegel unfrer Vernunft ift der Lauf 
unfres Lebens.« ^) »Wenn unfre Seele (durch das Lernen) nicht 
in beffern Schwung kommt, wenn wir uns nicht ein gefünderes 
Urtheil aneignen, fo wollte ich lieber, dafs mein Zögling feine 
Zeit mit dem Ballfpiel verbracht hätte.') Seht einen Jüngling 
nach 15 oder 16 Jahren von den Schulen kommen! er ift un- 
geeignet zur Arbeit. Alles, was ihr an ihm erkennt, befteht 
darin, dafs fein Latein und Griechifch ihn dümmer und an- 
mafsender gemacht haben als zü der Zeit, wo er das Haus 
verliefs. Er foUte mit genährter voller Seele zurückkommen, 
aber er hat fie nur aufgeblafen anftatt fie zu füllen. . . . Meine 
ungelehrten Landsleute nennen diefe hochgelehrten Herren fehr 
fpafshafter Weife Ueberftudierte; wahrift's, meift fcheint es, 
als hätten fie den gefunden Menfchenverftand aus dem Kopfe 
hinwegftudiert. Denn man fehe nur dagegen einen Bauer oder 
Schuhmacher und Schneider! Sie gehen einfältiglich und un- 
befangen ihren Gang fort und fprechen von dem, was fie wiffen; 
jene Herren, um fich mit ihrem Wiffen zu brüften, das auf der 
Oberfläche ihres Gehirns herumfchwimmt, ftraucheln ohne Unter- 
lafs.« *) »Der Lehrer möge nach dem Vortheile, den der Zögling 
für fein Leben davon getragen hat, nicht nach feinem Gedächtniffe 
urtheilen.« *)»Die Wiffenfchaften und Künfte dienen zwar alle 
auf gewiffe Weife zum Unterricht für unfer Leben und deffen 
Anwendung, wie alle andern Dinge gewiffermafsen dazu eben* 
falls dienen; aber wir wollen die uns wählen, welche direkt 
und vermöge ihrer Natur dazu dienen. Wenn wir die Bedürf- 
niffe unfers Lebens in ihre richtigen und natürlichen Gren- 
zen einzufchränken wüfsten, fo würden wir finden, dafs die 
meiften Wiffenfchaften, welche jetzt im Gebrauche find, für 
uns unbrauchbar find und dafs es felbft bei den brauchbaren 
folche unnütze Ausdehnungen und Vertiefungen giebt, die wir 
beffer bei Seite liefsen; auch dafs wir nach dem Rathe des 
Sokrates uns mit unferm Studieren blofs an die halten follten, 



*) Montaigne T, /, p. 183. 

') Vgl. RouJJeau, Disc, für la queßion: Le retablijfenunt des fciences ik» 
u. Locke f p. 130. 

*) Montaigne T. /, p. 204. *) Montaigne T, I, p. ai8 u. 2J9. 
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welche uns nützen.« *) »Zu vieles Bücherlefen macht junge Leute 
ungefchickt und wendet fie ab von beffern Befchäftigungen. 
Wie viel hab' ich zu meiner Zeit Menfchen gefehen, die ver- 
dummt waren durch ein kühnes Begehren nach Wiffen.« Auch 
beim Erlernen der Sprachen hat Montaigne den Nutzen flir's 
Leben im Auge: ")»Ich wünfchte zunächft meine Mutterfprache 
zu kennen und diejenige meiner Nachbarn, mit denen ich den 
meiften Umgang habe. Es ift ohne Zweifel das Griechifche und 
das Latein eine fchöne und grofse Zugabe, allein man erkauft 
es zu theuer.« Man foUte das Kind in früher Jugend zu den 
Nationen bringen, deren Sprachen es erlernen foU. ') »Man darf 
die Kinder, wie Plato will, nicht nach dem Vermögen ihrer 
Väter anftellen, fondern nach dem, was ihre eignen Seelen 
leiften.« 

Das Leben, fagt Locke ^ ift zu kurz; man kann darum nicht 
nach Allem ftreben. Zeit und Mühe muffen daher auf wirklich 
nützliche Dinge, die den praktifchen Verftand bilden, verwandt 
werden. 

*)»Weil man nicht hoffen kann, dafs der Zögling die Zeit 
und di^ Kraft haben werde, alle Dinge zu lernen, foUte man 
fich bemühen, ihm das beizubringen, was am meiften nothwen- 
dig ift, und dabei befonders auf das achten, was von dem höch- 
ften Gebrauche in der Welt fein wird. Seneca beklagt fich, dafs 
man zu feiner Zeit ganz das Gegentheil that, und dennoch kannte 
man damals nicht diefen Haufen fcholaftifcher Bücher,*) mit de- 
nen unfre Schulen angefüllt find. Und was würde er gefagt 
haben, wenn er in unferm Jahrhundert gelebt hätte, wo die- 
jenigen, die mit der Erziehung junger Leute beauftragt find, 
nichts Befferes zu thun glauben als diefe Art Werke in ihre 
Hände zu geben? Er würde weit mehr Grund haben auszu- 
rufen: -siNon vitcB ^ fed fcholce discimus.<a Wir lernen nicht, um 
zu leben, fondern um mit Worten zu ftreiten.« 



*) Montaigne T, /, p. 227. 

*) Montaigne T, /, p. 242. • ^) Montaigne 71 7, p. 225. 

*) Locke, p. 128 u. 129. 

*) Locke nennt die Verfaffer von 2 folchen Werken: Burgursdicius und Scheib- 
ler, Cofle fagt, dafs diefe 2 Schriftfleller Traites de Logique et de Metaphyßque 
gefchrieben hätten, und dafs diefe Bücher wahrfcheinlich zu Locke's Zeit an den 
beiden englifchen Univerfitäten in Gebrauch gewefen wären. (Coße, p. 218.) 
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*) »Die Erziehung, welche man uns giebt, macht uns weit 
mehr geeignet für die Univerfität als für das Leben. Man darf 
fich aber nicht wundern, dafs in diefer Rückficht diejenigen, 
welche über die Erziehung der Kinder verfugen, fich vielmehr 
nach dem richten, was fie unterrichten können, als nach dem, 
was die Kinder zu lernen nöthig haben. Und da die Mode 
einmal eingeführt ift, fo ift's auch kein Wunder, dafs fie in die- 
fem Punkte wie in jedem andern' den Sieg über die Vernunft 
davon trägt und dafs der gröfste Theil derjenigen, welche ihre 
Rechnung dabei finden, ihr zu folgen, ohne fich die Mühe zu 
geben, fie zu prüfen, diejenigen als Ketzer betrachtet, welche 
fie zurückweifen. Man kann aber nicht ohne Verwunderung 
fehen, dafs Leute von Stand und Geift ih diefer Angelegenheit 
durch die Gewohnheit und durch eine Art von unbefchränktem 
Vertrauen fich täufchen laffen. Denn wenn fie die Vernunft zu 
Rathe ziehen wollten, würde fie ihnen ohne Zweifel zeigen, dafs 
die Kinder ihre Zeit vielmehr dazu anwenden müfien, das zu 
lernen, was ihnen nützlich fein könnte, wenn fie Männer gewor- 
den find,') als fich den Kopf mit Dingen anzufüllen, woran fie 
während ihres ganzen Lebens nicht mehr denken und die fie 
niemals brauchen.« ^) »Vor allen Dingen gehe man darauf aus, 
dafs die Kinder ihre Mutterfprache gut fprechen und fchreiben 
lernen und diefe nicht als Sprache des ungelehrten Pöbels ver- 
achten. Wollte ein Engländer Grammatik fludieren, fo follte es 
die feiner Mutterfprache fein, an welche man aber nicht denkt. 
Man mufs fich wundern, dafs Jünglinge gezwungen werden, 
fremde und todte Sprachen zu erlernen, aber in der Grammatik 
ihrer eignen Sprache nicht Unterricht erhalten.« *)»Hat der 
Knabe es in feiner Mutterfprache zur Lefefertigkeit gebracht; 
fo ift es Zeit, eine andre fremde Sprache zu erlernen, und zwar 
zunächft die franzöfifche, da diefe auf die einzig richtige Art, 
d. h. durch Uebung im Sprechen, gelehrt wird.« *) »Latein foHen 
die nicht lernen, welche in ihrem Leben mit diefer Sprache 
Nichts zu thun haben, weil fie fonft andre für ihren Beruf 



*) Locke, p. 130. 

') Vgl. Montaigne T, /, p. 183 und Roujfeau^ Disc» für la queßion ÖU*$ 
p. 20. 

®) Locke, p. 252 u. 255. *) Locke, p. 236 u. 237. 

*) Locke, p. zij—zf^ (§ 163—177). 
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wichtige Dinge vernachläffigen muffen.« *) »Die Gewohnheit, 
welche über Alles die Oberhand gewinnt, hat aus dem Latein 
einen Haupttheil des Unterrichts gemacht, fo dafs diejenigeh 
Kinder, welche, nachdem fie die Schule verlaffen haben, ihr gan- 
zes Leben hindurch fich nicht mehr damit befchäftigen, dazu 
geprügelt werden muffen und viele Stunden ihrer koftbaren Zeit 
damit unnütz vergeuden. Kann es etwas Lächerlicheres geben 
als dafs ein Vater fein Geld und feines Sohnes Zeit dadurch 
verfchwendet, dafs er ihn zum Erlernen des Latein z\^ingt, ob- 
wohl er ihn für den Handel oder ein Gewerbe beftimmt hat, 
wo er, da er vom Latein keinen Gebrauch machen kann, das 
Wenige, was er aus der Schule mitgebracht hat, bald wieder 
vergifst, und dies um fo mehr, da man nur wenig Kinder findet, 
die nicht wegen der fchlechten Behandlung, die man ihnen zu 
Theil werden liefs, vor dem Latein eine Art Averfion haben. 

Sollte maa es glauben, dafs man ein Kind zwänge, die Re- 
geln einer Sprache zu lernen, deren es fich in feinem Leben 
nie bedienen wird; dafs man darüber das Schreiben und Rech- 
nen vernachläffigte,.zwei Dinge, welche für die meiden Berufs- 
arten unerläfslich find? Obwohl nun diefe Dinge, welche fo 
häufig gebraucht werden in den Gewerben, im Handel und 
andern Berufsarten, nur feiten oder niemals in den Lateinfchulen 
gelehrt werden, fchicken dennoch nicht blofs Leute von Stand 
ihre Kinder, die fie für den Handel beft:immen, dahin, fondern 
auch Kaufleute und Pächter verfäumen es nicht, die ihrigen 
in diefelben eintreten zu laffen, obfchon üe weder die Abficht noch 
die Mittel haben, aus ihnen Gelehrte zu machen. Wenn man fie 
fragt, warum üe dies thun, fo fcheint ihnen diefe Frage fo fon- 
derbar wie die: Warum geht ihr in die Kirche?« ')Mufs ein 
Knabe in der Schule das Latein lernen, fo fucht ihn vom Schrei- 
ben lateinifcher Arbeiten, Reden und Verfe frei zu machen, 
fc^, es fei euch blofs darum zu thun, dafs er einen lateinifchen 
Schriftfteller verfl:ehen lerne, nicht darum, dafs er ein lateinifcher 
Redner und Dichter werde. Man giebt übrigens zu Arbeiten 
Themata^ von denen die Schüler Nichts verfl:ehen. Dafür foUte 
man ihnen lieber aufgeben, aus dem Stegreife in ihrer Mutter- 



*) Locke, p. 237. 

') Locke f § 171 — 174. 
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fprache über Dinge zu fprechen, die fie wirklich verfteheri, oder 
auch fchriftliche Arbeiten über dergleichen zu machen. Ganz 
ohne Nutzen für die Bildung des Geiftes und für das Leben find 
die lateinifchen Verfe; der Schüler verliert nur feine Zeit da- 
durch. ') Der Schüler überfetze aus dem Latein in feine Muttcr- 
fprache und erwerbe fich dabei Realkenntniffe, z. B. Kenntniffe 

der Mineralien, Pflanzen ftc Wichtiger als aller Gedächt- 

nifskram ift für den Zögling Lebensklugheit. Diefe Klugheit ift 
die Kunft, feine Gefchäfte in der Welt mit Gefchicklichkeit und 
Vorficht zu behandeln.« 

Noch heute befolgen Locke's Landsleute treulich die Rath- 
fchläge diefes Philofophen, denn bei keinem Volke wird das 
Utilitätsprinzip im Unterrichte ftärker betont als bei den Eng- 
ländern. 

Während Rabelais^ Montaigne und Locke bei der Erziehung 
ihres Zöglings die Nationalität, den Stand und andre äufsre 
Verhältniffe beobachtet wiffen wollen, verlangt Rouffeau^ dafs 
das alte Erziehungsfyftem , welches fchon im Kinde den Mann 
fucht, aufgegeben werde. Emil foU für den gemeinfamen 
Menfchenberuf erzogen, beftimmte Verhältniffe unter den Men- 
fchen in verfchiednen Ländern und Ständen foUen nicht berück- 
fichtigt werden (£mile tCeß pas V komme de V komme ^ c^eft V komme 
de la nature). Wir haben unfer Ziel erreicht, wenn Emil im Wirbel 
der Welt fich nicht fortreif sen läfst, wenn es ihm durch die Erziehung 
möglich gemacht worden ifl:, alle Berufsarten zu erlernen, fich ia 
alle Lagen des Lebens zu fchicken. *) Wenn ich fehe, dafs man ia 
dem Alter der gröfsten Thätigkeit die Schüler auf rein fpekula^ 
tive Studien befchränkt und dafs fie nachher ohne die geringfle 
Erfahrung plötzlich in die Welt und die Gefchäfte geworfen 
werden, fo verftöfst man gegen die Vernunft und die Natur, 
und es überrafcht mich nicht, wenn Jünglinge fich nur feiten 
zu leiten im Stande find. Aus welchem fonderbaren Grunde 
lehrt man uns fo viele unnütze Dinge, während die Kunfl zu 
handeln gering geachtet wird? Man will uns für die Gefellfchaft 
bilden, aber man unterrichtet uns auf eine Weife als ob Jedüer 
fein Leben damit hinbringen müfste, in feiner Zelle allein z» 



*) Locke, p. 256. 
^) Emile, p. 290. 




217 

denken oder über Gegenftände in der Luft mit Gleichgültigkeit 
fich zu unterhalten. Ihr glaubt eure Kinder leben zu lehren, 
indem ihr ihnen einige Verdrehungen des Körpers und gewiffe 
Wortformeln beibringt, welche Nichts bezeichnen. Auch ich 
habe meinen Ei^nil leben gelehrt, denn ich habe ihm gezeigt, 
wie er mit fich felbft leben foU, und noch mehr, wie er fein 
Brot fich felbft verdienen kann. Dies ift jedoch noch nicht 
genug. Um in der Welt zu leben, mufs man mit Menfchen 
verhandeln können; man mufs die Inftrumente kennen, mit de- 
nen mah fie faffen foll; man mufs die Wirkung und Rückwir- 
kung des befondern Intereffes in der bürgerlichen Gefellfchaft 
berechnen und die Verhältniffe richtig vorausfehen können, fo- 
dafs man feiten in feinen Unternehmungen getäufcht wird, oder 
dafs man wenigftens die heften Mittel angewandt hat, um zum 
Ziele zu gelangen.« . 

*) Bringen wir unferm Zöglinge den Begriff des Nützlichen 
bei, fo haben wir dadurch ein neues Mittel, ihn zu leiten; er 
fieht ein, dafs diefes Wort auf fein gegenwärtiges Wohlfein fich 
bezieht. Wozu ift's nütze? Das ift hinfort das Wort, welches 
zwifchen Lehrer und Schüler alles Thun mifst. Auch hier 
ift vieles Reden nicht am Platze. Die Schüler achten wenig 
darauf und fchätzen es gering. ') »Lafst uns immer den 
Menfchen für unvorhergefehene Ereigniffe bewaffnen!« Immer 
wiederholt Rouffeaw, Wir legen zw grofses Gewicht auf Worte; 
den praktifchen Verftand durch Anfchauung, Anleitung zum 
Urtheilen, durch Erfahrung zu bilden, und fo für alle Fälle des 
Lebens gefchickt zu machen , daran denkt Niemand. *) »Die 
Lehrer felbft hüten fich, die Kinder in denjenigen Wiffenfchaf- 
ten zu unterrichten, die ihnen wirklich nützlich find, weil dies 
Kenntniffe von Sachen fein würden, und darin kämen fie nicht 
zum Ziele. Man wird erftaunt fein, dafs ich das Studium der 
Sprachen zu dem Unnützen in der Erziehung rechne; aber man 
wird fich erinnern, dafs ich hier nur von den Studien des erften 
Alters fpreche, und, was man auch fagen mag, ich glaube nicht, 
dafs bis zum Alter von 12 oder 15 Jahren ein Kind jemals zwei 
Sprachen gelernt habe, denn dann müfste es Ideen vergleichen 



*) Emile, p. 196—198. *) Emile, p. 143. 

*) Amile, p. loi — I02. 
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können.« *) »Nach einem geographifchen Unterrichte von 2 Jah- 
ren findet fich euer Schüler nach den erhaltenen Regeln nicht 
von Paris nach St.- Denis. ^ Bücher will Roujfeau feinem Zög- 
linge erft mit dem 12. Jahre in die Hand geben. ^)T>Robin/on 
ift die belle Leetüre für Kinder. Diefer, genöthigt auf feiner 
Infel mit Hülfe des praktifchen Verftandes fich Alles felbft zu 
Vferfchaffen, werde des Knaben Ideal.« *)Selbft zur Erlernung 
eines Handwerks hat ihn der praktifche Gefichtspunkt beftimmt, 
denn Emil foU, wenn er einft durch Unglück fein Vermögen 
verliert, feine Exiftenz fichern und wenigftens fein Brot verdie- 
nen können. 

Auch bei den Spielen feines Zöglings will er nur diejenigen 
berückfichtigt wiffen, die die Kraft üben und ihm für fein fpä- 
teres Leben von Nutzen fein können. *) »Ich habe manchmal 
gefragt, warum man für das Kind nicht die Spiele wähle, die 
es noch als Erwachfener fpielen kann. Man hat mir gefagt, 
dafs diefe Spiele über feine Kräfte gingen, weil die Glieder und 
Organe ni.cht genug gebildet wären. Ich glaube nicht, dafs diefer 
Grund ftichhaltig fei.« ')»In allen Dingen nichts Ueberflüffiges!« 

Wenn Rabelais , Montaigne und Locke einen weifen und 
thatkräftigen Mann höher ftellen als den Gelehrten, fo geht 
Roujfeau in feiner Preisfchrift für die Akademie von Dijon 
*) liLe retabliffement des fciences et des arts a-t-il contribue h 
epurer ou ä corrompre les mceursfv^ noch weiter als diefe. Auch 
in feinem y>£mile(a fpricht er es unumwunden aus, dafs die 
Wiffenfchaften nicht dazu beigetragen haben, den Menfchen mo- 
ralifch zu heben, fondern ihn vielmehr von der Natur zu ent- 
fernen. So fleht er auch in dem zu zeitigen Unterrichte des 
Kindes und in dem zu übertriebenen Studieren einen Nachtheil 
für die Bildung feines Naturmenfchen , deffen Verftand auf das 
Praktifche, auf das Nützliche und für das Leben NothwendigC 
gerichtet werden foU. Anfchauung und Selbftthätigkeit find iten 
wichtige Mittel hierzu, ein gefunder Körper ift nothwendige Be- 
dingung, und eine Befchränkung des Lehrobjects fordert die 
Natur des Kindes, Mit Locke hat er den Gedanken gemein, 



*) Emile, p. 102. ') Emile, p. 204. ') Amile, p. 229. 

*) Amile, p. 154 u. 155. *) Emile, p. 157. 

*) PeHts chef5'd*auvre de. 
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dafs der Zögling möglichft von der Gefellfchaft der Spiel- und 
Schulgenoffen fern gehalten werde, weil diefer Umgang von 
ungünftigem Einfluffe auf den Zögling fein könnte. Dennoch 
wollen beide Pädagogen ihren Zögling für die menfchliche Ge- 
fellfchaft erziehen und ihn gefchickt machen, allen Wechfelfällen 
des Lebens zu trotzen und eine thätige Rolle in der menfch- 
iichen Gefellfchaft zu übernehmen! 



I^adelais fordert, dafs der Lehrer dem Schüler das 
Lernen erleichtre durch paffende Methoden und fanfte 

Behandlung. 

Die Methode, welche man zur Zeit Rabelais' beim Unter- 
richte anwandte, konnte durchaus nicht dazu beitragen, den 
Schülern Luft und Eifer zum Lernen beizubringen. Die Unter- 
richtsbücher waren voll von trocknen Regeln (vgl. S. 121 — 124) 
ohne irgend eine Anwendung, voll von fchwierigen und fpitz- 
findigen Definitionen. Lateinifch war diejenige Sprache, welche, 
bis Port' Royal hierin eine Aenderung hervorbrachte, als Mittel 
zum Austaufch der Gedanken zwifchen Lehrern und Schülern 
diente, die Mutterfprache dagegen wurde ganz vernachläffigt. *) 
Die Erlernung jener Sprache wurde jedoch durch Ausfeheiden 
alles Realen und durch häufige, anftrengende und doch wenig 
nützliche Gedächtnifsübungen den Schülern fo fchwer als mög- 
lich gemacht. Intereffe zu erregen an dem, was erlernt werden 
foUte, verftand man nicht, Abwechfelung im Unterrichte kannte 
man nicht, harte Strafen zwangen den Zögling zu lernen, wenn 
Methode und Stoff Widerftreben erregten. 

So war auch Garganiua von den pedantifchen Sophiften, 
feinen erften Lehrern, unterrichtet worden. Der Erfolg diefes 
Unterrichts war fo gering, dafs. der Vater von Tag zu Tag 
mehr einfah, dafs fein Sohn trotz alles fleifsigen Studierens 
doch nicht weifer wurde. Sein dritter Lehrer, Ponokrates, ver- 



'*) Un fiecle apres Montaigne , Port-Roy al fit une grande reforme dans Vedu- 
cation, en fubßituant Vetude approfondie de la langue nationale aux tragedies 
latines des jefuites , et la methode de Descartes a la fcolaflique, Villemain, Ta- 
bleau äc, T. II, p. 261. 
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fährt ganz anders. Als er die fehlerhafte Lebensweife feines 
Zöglings erkannt und die verkehrte Weife feines frühern Unter- 
- richts erforfcht hatte, dachte er darauf, ihn anders in den Wiffen- 
fchaften zu unterweifen. Für die erfte Zeit ater hatte er Nach- . 
ficht mit feinen Übeln Angewohnheiten, weil er in Anfchlag 
brachte, dafs die Natur des Menfchen ohne Anwendung grofser 
Gewalt plötzliche Veränderungen nicht leicht verträgt. Er führt 
dann feinen Zögling in die Gefellfchaft kluger, erfahrner und 
gelehrter Leute, damit er zur Nacheiferung angeregt, fein Geift 
gebildet und mit dem Wunfche erfüllt werde, weit anders 
zu ftudieren als bisher. Bereits ift bemerkt worden, wie es 
ihm gelang, feinen Zögling durch Anfchaulichkeit des Unter- 
richts und durch felbftändiges Denken fowie durch den Hinweis 
auf den Nutzen der Studien für fein künftiges Leben für das 
Lernen zu intereffieren, wie er durch wohl angebrachte und 
mäfsige Gedächtnifsübungen, durch öftere Hinweife auf die be- 
treffenden Stellen in den Schriftftellern und Wiederholungen 
das Gelernte immer mehr und mehr befeftigte, wie er durch 
Abwechfelung zwifchen Geiftes- und Körperanftrenguiig der Er- 
schöpfung feines Zöglings begegnete, und wie er endlich an 
einem Tage des Monats feinem Zöglinge dadurch eine Erholung 
gewährte, dafs er mit ihm einen Spaziergang unternahm, auf wel- 
chem fich Lehrer und Schüler den Vergnügungen, welche das Leben 
auf dem Lande bietet, ganz hingaben. Was nun aber den Zwang 
zum Lernen und die harten Züchtigungen betrifft, wodurch die 
Lehrer zu Rabelais\ Zeit ihre Schüler zum Eifer in den Studien 
bringen wollten, fo fpricht er fich an zwei Stellen*) entfchieden 
gegen die harten körperlichen Züchtigungen derfelben aus. 



*) Liv, IV, chap, XL VIII: Le tnaißre d^efchoU y accourut avec touts ß^ 
pedagogues, grimaulx et efcholiers et les fouettoit magißralementf cotnme on fotdfßi 
fouetter les petits enfants en nos pays, quand on pendoit quelque malfaiteur, t^\ 
qt^il leur en foubvinß. Pantagruel en fut fafche, et leur diß: ^Meffieturs^ ß^^ 
deßßez fouetter ces enfants, je m'en retoume, Oeuvres de Rabelais p, Louis B^ff^i 
p. 40I. \^i 

Liv. I, chap, XXXVII: Adonc Ponocrates respondit: Seigneur, ne pntf^,\ 
pas que je l'aye mis au colliege de pouillerie qu^on nomme Montagü: miei^i 
Veuffe voulu mettre enire les guenaux de Saint Innocent (gueux qui hoHtainf^'^ 
cimetiere de ce nom, Rathery), pour llenorme cruaulte et viUenie que ßy-J^ 
cogneu, Car trop tnieulx fönt traictes les forges entre les Maures et Tartarei^i 
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'Rabelais giebt uns am Ende des 24. Cap. Nachrichten über 
den Erfolg feiner Methode und feiner Erziehungsgrundfätze : 
»So ward Gargantua guberniret und fchritt tagtfäglich weiter 
vor in diefem Gleife, profitirend, wie ihr felbft einfeht, dafs ein 



meurtriers en la tour criminelle , voire certes les chiens en voflre maifon^ que ne 
fönt ces malautrus au dit colliege. Et, ß j*eßois roy de Paris, le diable m'em- 
forte ß je ne mettois le feu dedans, et fai/ois brusler et principal et regens , qui 
endurent ceße inhumanite devant leurs yeux eßre exercee. Oetwres de Rabelais 
/. Rathery T, I, p. 228. 

Die ernlle Rüge, welche Rabelais in der letzten Stelle gegen die barbarifche 
Erziehungsanftalt, das College Montagu in Paris ausfpricht, wird erklärt durch 
das Bekenntnifj eines berühmten Zöglings diefer Anftalt, des Erasmus von Rotter- 
dam {^Illic in Collegio Montis acuti, ex putridis ovis et cubiculo infecto morbum 
concepitd, heifst es in feiner Lebensbefchreibung vor den Colloquien), »Ich habe,« 
fegt er felbft in diefen, »vor dreifsig Jahren in einem Collegium zu Paris gelebt, 
worin foviel Theologie getrieben wurde, dafs auch die Wände davon infizirt wa- 
ren. Aber ich habe nichts mit heraus genommen, als einen Körper voll ungefun- 
der Säfte und eine grofse Menge Ungeziefer. Der Vorfteher deffelben war ein 
Mann, dem es bei grofsem Eifer an allem Urtheil fehlte. Er berückfichtigte vor- 
zugsweife die Unbemittelten, weil er feine Jugend in der drückendften Armuth 
zugebracht hatte; allein er forgte aus eben diefem Grunde auch gerade nur für 
ihre unentbehrlichften Bedürfniffe. Ihr Lager war fo hart, die Speifen fo fchlecht 
und kärglich, Arbeiten und Nachtwachen fo befchwerlich, dafs viele fehr talent- 
volle Jünglinge im erften Jahre ihres Aufenthalts dafelbft ftarben oder blind, wahn- 
fmnig und ausfätzig wurden. Hiemit noch nicht zufrieden, beredete er fie, Mönche 
zu werden, und verfagte ihnen ein für allemal den Gemifs des Fleifches. Mir 
fmd Viele bekannt, die ihren Körper von dem dort gefammelten Krankheitsftoffe 
noch bis jetzt nicht befreien können. Einige der dortigen Stuben lagen neben 
den heimlichen Gemächern, und waren fo niedrig und dunftig und mit fo ftin- 
kendem Kalke beftrichen, dafs niemand, der darin gewohnt hat, lebendig,^ oder 
ohne eine fchwere Krankheit herausgekommen ift. Die Strafen, welche in Peitfchen- 
liieben beftanden, wurden mit folcher Henkerftrenge geübt, dafs ich nichts davon 
fagen mag. Bei ihnen hiefs es freilich : der Trotz muffe gebrochen werden ; allein 
Trotz war ihnen jede Regung eines edleren Geiftes, der nicht zur Annahme der 
Mönchskutte fich wollte zwingen laffen. Wie viele faule Eier wurden da gegeffen, 
wie viel kaniger Wein getrunken!« Zu noch deutlicherer Einficht in das damalige 
ftanzöfifche Gymnafialwefen dient ein Auffatz über diefen Gegenftand in Nr. 182 
der literarifchen Unterhaltungsblätter v. J. 1829: »Nur die Mönche 
bleiben verftockt, fie wollen die Erziehung für fich. Thun wir einen Blick in 
das Innere einer Klofterfchule! Es fchlägt 4 Uhr des Morgens. Eine Menge 
Kinder find an* den Altären und Kapellen befchäftigt, um fie zu reinigen, zu ord- 
nen, mit Ornamenten und Paramenten zu behängen und fonft auszufchmücken. 
parauf läuten fie die Glocken und fingen die Matinen. Wenn nach mehrern 
Stunden Arbeiten, Gebete, Gefänge und Meffen vorüber find, gehen die Kinder in 
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junger Mann feines Alters von guten Gaben, bey alfo fort- 
gefetzter Uebung wohl profitiren mufs ; die , ob fie gleich an- 
fangs befchwerlich fchien, doch im Verlauf fo fiifs, leicht und 
ergötzlich ward, dafs es vielmehr ein Kurzweil für einen König 
als eines Schülers Zucht zu fein fehlen.« 

Zu Montaigne's Zeit war in Methode und Schulzucht noch 
wenig Aenderung eingetreten. Er fpricht fich in feinen r>E[faisv. 
mit Bitterkeit über diefe Zuftände aus, und daraus ift es erklär- 
lich, dafs er einen nur geringen Werth auf die öffentlichen Schul- 
anflalten legt. Hören wir ihn felbfl! 



Zimmer, Küche und Höfe, wo fie den Mönchen und einigen privilegirten Schülern 
als Gefmde, Köche und Küchenjungen dienen. Endlich kommt die Zeit des Un- 
terrichts. Einige Kinder im fchwarzen Jefuitenklejd fitzen voran ; das fmd die 
Reichen. Auf den hinterilen Bänken fitzen andre in groben härenen faltenlofen 
Gewändern, mit einem gleichen Mäntelchen über Kopf und Schultern, aus denen 
kaum ihr Geficht hervorguckt: ein Aufzug, in dem die Kinder wie Mumien aus- 
fehen. Das find die Armen, fonfl auch Capettes geheifsen. Hier wird alfo Wiffen* 
fchaft, Weisheit und Tugend gelehrt! Aber wozu die zomrothen, eiboften Ge- 
fichter, die drohenden Blicke und die Peitfchen? Warum find die Kinder in 
Todesangfl, und die Lehrer wüthend vor Zorn? Wohnt denn das Verbrechen 
hier? Nein, es handelt fich nur darum, die armen und faulen Burfche zu züch* 
tigen und zu Arbeit und Tugend anzuhalten: ^reduire ies pauvres bourfufs, ks 
lafches d^efludes, a la voie de travail et de vertu,», wie es in der Burfchenordnung 
von Montaigu v. J. 1639 heifst. Durch folche Mittel fuchte man die zarten, 
ängfllichen Gemüther aufzurichten, dazu wurden wüthende, bausbackige Gefichte^^ 
Peitfchen und Stöcke verwendet. Endlich folgte das Effen und diefe peinlichen 
Lehrftunden. Ein Capette erhielt nichts als eine Erbfenfuppe, einen gebratenen 
Apfel, einen halben Häring und ein Glas Waffer für den ganzen Tag. Den Theo* 
logen wurde das Doppelte gegeben, denn fie durften mehr Hunger haben. Jen^ 
Burfchenordnung fchreibt folgende Faftenordnung für die armen Capettes vor: 
Alle Freitage die ganzen Faden hindurch, alle Fefte Marie^Sy der Evangelifteo» 
der Apoftel, der h. Katharina, des h. Nikolaus, der Befchneidung, der Könige Äc,,. 
zufammen 140 Faftentage, alfo 5 Monate im Jahr, erhielten diefe Kinder nicht» 
als alle zwei Tage einen halben Häring ! Alle Sonntage wurde nach diefem xaÜBSr 
haften Mahl die Vigil für die Verilorbenen in der Kirche gefungen. — So iwrf 
an keine Fortfehritte und Vervollkommnung des Unterrichtswefens gedacht. InuDtf 
verwechfelte man Lernen und Züchtigung, Erziehung und Klofterleben. Keffl»,! 
wurde von dem andern getrennt. Fundamentalprinzip waren Stock, Peitfche «rf 
Fallen. So fpielten Peitfche, Stock, Gefängnife, Hunger und Strafen eine wefeitf'^ ^ 
liehe Rolle bei der öffentlichen Erziehung. Lange wurde der Betrag der B«^ 
nicht zur Unterftützung und Aufhülfe der armen Schüler, fondern zum Ankaitf nf^ 
Ruthen für den Zögling verwendet. Diefer Gräuel hörte endlich auf^ als fich ^■ 
König von Frankreich unter den Burfchen der ,Schule von Navarra einfducilfi 
liefs. (Vgl. Regis II, S. 138—140). ' ,'; 
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^) »Der Unterricht werde dem Schüler bald durch trauliche 
Gefpräche, bald durch Bücher gegeben !. Zuweilen gebe ihm der 
Lehrer die Schriftfteller, die zu diefem Zwecke tauglich fmd^ 
felbft in die Hände, zuweilen gebe er ihm daraus Saft und 
Mark ganz zubereitet. . . . Sollte der Lehrer nicht felbft hin- 
längliche Bekanntfchaft mit den Büchern haben, um die zu fei- 
ner Abficht dienlichen Stellen auffinden zu können, fo mufs 
man ilim einen Gelehrten beigeben, der, fo oft es nöthig ift,. 
die erforderliche Munition herbeifchaiSfe, um folche dem Zög- 
linge zuzutheilen. Und wer kann wohl daran zweifeln, ob diefe 
Lehrart leichter fei als diejenige des Gaza? ") Diefe giebt 
trockne Vorfchriften und hohle Worte, die Nichts vermögen 
und dem Geifte keine Nahrung geben. In der unfrigen findet 
die Seele eine frifche, gefunde Weide. Unfre Frucht ift weit 
gröfser und gelangt weit eher zur Reife.« 

®) Was das Erlernen der alten Sprachen und vorzüglich )da& 
Latein betrifft, worauf wir bei unfrer Methode fo viele Jahre 
unfers Lebens verwenden muffen, fo glaubte mein Vater, dafs 
ich's auf die leichtefte Weife dadurch erlernen würde, dafs mir 
ein Deutfcher, der nicht die franzöfifche, wohl aber die latei- 
nifche Sprache gut verftand, von frijihfter Jugend an beigegeben 
wurde. So lernte ich ohne Kunft, ohne Buch, ohne Grammatik 
oder Vorfchrift, ohne Peitfche und ohne Thränen*) das Latein 
wie meine Mutterfprache, fo dafs ich mit dem 7. Jahre, weil 
ich' kein Wort in franzöfifcher Sprache gehört hatte (auch die 
Diener mufsten fo gut fie konnten fich der lateinifchen Sprache 
mir gegenüber bedienen und lernten fie mit mir) gut lateinifch 
fprach und leichte Schriftfteller lefen konnte. Dennoch fchickte 



') Montaigne 71 /, p. 2Z0. 

*) Theodor Gaza, geb. zu Thejfalonich 1398, floh 1429 nach Italien, wurde 
Gründer und Rector der Univerfität in Ferrara. Er ift Verfafler einer griechifchen 
Grammatik in 4 Büchern und einer grofsen Zahl von Ueberfetzungen lateinifcher 
Autoren, f 1478. 

^) Montaigne T, /, p. 242 — 245. 

*) Diefe Bemerkungen Montaigne s veranlafsten den Abbe Mangin, eine neue 
Unterrichtsmethode zu bilden, welche er in feinem Werkchen : Education de Mon- 
taigne, ou VArt d*enf eigner le kttin a Vinflar des meres latines, Paris. Didot^ 
18 18. Er verlangt, dafs man einige ^Maifons de fevrage des Frangais<k in Frank- 
reich gründe, wo die Schüler von nicht franzöf. Profefforen im Lateinifchen unter- 
richtet werden foUen. 
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mich mein Vater nach 6 Jahren in dais College von Guyenne, 
wo ich im Latein wenig Fortfehritte machte. ^) »Das Griechifche, 
das ich jetzt fall ganz vergeffen habe, foUte mir ein Sprachlehrer 
beibringen, jedoch nach einer neuen Methode, fpielend und im 
Spazierengehen. Wir warfen uns die Declinationen zu, wie die- 
jenigen zu thun pflegen, welche vermitteln gewifler Karten und 
Spielzeuge die Arithmetik und Geometrie erlernen wollen (vgl. 
Rabelais I, 23). Mein Vater hatte die Abficht, meinen Willen ohne 
Zwang*) zu leiten, ich foUte aus eigenem Antriebe die Wiffen- 
fchaften und meine Pflicht lieben lernen.« *) »Unferm Zöglinge 
werden ein Cabinet, ein Garten, der Tifch, das Bett, die Ein- 
famkeit, die Gefellfchaft, der Morgen und der Abend, alle Stun- 
den, alle Orte zu feinem Studium dienen. Auf diefe Weife wer- 
den die Lectionen hingehen, ohne dafs wir's merken.« 

*) »Das ficherfte Zeichen der Weisheit ifl eine beftändige 
Freudigkeit: Baroco und Baralipton aber machen ihre Leute fo 
fchmützig und räucherig, — nicht die Weisheit, denn die ken- 
nen fie nur durch Hörenfagen Sie leitet gerade hin zur 

Tugend, die nicht, wie die Schule lehrt, auf der Spitze eines 
fteilen, fchroffen, unzugänglichen Berges zu finden ift. Die- 
jenigen, welche bis zu ihr gelangt find, fagen im Gegentheil, fie 
wohne in einer fruchtbaren, lieblichen Ebene, von wo aus fie 
zwar alle Dinge in der Tiefe unter fich ficht, zu welcher man 
aber gleichwohl, wenn man richtige Anweifung hat, durch 
fchattige, von Blumenduft umwehte, leicht fich hebende und 
gebahnte Wege gelangen kann.« 

*)»Ich will nicht, dafs man den Knaben einfperre, dafs 
man ihn dem Zorne und der düftern Laune feines Schulmeifl:ers 
überlaffe; es ift nicht meine Meinung, dafs man feinen Geift in 
das Joch oder auf die Folter fpanne, oder dafs man ihn nach 



*) Montaigne T, J, p. 245. 

') Das ging bei ihm bis zu der Schwärmerei, dafs er, weil einige Menfchen dct 
Meinung fmd, es fchade dem zarten Gehirn der Kinder, wenn man fie des Mot* 
gens plötzlich und mit Gewalt aus dem Schlafe Ayecke, in dem fie tiefer und fefter 
fchlafen als erwachfene Perfonen, mich immer durch Mufik aufwecken liefs, aaji 
alfo beftändig Jemand im Dienfte hatte, der ein Inftrument fpielen konnte. (MmL 
Liv. I, chap. 25.) Vgl. Locke's und RouJfeau*s Anficht. 

*) Montaigne T. /, p. 288. *) Montaigne T. /, p. 288. 

*) Montaigne T. /, p. 227. 
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der Weife Einiger feine 14 — 15 Stunden des Tages wie einen 
Laftträger unter den Büchern fchwitzen laffe. *) »Der Unterricht 
mufs mit einer ernften Milde gegeben werden. Anftatt die 
Kinder zu den Wiffenfchaften zu locken, zeigt man ihnen in 
der That nur Schrecken und Graufamkeit. Lafst Gewalt und 
Heftigkeit weg; fie verfchlechtern und betäuben eine wohlgebil- 
dete Seele.« *) »Bei unfrer Erziehungs- und Unterrichtsmethode 
mufs man mit ernfter Milde verfahren. Anftatt den Kindern 
Luft zum Lernen einzuflöfsen, macht man ihnen davor nur 
Furcht und Grauen. Weg mit Zwang und Gewalt! Nichts 
erniedrigt und verdummt, nach meiner Meinung, fo arg eine 
fonft gut geartete Natur Die Einrichtung unfrer Er- 
ziehungsanftalten hat mir immer mifsfallen. Man hätte gewifs 
weniger Unheil geftiftet, wenn man mehr der Nachficht Raum ge- 
geben hätte. Diefe Anftalten find wahre Kerker der gefangenen 
Jugend. Man macht die Schüler faul und liederlich, indem man 
fie beftraft, bevor fie noch diefe Eigenfchaften zeigen. Öefucht 
nur die Klaflen beim Unterricht! Da hört ihr nur das Gefchrei 
gefchlagner Kinder und zorntrunkner Präceptoren. Das ift eine 
vortreffliche Art, den zarten und furchtfamen Seelen der Kinder 
Luft zum Lernen zu machen, wenn man fie mit einem zornigen 
Geficht und mit der Ruthe in der Hand dazu treibt. Verbindet 
damit, was Quintilian darüber fehr richtig bemerkt hat, dafs 
diefes herrifche Wefen fehr verderbliche Folgen nach fich zieht, 
und befonders bei unfrer Art der Züchtigung. Viel anftändiger 
wär's, wenn di^ Claffen mit Blumen und Blättern beftreut wä- 
ren als mit Fafern von blutigen Birken. Ich würde die Munter- 
keit, die Freude, Flora und die Grazien zu den Lehrftunden 
einladen, wie es der Philofoph Spetifippus mit feiner Schule 
machte. Die Hauptfache bleibt, dafs Liebe zum Studium und 
eine Begierde danach erregt werden.« 

So empfiehlt Montaigne wie Rabelais ein Studieren mit 
heiterm Sinn und mit Freudigkeit; dte harten Strafen muffen 
wegfallen, wenn der Schüler Luft zum Lernen behalten foll. 

Locke will, dafs den Kindern das Lernen möglichft leicht 
und angenehm gemacht werde; »es ift unmöglich«, fagt er, »in 



^) Montaigne T, /, p. zjo. 

') Montaigne T, /, p. Z29 u. 230.* 

Amßädtj Rabelais. \c 
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eine zitternde Seele fchöne und regelmäfsige Züge zu zeichnen.« 
*)»Der rechte Weg, die Schüler mit Erfolg zu unterrichten, ift der, 
dafs man ihnen Liebe und Neigung zu dem beibringt, was fie 
lernen foUen; das wird ihren Fleifs und ihr Streben anregen. 
Dies, denke ich, ift nicht eine fo fchwierige Sache, wenn man 
Kinder behandelt, wie fie behandelt werden foUen. . . . Zum 
Studieren foUten fie nur dann angehalten werden, wenn fie dazu Nei- 
gung hätten. Der, welcher das Lefen und Schreiben, die Mufik 6lc, 
liebt, hat zu gewiffen Zeiten keine Luft dazu, und wenn er fich 
dazu zwingt, beläftigt und ermüdet er fich ohne Erfolg. So 
ift's mit Kindern. Diefer Wechfel der Neigungen foUte forg- 
föltig in ihnen beobachtet und- die günftigen Zeiten dazu be- 
nutzt werden. Wenn fie nicht oft genug von felbft dazu bereit- 
willig find, foUte eine gute Dispofition ihnen eingeredet werden, 
bevor man üe zum Studium nöthigte. Ein Erzieher, welcher 
feinen Zögling kennen gelernt bat, wird wenig Mühe haben, ihn 
mit folchen Ideen zu erfüllen, die geeignet find, ihm eine Nei- 
gung zu dem betreffenden Lehrgegenftande beizubringen. Da- 
durch würde viel Zeit gewonnen, denn ein Kind wird drei mal 
mehr lernen, wenn es in Stimmung ift, als wenn es wider 
Willen dazu genöthigt wird.« *) »Die Arbeit foll fo angenehm 
gemacht werden wie das Spiel. Im Spiele handeln die Kinder 
mit Freiheit, zum Lernen werden fie gezwungen. Diefer Unter- 
fchied macht ihnen das Lernen fo verhafst.« ') »Derjenige, 
welcher einen Weg gefunden hat, wie er die Geifter der Kinder 
leicht thätig erhalten kann und es zugleich verfteht, üe von 
Dingen zurückzuhalten, zu denen fie Neigung haben, und zu 
Dingen hinzuziehen, die ihnen unbequem find; derjenige, fage 
ich, der die fcheinbaren Widerfprüche zu vereinigen weifs, hat 
nach meiner Meinung das wahre Geheimnifs der Erziehung ge- 
funden.« *) »Das Schlagen in Schulen beim Unterrichte in den 
alten Sprachen dürfte entweder im Unnatürlichen und Widrigen 
für das Knabensilter, in den Dingen felbft oder in den Me* 
thoden, welche dabei angewandt werden, feinen Grund habeit- 
Man macht viel Aufhebens um ein wenig Latein und Griechifch; , 
7 — IG Jahr kettet man ein Kind an's Ruder, um diefe zwcb | 



^) Locke, p. 87 — 89. *) Locke, p. 90. 

^) Locke, p. 49. *) Locke, § 164 — 174. 
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Sprachen zu erlernen, die es mit einem weit geringern Aufwand 
von Mühe und Zeit erlernen könnte. Man verfchone das Kind 
mit Grammatik — darin follte nur der Erwachfene und der- 
jenige, welcher fich zum Gelehrten ausbilden will, unterrichtet 
werden — aber man fuche ihm einen Mann, der ftets mit ihm 
lateinifch fpricht. Auf diefe Weife wird es — ganz Montaigne' s 
Meinung — die fremde Sprache gerade fo erlernen wie feine 
Mutterfprache. Ift kein guter Latein fprecher zu haben, fo nehme 
man ein unterhaltendes Buch, etwa Aefop'^s Fabeln, *) und fchreibe 
die englifche Ueberfetzung, die fo wörtlich als möglich fein 
mufs, dergeflalt zwifchen die Zeilen, dafs über jedes lateinifche 
Wort das ihm entfprechende englifche zu flehen kommt. Diefe 
Ueberfetzung läffe man alle Tage lefen und immer wieder lefen, 
bis das Kind das Lateinifche völlig verfteht. *) 

')»Es giebt noch einen andern Grund, warum das Lernen 
den Kindern leicht gemacht werden follte: des Kindes Geift ift 
befchränkt und fchwach ; es kann fich zugleich nur mit einer 
Sache befchäftigen. "Deshalb follte der Lehrer fich bemühen, 
andere Ideen den Schülern zu nehmen, damit fie alle Gedanken 
auf einen Gegenftand richten könnten, umfomehr, da die Kin- 
der die Veränderung lieben. Dies aber durch Verweife und 
Schläge zu thun, ift unpaffend. Eine folche Behandlung erzeugt 
die entgegengefetzte Wirkung. Leidenfchaftliche Worte oder 
Schläge erfüllen des Kindes Geift mit Furcht und Schrecken, 
welche ihn unmittelbar befchäftigen und keinen Raum für andre 
Eindrücke laffen. Es weifs nicht mehr, was man zu ihm gefagt 
hat und was es felbft fagt, fo fehr ift fein Geift in Beftürzung 
und Verwirrung.« *) »Ich kann nicht ohne Erregung daran den- 



*) Hamilton (geb. 1775) verlangt bei feiner Methode ebenfalls, dafs die 
Grammatik erft fpäter getrieben und die wortgetreue Interlinearüberfetzung dem 
Schüler in die Hände gegeben werde. Vgl, Chr. Schwarz , Kurze Kritik der 
Hamilton* {chta. Sprachmethode. Stuttgart 1837. 

^ Milton (1608 — 74) tadelte fchon vor Locke y dafs man den Unterricht in 
alten Sprachen den SchiQem durch verkehrte Methoden erfchwere: We do amifs 
to fpend feven or eight years nearly , in fcraping together to much miferable latiit 
and greek as might be leamed otherwi/e eafely and delightfully in one year, {Of 
Education, to Mr. Samuel Hartlib — the Works of John Milton, Hiflofical, 
Political and Miscellaneous . Vol. I, p. 144). 

^ Locke, p. 244 u. 245. ^) Locke, p. 221. 
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ken, d^fs man, um den Geift eines Jünglings zu bilden, ihn mit 
einer Truppe andrer Kinder in ein Gymnafium gehen und ihn 
dort unter Peitfchenhieben arbeiten läfst, als foUte er, um fo zu 
fagen, durch die Klaffen Spiefsruthen laufen.« *)»Was beim 
Unterrichten eingebläut wird, erregt dem Schüler Widerwillen. 
Das einzige Mittel der Regierung, was die Lehrer im Allgemei- 
nen kennen und an welches fie immer denken , ift das un- 
paffendfte von allen denen, die bei der Erziehung der Kinder 
angewendet werden foUen. . . . Ein Kind, welches an feinem 
Buche fich gegen feine Neigungen plagt, empfindet fchon genug 
Schmerzgefühl. . . . Eine folche Zucht verurfacht ein fclavifches 
Gemüth. Das Kind unterwirft fich und heuchelt Gehorfam, weil 
es Furcht vor der Ruthe hat, aber wenn diefe entfernt ift und 
es fich felbft Straflofigkeit verfprechen kann, giebt es feiner 
natürlichen Neigung gröfsern Spielraum. Viel Schläge und alle 
Arten fclavifcher und körperlicher Strafen find nicht die Zucht, 
welche für die Erziehung derjenigen pafst, die wir fpäter als 
gute, weife und geiftreiche Männer fehen wollen. Deswegen 
follten fie nur fehr feiten angewandt werden, und dies nur in 
den äufserften Fällen.« 

Montaigne*s und Locke's Forderung, dafs bei der Erziehung 
und dem Unterrichte der Kinder eine gröfsere Milde angewen- 
det werden muffe, voUftändig billigend, verlangt Roujfeau^ dafs 
die Jugend feines Zöglings eine heitre fei : *) Unfre ganze Weis- 
heit befteht in knechtifchen Vorurtheilen, alle unfre Gewohn- 
heiten find nur Unterwerfung, Beengung und Zwang. Der 
Menfch wird geboren, lebt und ftirbt in Knechtfchaft: bei feir 
ner Geburt näht man ihn ein, bei feinem Tode nagelt man ihn 
in einen Sarg; fo lange er die menfchliche Geftalt behält, wifd 
er durch unfre Einrichtungen in* Feffeln gelegt.« Roujfeau er- 
theilt daher feinem Zöglinge bis zum 12. Jahre keinen ftrengett 
Unterricht, denn das Kind foU ein Kinderleben führen und fOT; 
Glück nicht für feine Verftandesbildung hingeben. ^) »Liebt ^^ 
Kindheit, begünftigt ihre Spiele, ihre Vergnügungen, ihren ^ | 
benswürdigen Inflinkt ! Wer hat nicht fchon manchmal <ßi|S^ 
Lebensalter zurückgewünfcht, wo das Lachen immer auf «^«^^* 



*) Locke f p. 50 — 51. 

*) Emile, p. 13. ') Emile, p. 60. 
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Lippen fchwebt und die Seele immer in Frieden ift? Warum 
wollt ihr diefen kleinen Unfchuldigen die Freude einer fo kur- 
zen Zeit nehmen? Warum wollt ihr mit Bitterkeit und Schmer- 
zen diefe erften flüchtigen Jahre, die nie zurückkommen wer- 
den, erfüllen? Kennt ihr den Augenblick, wo der Tod euer 
Kind erwartet?« *)»Lafst die Natur lange handeln, bevor ihr 
euch herbeilafst, an ihrer Stelle zu handeln, aus Furcht, ihre 
Operationen zu ftören. Ihr kennt, fagt ihr, den Preis der Zeit 
und wollt keine verHeren. Ihr feht nicht ein, dafs es ein weit 
gröfserer Nachtheil ift, fie übel zu gebrauchen als Nichts zu thun, 
und dafs ein fchlecht unterrichtetes Kind weiter von der Weisheit 
entfernt ift als dasjenige, was noch gar nicht unterrichtet wor- 
den ift.« Spiele, Spaziergänge, körperliche Uebungen bilden 
bis zum 12. Jahre feine Befchäftigung. *) »Auf die Ausbildung 
der Sinne und auf das Fernhalten aller Übeln Einflüffe, welche 
die Natur des Zöglings verderben könnten, richte man fein 
Hauptaugenmerk.« 

Roujfeau beginnt erft dann, wenn Emil I2 Jahr alt ift, den 
Unterricht, welcher aber ftets fafslich und anfchaulich fein mufs. 
^) »Die zu fehr vervielfältigten Fragen langweilen und ftofsen 
Jedermann zurück, befonders die Kinder. Nach Verlauf eini- 
ger Minuten läfst ihre Aufmerkfamkeit nach; fie hören nicht 
mehr, was ein hartnäckiger Frager von ihnen wiflen will und 
antworten nur auf's gerade Wohl. Diefe Art, fie zu prüfen, ift 
eitel und pedantifch; oft zeichnet ein Wort, im Fluge ergriffen, 
beffer ihren Sinn und ihren Geift als es lange Unterhaltungen 
thun würden. Die Hauptaufgabe des Lehrers ift die, dafs er 
feinen Zögling gewöhnt, einen Gegenftand mit ausdauernder 
Hingabe zu verfolgen, aber nicht bis zum Ueberdrufs. Ver- 
kehrte Erzieher machen die Kinder elend, indem fie die Gegen- 
wart der Kindheit für Nichts achten und nur die Zukunft des 
Kindes in's Auge faffen.« *) »// faut cot^iderer Vhomme dans 
Phomme et Venfant dans Venfant, .... Der Glücklichfte ift 
derjenige, welcher die wenigften Mühen zu ertragen hat, der 
Elendefte derjenige, welcher am wenigften Vergnügen em- 
pfindet.« 



*) Emile y p. 98. *) Emile, p, 134 fif. 

') Emile, p. 176. *) Emile, p. 61'. 
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Es ift das wichtigfte Erleichterungsmittel für den Lehrer, 
wenn er im Zöglinge ein Intereffe am Lernen zu erwecken ver- 
fteht. Je weniger man die Kinder zu Etwas treibt und drängt, 
um fo fichrer erlangt man es. Zwang ift unftatthaft; *)»wenn 
der Wille der Kinder nicht durch unfre Fehler verdorben ift, 
wollen fie I>fichts unnützer Weife.« *) Härte der Zucht ift zu 
verwerfen; fieht der Schüler ein, dafs das, was man verlangt, 
ihm nützlich ift, fo wird er's felbft thun ; darum mufs ihm diefe 
Ueberzeugung fobald als möglich beigebracht werden; fie wird 
dann ein Mittel, ihn auch zu folchen Thätigkeiten zu bringen, 
zu welchen er keine Neigung hat. ^)Das Lernen s aus Büchern 
bietet Kindern keine Erholung. Er fchildert des heitern Knaben 
Uebergang von den Spielen zu dem Studium der Bücher folgender- 
mafsen: *) »Die Stunde fchlägt, welche Veränderung! Im Augen- 
blicke trübt fich feine Heiterkeit. Leb wohl, Freude, lebt wohl, 
ihr heitern Spiele! Ein ernfter und ärgerlicher Mann fafst das 
Kind bei der Hand und fagt zu ihm mit finfterm Blicke: komm 
mit mir! Er fuhrt es fort. In dem Zimmer, wo fie eintreten, 
fehe ich Bücher. Bücher! welch trauriges Möbel für fein Alter! 
Das arme Kind läfst fich dahin fchleppen, richtet einen Blick 
voll Trauer auf Alles, was es umgiebt, fchweigt und geht fort 
mit Augen von Thränen gefüllt, die es nicht zu vergiefsen wagt, 
und mit einem Herzen von Seufzern, die es nicht hören laffen 
darf.« 

Alle vier Pädagogen haben in den Worten, die ejntweder 
die Methode des Unterrichts oder auch die ftrenge Schul- 
zucht ihrer Zeit fchildern, ein trauriges Bild des Schullebens 
entworfen. Wenn auch Rabelais^ und Montaigne^ s Stimmefl 
noch verhallten, fo wurden doch durch Locke und ganz befcaa- 
ders durch Roujfeau in feinem »Naturevangelium«, wie Goethfc 
den Emil nennt, diefe neuen und humanen Grundfatze in J) 
klaren und kräftigen Worten zur Geltung gebracht, dafs fie vOP j 
den deutfchen Pädagogen des i8. Jahrhunderts*, nicht überhqifl:;' 
fondern in einer für die Schuljugend aller Zeiten und Länd^ ^s 
fegensreichen Weife in Anwendung gebracht wurden. 
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*) Emile, p. 69. *) Emile, p. 196—198. 

^) ämile, p. 112. 171. 193. 204. u. 217. 

*) Emile, p. 171. • " V. 
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Rabelais verlangt als Bedingung für das Gedeihen 
der geiftigen Entwickelung die körperliche Ausbil- 
dung. 

Ponokrates will, dafs Gargantua durch einen geregelten 
Unterricht einen beffern Weg zu feiner Bildung einfchlage. Alle 
Stunden des Tages muffen daher benutzt werden und Unterricht 
und Körperübung in der Weife mit einander abwechfeln , dafs 
beide einander zur Erholung dienen. Schon am frühen Morgen 
beginnt Ponokrates mit feinem Schüler die Lectionen; Wieder- 
holungen und Leetüre befchäftigen Gargantua mehrere Stunden 
hintereinander. Darauf verliefsen fie das Haus und begaben fich 
zum Ballfpiel, die y^Bracque^^^ genannt, oder auch auf eine 
Wiefe, um dafelbft mit dem Handball oder dem DreibalP) zu 
fpielen, damit fie den Körper übten wie fie vorher den Geift 
geübt hatten. Diefe Spiele und Uebungen wurden jedoch in 
aller Freiheit getrieben, denn fie liefsen gewöhnlich davon ab, 
»wann fie am Leib von Schweifse trieften oder fonft ermüdet 
waren.« Ein mäfsiges Dmer folgte diefen Befchäftigungen. 
Nachdem Gefpräche über verfchiedene Gegenftände, Uebungen 
in der Mufik, im Gefange, im Zeichnen und Malen, auch zu- 
weilen leichtere Spiele mit Karten 6lc. fie befchäftigt hatten, 
gingen fie von Neuem an ihre Lectionen. Wenn fie damit fer- 
tig waren, verliefsen fie ihr Quartier mit einem jungen Edel- 
manne aus Tmiraine^ mit Namen Gymnaßes^ des GargantuaV^^SQn- 
träger, welcher ihn in der Reitkunfl unterrichtete. Da beftieg 
er ein Rennrofs, einen Spanier, Holfleiner, Barben, ein leichtes 
Pferd;') mit diefem mufste er über Gräben und Pfähle fprin- 
gen, im fchnellen Laufe augenblicklich halten und kurz im 
Kreife traben links und rechts. Bewaffnet vom Kopf bis zum 
Fufse mufs er dann mit einer ft;ählernen Lanze (nicht eine Lanze 
brechen, denn es ifl die gröfste Thorheit zu fagen: ich habe 
zehn Lanzen im Turniere oder in der Schlacht gebrochen — 
ein Zimmermann würde dies auch thun können — aber ein 
wahrer Ruhm ifl's, mit einer Lanze zehn feiner Feinde getödtet 



^) Vgl. S. 138, Anm. i. ') Vgl. S. 138, Anm. z. 

') Vgl. S. 140, Anm. 2. 
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ZU haben) ein Thor auffpr engen, einen Ring abftechen, einen 
Rüftfattel, eine Halsberg und einen Handfchuh entfuhren. Auch 
in andern kleinen Reiterkünften that er's Allen zuvor. Befon- 
ders war er wohl geübt, von einem Pferd fchn^U auf das andre 
überzufpringen, ohne den Boden zu berühren, und folche Pferde 
nannte man JDefultorios ^ *) die Lanz in der Fauft ohne Steig- 
bügel fich aufs Pferd zu fchwingen und ohne Zaum nach fei- 
nem Willen das Rofs zu lenken. Solche Dinge dienen zur 
kriegerifchen Uebung. Einen andern Tag übte er fich mit der 
Streitaxt, die er fo wacker anfetzt, fo kräftig nach einem jeden 
Stofs wieder einholt, gewandt im Rundhieb fchwenkt^. dafs er 
im Feld und allen Proben für einen gefchlagenen Ritter galt.« 

»Dann fchwang er die Piken, voltiert mit dem breiten zwei- 
hackigen Schwert, mit dem Baftafdfchwert, ') dem Ipanifchen, 
mit dem kurzen Degen, dem Dolch, mit und ohne Harnifch, 
mit Schild, im Mantel,*) mit Rundeln.«*) 

Auf der Jagd, die man ebenfalls als Mittel, feine Körper- 
kräfie zu üben, betrachtete, erlegt er Bären, Eber, Hirfche, 
Rehe, Hafen, Rebhühner, Fafanen und Trappen. Den grofsen 
Ball mufste er mit der Fauft werfen und mit dem Fufse 
gefchickt ftofsen lernen. »Er rang, lief, fprang, nicht etwa 
auf 3 Schritt einen Sprung, nicht den Schwabenfprung*) 
(denn folche Sprung', meint Ponokrates^ taugten nichts und 
wären zu nichts nutz im Krieg), fondern mit einem Satz fchnellt 
er über einen Graben, flog über einen Zaun, lief fechs Schritt 
eine Mauer auf, und erklomm ein Fenfter Ipeerhoch.« 

»Schwamm in vollem Strom, grad, rücklings, auf der Seit, 



*) Vgl. S. 141, Anm. 2. 

*) Baflardfchwert nannte man, nach Le Duchat, eine Art Klingen, die weder 
franzöfifch, noch fpanifch, noch landsknechtifch, fondem gröfser als diefe waren. 
Die Baftardfchwerter waren die gröfsten Schwerter damaliger Zeit. Regis U^ 
S. 113 u. 136. 

®) Im Mantel, der, um den linken Arm gewickelt, als Schild diente. 

*) Rundein oder Rondelen (Fifchart: Rondtartfchen), eine Art kleiner, runder 
Schilde. 

*) Schwabenfprung. Sprichw.: (Saut d'AllemandJf d. i. vom Bett zumTifch»,.. 
wie Panurg {Garg. u. PanL II, 9) fpringt. (Panurg darmit jusques au ÄndS^^ ;J 
main heure de disner, en forte quHl ne fit que trois pas et un fault du Hcik/i 
table)* 
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mit ganzem Leib, mit den Füfsen allein, eine Hand in der Luft, 
darinn er ein Buch hielt; (o rudert er, ohn dafs diefs nafs ward, 
über den ganzen Seine -Flufs, und zog feinen Mantel in den 
Zähnen nach, wie Juliits Qe/ar:^) drauf fchwang er fich auf 
einer Hand mit grofser Gewalt in einen Kahn, ftürzt' fich daraus 
von neuem ins Waffer, den Kopf voran, fondirt' den Grund, 
durchftört' die Klippen, taucht\ in die Strudel und Abgrund 
unter, drehet' dann den Kahn, und Heuert', fuhr jählings, lang- 
fam, ftromauf, ft;romunter, hielt ihn an im vollen Schufs, lenkt' 
ihn mit einer Hand, mit der andern tummelt' er ein mächtiges 
Rudel, ftrafft' das Segel, flieg auf den Stricken zum Maft hinan, 
lief auf's Geftäng, juftirt' den Kompas, bracht die Bolinen ') un- 
tern Wind und Ipannt' den Helmftock.«*) 

»Wenn er dann aus dem Waffer kam, lief er mit Macht 
den Berg hinauf und gleichen Sprunges wieder hinunter, erklet- 
tert' die Bäum', fprang wie ein Eichhorn von einem zum an- 
dern, fchlug die grofsen Aeft herab wie ein andrer Mi/o^ flieg 
mit zween wohlgeflählten Dolchen und zween probrechten 
Reiterböcken auf den Forfl eines Haufes hinan und wieder 
herunter mit fo gefchickt verfchränkten Gliedern, dafs ihm kein 
Fall ein Leids thun konnte. Warf den Speer, die Stangen,*) 
den Stein, den Spiefs, die Wurfpfeil, die Hallebarden, traf mit 
dem Bogen ins Schwarze, fpannt' die fchweren^ Ballefler*) auf 
der Hüft, zielt' aus freyer Hand mit dem Stutzen, macht felbfl 
die Lavetten der Kanon, fchofs nach der Scheiben, dem Pfit- 
tich, **) von Thal zu Berg, von Berg zu Thal, vor feitlings, 
hinterrücks wie die Parther.« 

»Man band ihm ein Tau an einen hohen Thurm, das bis 

^) Vgl. S. 142, Anm. I. 

*) Bolinen, Bulienen, Bo leinen; an der Seite der Raafegel befeftigte Taue, 
die dazu dienen, die Segel bei Winde fteif zu halten. Sie unter den Wind 
bringen heifst, ihnen die Richtung geben, wodurch das Segel die günftigfle 
Stellung erhält. 

^ Helmftock = Steuerruder. 

*) Eifen - Barren. Fifchart überfetzt es durch Glingftangen. Vgl. S. 142, 
Anm. 3. 

*) Ballefter = Armbrüfte mit Stahl- oder Fifchbeinbogen, im Mittelalter ein 
Feftungsgefchütz, womit Wurffpiefse, auch Steine gefchleudert wurden, und das 
man fonll nur mit Hülfe von Mafchinen fpannen konnte. Vgl. S. 142, Anm. 4. 

•) Pfittich = Papagei, Schützenvogel. 
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zur Erd reicht': an felbem haspelt' er mit beyden Händen 
hinan, dann fuhr er wieder fo ftramm und ficher daran herun- 
ter, dafs ihrs auf gleicher Wiefen nicht beffer könnet. Man 
fteift ihm einen ftarken Balken zwifchen zwey Bäum', daran 
hing er fich mit den Händen, und rutfcht' fo flink daran hin 
und wieder, ohn mit den Füffen wo anzuftoffen, dafs man ihn 
in geftrecktem Lauf nicht ereilt hätt'.« 

»Und um die Flechfen zu kräftigen, hätt man ihm ein Paar 
grofse Bley- Mulden gegoffen, die er Halteres^) nannt'. Die- 
felben nahm er von der Erd auf, in jede Hand eine, und hub 
fie über den Kopf in die Höh' : hielt fie alfo unverwendet drey 
viertel Stunden und länger empor, das eine unnachahmliche 
Stärk war.« 

»Spielt mit den Glingftangen, rifs fich mit den aller Stärk- 
ften, und wanns zum Fall kam, ftund er fo feft auf feinen 
Füffen, dafs er fich einem jeden Waghals ausbot, wo er ihn 
von der Statt zog, wie Milo weiland. Nach deffen Beyfpiel er 
auch wohl einen Granatapfel in die Hand nahm und ihn dem 
verehrt', der ihn herausbrächt'.« 

Auch um fich die Lung und den Thorax zu üben, fchrie 
er aufserordentlich laut. Ich hab ihn einmal den EttdcBmon 
von Sankt Victorspforten her bis zu Montmartre rufen hören. 
Stentor^) im Treffen zu Troja YväXt fürwahr noch lang kein 
folche Stimm.« 

War das Wetter regnerifch und zu diefen Körperübungen 
im Freien nicht geeignet, fo fuchen fie diefelben dadurch zu 
erfetzen, dafs fie nach dem Diner Heu binden, Holz fägen und 
fpalten und Garben in der Scheune drefchen, oder Gargantm 
geht in die Fechtfäle, um dafelbfl: alle Waffen gegen die Fecht- 
meifter zu verfuchen und ihnen zu zeigen, dafs er von diefer 
Kunft ebenfoviel verftehe als fie felbft. 

»Gleichwohl ihm eine Friftung von fo fchwerer Geiftes- 
arbeit zu geben, erkor Ponokrates in jedem Monate einen fchö- - 
nen hellen Tag aus, an dem fie morgens früh aus der Stadt 
aufbrachen, und entweder nach Gentilly^ Boulogne, Mant-rougf^ 
Charantcntj Vanvres oder Ä.-C/<7«df gingen. Dort brachten fie 
den ganzen Tag heiter zu, fcherzten, fpielten, fangen, tan2te& 1 



*) Vgl. S. 143, Anm. 3. *) Vgl. S. 143, Anm. i. 
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und fprangen und walzten fich auf den grünen Wiefen. Aber 
obfchon der Tag ohn Bücher und Lection verging, ward er 
darum doch nicht ohn Frucht verloren. Denn auf diefer lufti- 
gen Wiefen entfannen fie fich aus dem Kopf ällerley artiger 
Vers vom Feldbau aus dem Virgil, Hefiodus^ dem Rußico des 
PolitianuSj verfafsten ällerley artige Sinnfchriften zu Latein, und 
brachtens dann auf Franzöfifch in Balladen und Rundreim.« 

Mit den anftrengenden Arbeiten des Geiftes nützliche 
Uebungen des Körpers verbindend, glaubt der Erzieher des 
Gargantua feinen Zögling gefund und kräftig zu erhalten, um 
ihm defto mehr geiftige Arbeiten zumuthen zu können. Wohl 
kaum find vor Rabelais fo vernünftige Grundfätze und Forde- 
rungen in diefer Beziehung ausgefprochen worden,. un»d wohl 
kaum hat ein Schulmann vph Rabelais^ bis auf RouffeatCs Zeit 
der Gymnaftik diefe Bedeutung beigelegt! Montaigne und Locke 
fprechen den Satz aus, dafs nur in einem gefunden Leibe eine 
gefunde Seele wohnen könne, dafs daher die Pflege des Kör- 
pers und des Geiftes zugleich berückfichtigt werden ipüffe. ' 
RouffeaiCs Ideen über diefen Theil der Erziehung gaben den 
deutfchen Pädagogen die erfte Anregung zu ihrem Beftreben, 
bei dem Unterrichte der Jugend Körper und Geift zugleich zu 
üben. 

Montaigne \ "") »Es ift nicht gut, ein Kind im Schofse fei- 
ner Eltern zu erziehen. Sie find unfähig, das Kind zu ftrafen 
und mit einfacher Koft zu nähren, was doch ebenfo nöthig ift, 
als dafs ein Kind nicht ewig am Gängelbande gefiihrt werde, 
fondern auch mit etwas Gefahr frei gehen und handeln lerne. 
Sie können nicht dulden, dafs das Kind von feinen Uebungen 
fchweifstriefend und mit Staub bedeckt zurückkomme, dafs es 
kalt oder heifs trinke; können es nicht mit anfehen, dafs es 
ein muthiges Pferd befteige oder beim Fechten tüchtige Stöfse 
bekomme. Es ift keine andre Hülfe : Wer es zum braven Mann 
erziehen will, darf es in feiner Jugend nicht verweichlichen und 
mufs oft die Regeln der Aerzte hintanfetzen. Es ift nicht ge- 
nug, feine Seele feft zu machen, man mufs ihm auch die Muskeln 
ftählen. Die Seele ift viel zu gefchäftig, wenn fie keine Hülfe 
hat und hat zu viel zu thun, wenn fie zwei Aemtern vorftehen 



*) Montaigne T. /, p. 208 u. 209. 
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i 
foU. Ich weifs, wie fich die meinige in Gefellfchaft eines 

weichen, empfindlichen Körpers plagt, der fich fo fehr auf fie 
fteift und ftützt Auch werde ich bei meinem Bücherlefen oft 
gewahr, dafs meine Meifter in ihren Schriften in manchen Fällen 
das fiir Gröfse der Sede und Stärke des Geiftes ausgeben, was 
eigentlich mehr von der Dicke der Haut und der Härte der 
Knochen abhängt Sicherlich, die Gewohnheit, ohne Er- 
müdung zu arbeite^, ift einerlei mit der Gewohnheit, ohne Un- 
geduld Schmerz zu ertragen Man. mufs den Zögling an 

die Mühfeligkeiten der Arbeit und die Unbequemlichkeiten der 
Leibesübungen gewöhnen, um ihn gegen allerlei Schmerz un- 
empfindlicher zu machen.« 

*);!>SeI.bft unfi'e Spiele und Leibesübungen: Laufen, Ringen, 
Tanzen, Reiten, Fechten und die Jagd werden einen guten Theil 
unfers Studiums ausmachen. Ich will, dafs ein äufsrer Anftand 
und ein gefälliges Wefen zugleich mit der Seele fich bilden. 
Es ift nicht eine Seele, nicht ein Körper, den man erzieht; es 
ift ein Menfch. Aus dem dürfen wir nicht zwei machen. Man 
darf, wie P/ato fagt, den einen nicht abrichten ohne den an- 
dern, fondern fie beide zugleich fiihren und leiten, wie ein Paar 
Pferde, welche an diefelbe Deichfei gefpannt find. . . . Härtet den 
Zögling ab gegen Schweifs, Kälte, Winde, Sonne und folche Zu- 
fälligkeiten, die er verachten mufs. Entwöhnt ihn aller Weich- 
lichkeit und Verzärtelung in Kleidung, Eflen, Trinken und 
Schlafen; gewöhnt ihn an Alles, macht aus ihm keinen fchönen 
Knaben und Stutzer , fondern einen derben und kräftigep 
Burfchen. Als Kind, Mann und Greis habe ich immer fo ge- 
urtheilt.« 

Anftand (vgl. auch Montaigne /, p. 209 und p. 212), Ge- 
fchick, Kräftigung und freie Beherrfchung des Körpers follefl^ 
nach der Meinung Montaigne^ s, bei der Erziehung des Zögling? . . 
eben fo fehr Gegenftand der Sorge des Erziehers fein als dii^ ;| 
Bildung des Geiftes. ;|^ y 

Locke empfiehlt fiir feinen Zögling ebenfalls einfache Li^'v 
bensweife, Abhärtung und überhaupt Pflege des Körpers in Vfltt^ 
bindung mit derjenigen des Geiftes. Sein Werk r^Thoughts a 
ceming educatiomn ift in diefer Beziehung von grofsem ESnfliifife!^^ 
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auf die Erziehung, welche feine Landsleute ihren Kindern ge- 
währen, zii allen Zeiten gewefen. Er beginnt fein Werk mit 
dem Satze: y>A found mind in a found body is a fhortj but ful 
defcription of a happy flate in this world.fi (ytwenalj Sat lo, 
356: Mens fana in corpore fano). Wer dies hat, hat nur wenig 
mehr zu wünfchen, und welchem das Eine oder das Andre fehlt, 
der k^n nicht glücklich fein, welcher Vortheile er fich auch in 
andrer Beziehung erfreuen möge.« *) »Kinder vornehmer Eltern 
foUten erzogen werden wie die Kinder ehrbarer Farmer. Die 
meiften Conftitutionen der Kinder werden verdorben durch Ver- 
zärtelung. Das Geficht ift, wenn wir geboren werden, nicht 
weniger zart als irgend ein andrer Theil des Körpers. Es ifl: 
die Gewohnheit allein, welche es abhärtet und zur Ertragung 
der Kälte fähiger macht. Darum gab der fc5^hifche Philofoph 
dem Athener, welcher fich wunderte, wie er bei Frofl: und 
Schnee nackend gehen konnte, eine fehr bezeichnende Antwort. 
Wie kannft du, fagte der Scythe, dein Geficht der kalten Winter- 
luft ausfetzen? Mein Geficht ift daran gewöhnt, antwortete der 
Athener. Glaube mich ganz Geficht, entgegnete der Scythe.« 
*) »Die Kleidung darf nicht zu warm fein. Es giebt in England 
Leute, welche Sommer und Winter diefelben Kleider ohne Nach- 
theil für ihre Gefundheit tragen. Tag und Nacht, bei Wind 
und Wetter follte das Kind keiner Kopfbedeckung bedürfen: 
dies fchützt Kinder vor Kopffchmerzen, Erkältungen 6lc.a *) Der 
Knabe fpiele in jeder Jahreszeit unter freiem Himmel, enge 
Kleider foll er nicht tragen; gebt der Natur freien Spielraum, 
den Körper zu bilden, wie fie es für gut hält. *) Früh aufftehen, 
zeitig zu Bett gehen,, das follte Regel fein; derjenige, welcher 
von feiner Kindheit an durch eine feft gewordene Gewohnheit 
fich an das Frühaufftehn gewöhnt hat, wird nicht den heften 
Theil feines Lebens im Bett zubringen; aber grofse Sorgfalt 
follte beim Wecken angewandt werden (vgl. Montaigne T. /, 
p. 245); es gefchehe nicht zu haftig, noch mit lauter und gel- 
lender Stimme. ') Das Lager fei hart, ein zu weiches Lager 
ift oft die Urfache von Krankheiten und von einem frühen 
Grabe. 



^) Locke, p. 3. ') Locke, p. 5. ') Locke, p. 11 u. 14. 

*) Locke, p. 24 u. 26. *) Locke, p. 26 
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Man erhalte den Körper ftark, um ihn fähig zu machen, 
der Seele zu dienen. *) »Schwimmen follen alle Knaben lernen, 
fobald fie dazu fähig find; es ift weit nöthiger als das Reiten 
(vgl. RouJfeatCs imile^ p. 133). Das verftand fich bei den alten 
Deutfchen von fölbft; y^nec literas didicit nee natareai fagte der 
Römer, wenn er die Erziehung, die Jemand genoflen hatte, 
tadeln wollte. Aufser der Gefchicklichkeit, die er gewinnt und 
die ihm in der Noth dienen kann, find die Vortheile für die 
Gefundheit durch öfteres Baden im kalten Waffer fo grofs, dafs 
es wohl nicht erft befonders empfohlen werden mufs.« ') Tanzen 
dient dazu, allen unfern Bewegungen auf Zeitlebens Grazie zu 
geben ; ') das Reiten mufs ein junger Mann von Stande lernen. 
Fechten ift der Gefundheit zuträglich, aber nicht nothwendig 
für's Leben, denn gute Fechter fuchen Duelle, vermeiden fie 
wenigftens nicht. 

Locke^ welcher für die Erziehung junger Leute aus höhern 
Ständen fein Werk fchrieb, legt auf gute Sitten und Anftand 
den höchften Werth; daher haben bei ihm die Leibesübungen 
nicht allein den Zweck der Kräftigung des Körpers, fondem 
auch denjenigen der Beförderung eines guten Benehmens und 
gefellfchaftlichen Taktes. 

Rouffeau ftimmt mit Locke überein in der Sorge für die 
Gefundheit des Zöglings. *) »Es giebt eine Befchaffenheit des 
Körpers, welche zu Uebungen und eine andre, welche zur Un- 
thätigkeit fich eignet. Bei diefer mufs der Körper vor Luft- 
zug gefchützt werden; bei jener geht der Körper immer- 
aus Bewegung zur Ruhe und aus der Wärme zur Kälte üben 
Es folgt daraus, dafs Stubenhocker fich zu jeder Zeit wann 
kleiden muffen, damit fie ihren Körper in einer gleichmäfsigoi 
Temperatur erhalten. Diejenigen aber, welche an Wind, Sonnei 
Regen gewöhnt find, welche fich viel Bewegung machen und 
die meifte Zeit im Freien zubringen, können leicht gekleidi^ 
fein, damit fie fich ohne Befchwerde an alle Veränderungen delfw^ 
Luft und an alle Temperaturgrade gewöhnen. Da es nöthig i^(.' 
dafs die Knochen des Kopfes härter, fefter, weniger zerbrecWi^ 
und weniger porös werden, nicht nur um das Gehirn böflfe^^ 



*) Locke f p. 9 u. 10. ^) Locke, § 196. 

^ Locke, p. 198. *) Emile, p. 126 u. 127. 
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gegen Verwundungen, fondern auch gegen Schnupfen, Flüffe 
und gegen alle Einwirkungen der Luft zu bewaffnen, fo gewöhnt 
eure Kinder daran, dafs fie Sommer und Winter, Tag und Nacht 
entblöfsten Hauptes gehen können.« *) »Ich will nicht, dafs Emil 
im Winter am Feuer fich übe, fondern draufsen auf freiem 
Felde, mitten im Eife. So lange er fich nur dadurch erwärmt 
hat, Schneebälle zu machen und fie zu werfen, mag er trinken, 
wenn er daiu Luft hat, aber er fahre dann in feinen Uebungen 
fort. Man mufs fich ohne Zweifel den Regeln unterwerfen, aber 
die erfte foUte diefe , fein : fei im Stande, fie zu übertreten, wenn 
es die Nothwendigkeit fordert. Verweichlicht euern Zögling 
nicht durch die Fortfetzung eines Schlafes, der niemals unter- 
brochen werden foll. Ueberlafst ihn zuerft ohne Zwang dem 
Gefetze der Natur, aber vergefst nicht, dafs er über diefem Ge- 
fetze ftehn mufs; dafs er ohne Beläftigung fpät zu Bett gehen, 
zeitig aufftehen lerne und dafs es ihm nicht befchwerlich falle, 
wenn er haftig geweckt wird und die Nächte ftehend zubringen 
mufs.« *)Es ift gut, dafs man fich zuerft daran gewöhne, 
fchlecht gebettet zu fein ; das ift das Mittel, kein fehl echtes Bett 
mehr zu finden. Ueberhaupt verdoppelt das harte Leben, wenn 
es einmal zur Gewohnheit geworden ift, die angenehmen Em- 
pfindungen, das weichliche dagegen bereitet eine Menge un- 
angenehmer vor. Die Leute, welche zu weichlich erzogen wor-' 
den find, finden den Schlaf nur noch auf Flaum; die Leute da- 
gegen, welche auf Bretern zu fchlafen gewöhnt find, finden ihn 
überall. Es giebt kein hartes Bett fiir denjenigen , welcher 
gleich nach dem Schlafengehen einfchläft. 

')»Der Erzieher hat das grofse Geheimnifs der Erziehung 
gefunden, wenn er es fo einzurichten weifs, dafs Leibes- und 
Geiftesübungen feines Zöglings einander zur Erholung dienen.« 

Der Leib mufs Kraft haben, um der Seele zu gehorchen; 
je fchwächer er ift, defto mehr befiehlt er; je ftärker, um fo 
beffer gehorcht er. *) »Wollt ihr den Verftand eures Zöglings 
bilden, fo übt die Kräfte, welche er leiten foll. Uebt beftändig 
feinen Körper, macht ihn ftark und gefund, um ihn weife und 
vernünftig zu machen; er möge arbeiten, handeln, laufen, fchreien, 



*) AmiU, p. 129. *) Emile, p. 130. 

•) Amile, p. 229. *) jimikf p. 112. 
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immer in Bewegung fein; er fei Mann der Kraft nach, bald 
wird er's dem Verftande nach fein; je mehr fein Körper geübt 
wird, defto mehr klärt fich fein Geift.« *) Alle diejenigen, welche 
über die Lebensweife der Alten nachgedacht haben, fchreiben 
der Gymnaftik ihre Körperkraft zu, welche fie in auffallender 
Weife vor den Neuern auszeichnet. Die Art, wie Montaigne 
(7! /, Cap, 24 u. 25) diefe Meinung ftützt, beweift hinreichend, 
dafs er fehr davon durchdrungen war; er kommt unaufhörlich 
und auf hundert Weifen darauf zurück. Es ift nöthig, fagt er, 
dem Kipde die Seele ftark zu machen und die Muskeln zu 
ftählen durch Gewöhnung an Arbeit, Mühe und Schmerzgefühl. 
Der weife Locke ^ der gute Rollin ^ der gelehrte Fleury find, fo 
verfchiedene Anflehten fie auch im Uebrigen haben mögen, alle 
darüber einig, dafs der Körper des Kindes viel geübt werde. 
Das ift die vernünftigfte ihrer Vorfchriften; fie ift's aber, welche 
immer vernachläfligt wird.« *) »Die jungen Leute, welche mit 
Sorgfalt erzogen werden, lernen alle reiten, aber faft keiner von 
ihnen lernt fchwimmen, weil es Nichts koftet und weil ein Hand- 
werker ebenfo gut fchwimmen lernen kann wie jeder Andre. 
Emil foll im Waffer wie auf dem Lande fich aufhalten können. 
Warum foll er nicht in allen Elementen leben können? Wenn 
man fliegen lernen könnte, machte ich einen Adler aus ihm; 
wenn man fleh für das Feuer abhärten könnte, machte ich einen 
Salamander aus ihm.« 

Roujfeau fchildert feinen zwölfjährigen Emil als einen kräf- 
tigen Knaben. *) »Unter allen Stadtkindern«, fagt er, »ift keins 
gefchickter, alle fmd fchwächer als er; den Landkindern an 
Stärke gleich, übertrifft er fle an Gewandtheit. Im Laufen, 
Springen, Schätzen der Entfernungen und in der Kunft, ver- 
fchiedene Spiele zu erflnden, ift er Meifter, und er verfteht es 
trefflich, Preife zu erringen.« 

Montaigne^ Locke und Roujfeau haben einftimmig die Kräf- 
tigung des Körpers als Bedingung ftir die geiftige Bildung mit 
klaren Worten anerkannt. Rabelais that daffelbe, gab aber in 
feinem Traite d^education auch zugleich an, wie er fleh die Aus- 
führung feiner Vorfchläge dachte. Es kann daher behauptet 
werden, dafs Rabelais nicht nur eine fehr klare Vorftellung von 



*) Amile, p. 125. *) Emile, p. 133. ') Emile , p. 175. 
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dem Werthe der Gymnaftik für die Jugend hatte, fondern auch 
fo vi^l Einficht befafs, dafs er den Weg zum Ziele zeigen und 
Rathfchläge geben konnte, die wir bei allen Pädagogen feines 
Jahrhunderts vergeblich fuchen würden. 

Dies find die hauptfächlichften pädagogifchen Forderungen, 
welche, von Rabelais zum Theil fchon in dem Briefe des Königs 
Gargantua an feinen Sohn Pantagruel ausgefprochen, in. feinem 
Traite d^education weiter ausgeführt worden find. An der Er- 
ziehung Gargantua^s durch Pcnokrates und PantagruePs durch 
Epißemon zeigt er uns zugleich, wie diefe Vorfchriften ihre An- 
wendung finden follen, und in der Erzählung der Gefchichte 
beider Helden giebt er uns zu erkennen, welch günftigen Erfolg 
eine folche Erziehung für beide Königsföhne gehabt hat. 

Da Rabelais^ Zeit noch ganz in dem Formalismus der Scho- 
laflik befangen war, fo muffen wir uns wundern, dafs er als 
Mann diefer Zeit fo klar fah und den Muth hatte, diefe Ideen 
in einem Jahrhundert offen auszufprechen, wo jeder neue und 
eine Reform bezweckende Gedanke, vorzugsweife auch auf dem 
Gebiete des Unterrichts, von den Mönchen, den Sorbonniften 
und fcholaflifchen Philofophen bekämpft und womöglich unter- 
drückt wurde. 

Warum legten Rabelais und feine drei Nachfolger, die 
doch der Kinderwelt durch das Band der Familie nicht nahe 
flanden, ein fo grofses Gewicht auf die Erziehung der Jugend? 
»Von jeher haben fich«, fagt Hettner,*) »umgeftaltende Geifter 
gern an die Jugend gew^det. Es giebt keine irgendwie be- 
deutende geiftige Strömung, welche nicht ihre fehr beflimmteri 
Spuren in der Gefchichte der Erziehung zurückgelaffen hätte. 
Wie Plato für feine Republik fich feine Bürger erft felbft er- 
ziehen mufs, fo hat auch Goethe in den focialiftifchen Zukunfts- 
träumen, welche er in Wilhelm Mdfler's Wanderjahren darftellt, 
befondre »pädagogifche Provinzen« errichtet, um den neuen Zu- 
ftänden neue Menfchen entgegenzubringen. . . . Auch die Den- 
ker der franzöfifchen Aufklärung begriffen frühzeitig, wie wich- 
tig es fei, ihr Augenmerk auf die Erziehung zu richten.« Jeder 
Philofoph wird mit Luther die Anficht theilen: »Soll es wieder 



*) Literaturgefch. die. Bd. II, S. 457. 
Arnßddt, Rabelais. l6 
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in einen guten Schwang kommen, fo mufs es wahrlich wieder 
an den Kindern angefangen fein.« 

Rabelais' Buch wurde nicht nur von feinen ZeitgenofTen 
mit grofsem Vergnügen gelefen, fondern es dient auch jetzt 
noch dem franzöfifchen Geifte als Quelle der Heiterkeit und 
der muntern Laune; noch jetzt betrachtet es der Culturhiftoriker 
als das hefte Sittengemälde diefer Zeit und der franzöfifche 
Grammatiker als die reichfte Fundgrube für feine Forfchungen. 
Nicht minder bedeutend war fein Einflufs auf die Philofophie: 
Montaigne^ Locke und Rouffeau^ durch ihre Schriften in geifti- 
gem Verkehr mit einander ftehend, haben nacheinander dazu 
beigetragen, dafs die pädagogifchen Wahrheiten, fchon von 
Rabelais verkündet, immer mehr und mehr Geltung und An- 
erkennung erlangten und endlich zum Segen der Jugend verwendet 
wurden. Es bedurfte aber eines Zeitraums von beinahe 250 Jah- 
ren, ehe der letzte diefer vier Philofophen, zugleich der beredtefte 
Vertheidiger einer beffern Pädagogik, den Sieg davon trug. 
»Noch nie war«, fagt Schmidt^ ^) »fo imponierend gekämpft wor- 
den gegen das Gewäfch und Gefchwätz der Ammen und Kindier- 
frauen, gegen die Wiffenfchaft der blofsen Worte, gegen die 
Vielwifferei der Kipder, die nicht aus ihnen herausgewachfen, 
gegen das Wortlernen überhaupt, gegen die Bücher als Lehr- 
mittel. Nie noch waren an die Stelle des fcholaftifchen Lehr- 
apparates mit fo imperatorifcher Gewalt der Natur abgehorchte 
Erziehungsmittel aufgeftellt worden, als im EmiL<si Das aber 
danken wir zunächft Rabelais^ dem erften Vertheidiger vernünf- 
tiger Grundfätze in der Erziehungs- und Unterrichtslehre, ideffen 
Werth und Bedeutung für die Pädagogik Villemain^) fehr rich- 
tig in diefen Worten anerkennt: y>Des efprits libres et kardis 
commenc^rent h ebranler Vancien fyß^me (V education clericale. 
Le Premier reformateur fut Rabelais^ reformateur profond et 
judicieux fous /es bouffonnes fantaifies, üeducation de Gargan- 
ttia eß tine Utopie^ comme celle d^^mile^ et eile offre un plan ^ 
d'^exercices et d^etudes admirablement menages^ pour fortifier k 
Corps ^ mürir le jugement et etendre les connaiJjfances.<a 



^) Gefch. der Pädagogik, Bd, III, S. 500. 

^) Tahleau de la litterat. frangai/e. T. II, p, 261. 
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Fifchart's Ueberfetzung. 

Das Sechs vnd zwantzigfle Capitel. 

Wie Gurgellantua mit der majfen 
einer Zuchtlehrung vnd Lehrzucht durch 
D, Lobkundum ' von Ehrenßeig ward 
vnderricht, da/s er kein Stündlein ver- 
gebens hinricht 



Als Kundlob von Hohen Ruhmßeg 

die vndiätlichkeit vnd fcJtädliche weifs 

zu leben ^ feines vndergebenen Gurgel- 

mans erkandt^ ward er zu rahtj jhn zu 

ßudierung guter Künß anders anzuwei- 

fen. Aber vberfah es jhm die erßen 

Tag^ in betrachtung^ da/s die Natur 

die plötzliche änderungen wegen der ge- 

walt/ame, ohn verdrüfslichkeit nicht wol 

vberßehet vnd aufshart, Derwegen folch 

fein vorhaben füglicher im Werck fort- 



Ueberfetzung von 
Regis. V 

I. Buch, Cap. 23. 

Wie G argantua 
beym Ponokrates fol- 
cher Lehrzucht theil- 
haftig ward^ dafs 
ihm nicht eine Stund 
vom Tage verloren 
ging. 

Als Ponokrates die 
falfche Lebensart des 
Gargantua erkannt^ be- 
fchlofs er ihn in feinen 
ßudien anders zu füh- 
ren: doch überfah ers 
ihm noch die erßen Tag^ 
in Betracht die Natur 
nicht ohn grofse Gewalt 
eine plötzliche Aende- 
rung erleiden mag. Um 



*) Diefe Beilage hat den Zweck, den Lefem diefes Buchs, welche der fran- 
zöfifchen Sprache nicht fo weit mächtig find, um die alte Schreib weife Rabelais* 
verftehen zu können, das Lefen des Tratte d*education im Zufammenhange mög- 
lich zu machen; zugleich foU fie aber auch zu einem vielleicht nicht uninfer- 
eflanten Vergleiche zwifchen Rabelais' und Fi/charfs Arbeit dienen. 

16* 
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zufetzen^ bat er ein weifen Artzt der- 
f eibigen zeit, genant Herr Theodor Li- 
genkol oder Lüllenkul (vom Gefchlecht 
der Ehrwürdigen Latinzarten Herren 
Lilij\ dejfen der Priscianus vapu- 
lans Kautreckkoderifch wolgedencket) 
darauff bedacht zu fein ^ den Gargantu 
bald auff beffere Pfad zu bringen. Er 
Culingius etwas klüger, doch nicht glück- 
haffter, als der Bawr, welcher ein hey- 
lige allgemein hilf liehe Purgatz, feinen 
verlohmen Efel zu finden einnam, vnd 
denfelben, als er fich zu Fflüttem beim 
Zaun niderfetzet, durch die Hurß er- 
fahe: ging gleich hin vnd rußet jhm 
ein Teuff eisbannige fcharpffe Purgatz von 
Anticirifchen Helloborifchem Niefswurtz 
zu, gab jhm die ein, vnd reiniget jhm 
damit alle verruckung, verfchruppfung, 
alteration vnd verkehrte dispofition 
vnd vnwefenlichkeit defs Hirns. Wun- 
dert euch difs, es dundert noch, 
fchlecht doch nicht. Es hat doch der 
Warfager Melampus (der alfo genandt 
ward von wegen defs fchwartzen Fufs: 
dann als jhn fein Mutter Kindsweifs in 
ein Wald liefs vertragen, ward jhm in 
der eyl alles verdeckt, auf serhalb ei?i 
Fufs, welchen die Sonn gar fchwartz 
brandtj deffelb fchwartz Fufs hat mit 
der fchwartzen Niefswurtz oder Daub- 
mal, defs Königs Proeti vnfinnigen Töch- 
tern wider zu recht geholffen, vnd die 
ein Tochter Hüpfchnäfslin darmit ver- 
dienet. Hat der nicht woi geniefst, fo 
fagt jhm, Gott helff euch. Was fag 
ich vom fchwartzen Mal am Fufs? 
Cameades , der Philofophus mit den 
langen Nägeln, hat nimmer ein Buch 



alfo deßo reiflicher fein 
Werk zu beginnen, er- 
fuchf er einen gelehrten 
Arzt derfelben Zeit, mit 
Namen Meißer Theodor, 
darauf zu denken wie 
man den Gargantiia auf 
bejfem Weg geleiten 
möchte. Selbiger pur- 
girf ihn kanonifch mit 
Nieswurz von Anticyra, 
und reinigf ihm durch 
folche Arzney das Hirn 
von aller Alteration 7md 
böfen Gewohnheit. 
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anfangen zu fchreiben^ er /lat ztwor die 
fchwartz Chrieftierwurtz (welche die 
Narren Chriflwurtz nennen) gebraucht 
Darumb Iiaben alle Würtzler vnib Bin- 
gen vnd Mentz^ auch damals^ als Lin- 
geculius für vnfer Strotzgurgel dafs 
Recept machte die Clißierwurtz auff der 
Ingelheimer Heyd all ergraben vnd zu- 
tragen muffen^ alfo dafs es die Vene- 
digerj denen tnans hievor Ruckkörben 
weifs zugetragen^ fehr geklagt^ auch die 
Bingheitner MäufSj fo deren gelebt^ vor 
leyd feydher geflorben. Nun mit die- 
fem Himhölenbom bracht Kundlob zu 
wegen ^ dafs er alles daSj welches er 
zuvor vnder feinen alten Lehrmeiftern 
eingezogen, vergafs, gleichwie etwan der 
Mufickünftlich Meißer Thimotheus feinen 
Lehrjüngem that, die zuvor von andern 
Mti/icweifem vnderricht waren worden. 
Dann nicht weniger müh ift^ böfe an- 
genommene Vfiart abzugewinnen, abzu- 
ziehen vnd zu entwehnen, als von newem 
zu rechter weifs anzuführen, zu geweh- 
rten vnnd gute Art zu entlehnen, Der- 
halben folchs bekömlicher auf ^zuführen, 
führt er jhm zu Gef arten vnd Gefeiten 
zu, weife Leuth, alle die er da antref- 
fen möcht: Aufs welcher Beywohnung 
er jhnen ähnlich zu fein oder vortreff- 
licher zu werden, aufs eyffer entzündet, 
noch grofsmühtiger ergeifleret vnd hertz- 
haffter ermahnet, einen begierlichen Ge- 
lufl vnd fehnliche Begier d bekam, auff 
andere Geßalt fein fludieren anzurich- 
ten, vnd fich auch wol begabt von an- 
gearteter fcharpfffinne zu erweif en. Dann 
es jhm' auch jetzufid anfieng an die Bind- 
riemen, wie dem Hercule, zu gelangen: 



Audi bracht ihm Po- 
nokrates durch diefs 
nämliche Mittel alles in 

Vergeffenheit ivas er un- 
ter feinen alten Lehrern 
erlernt hätt: wie Timo- 
theus mit feinen Jün- 
gern thät, wenn ße von 
andern Mei/lern in der 
Mttßk untenviefen wor- 
den waren. Solches bef- 
fer ins Werk zu rich- 
ten, führf er ihn in die 

Verfammlungen der ge- 
lehrten Leut ein, die es 
dort hätt, aus deren 
Nachahmung ihm der 
Geiß und das Verlan- 
gen wuchs auf eine an- 
dre Art zu ßudiren und 
fich beffer herfürzuthun. 
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Da jhm auff dem Wegfeheid Fraw Tu- 
gend mit Buch vnd Rocken^ vnd Fraw 
Wolltiß mit Lauten vnd eim Weinkelch 
der Huren in der Offenbarung^ beka- 
men^ vnd jede auff jhren Weg jhn be^ 
reden wolt Derwegen folchen Mut 
nicht vnder der Afchen erßöcket ligen 
zu laffen^ fondem mit dem Blafsbalg 
flrenger Anmanung vud vnabläfslicher 
Übung mehr auffzublafen^ richtet jhm 
Kundtlob fein Studium auff ein femliche 
weifs an^ dafs er nicht ein Tagflund 
vnnützlich verzehret^ fondem all fein 
zeit in Schrifftgründung vnd Ehrlichen 
zur Weifsheit förderlichen Künflen vnd 
Vbungen zubracht, Alfo ward alleweil 
Gargantua dahin gewehnet^ dafs er vmb 
vier Vhren Morgens erwachet^ vnd vn- 
derdefs er fich mit einem Helffenbeinen 
Sträl^ von gantzen Helffantenzänen zur 
famm^ngefügtj kämmet vnd mit eim 
Höltzinen Reifsbürfllein das Haubt 
kratzet vnd rieb^ lafe man jhm etwas 
aufs heyliger Gefchriff^^ mit verfländ- 
licher Pronunciation durch einen jungen 
Knaben^ bürtig aufs dem Land, da ^an 
(Kompt jhr) grüffet^ genandt Anagno- 
ßes^ darauf kondt er Gott deßo an- 
dächtiger anruffen, dann was der Mund 
annimpt zu kauen^ daran hat der Magen 
zu dawen. Was darff m^in viel Bett- 
glöcklin^ feinds Puff oder Stofsgebetlin^ 
fo gibt eins jeden anligen genug Notpü 
vnd Notftöfs zum Gebet: derhalben be- 
halff er fich nit der Gebetformular^ die 
heut ein jeder Cantzelßand vnd Predig- 
ßulbefchreiter zufammenklittert^ damit 
er auch wie ein Schwalbenneß am Haufs, 
an D. Gesners Bibliothek oder ins 



Darnach half er ihm 
dergeßalt ins Gleis der 
Studien^ dafs er auch 
nicht eine Stund vom 
Tag verlor , vielmehr 
fein ganze Zeit mit ed- 
ler Kunß und Wiffen- 
fchaft zubrachte. Es 
erwachf demnach Gar- 
gantua gegen vier Uhr 
des Morgens» Während 
man ihn abrieb^ ward 
ihm eine *Seit aus hei- 
liger Schrift laut und 
vernehmlich hergelefen 
mitjedenKapitelsfchick- 
lichem Für trag, und war 
dazu ein junger Knab 
aus Bafche bürtig an- 
geßelltj namens Anagno- 
ßes» Auf Anlafs und 
Inhalt f eibiger Lection 
erging er fich öfters im 
Gebet, Lob Preis und 
Dankfagungengegen den 
guten Gott, defs Maje- 
ßät und wunderbare Ge- 
richt ihm die Schriffi 
offenbaret hätt. 
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Suppliment zugeflickt werde: aber fie 
"Werden mir im andern theil zur Liberey 
7tock wol bekamen, vnd wird fie kein 
Lumroff fckützen, es fey dann frommuL 
' Folgend gieng er zur heimlichen Rei- 
nigkeit, ficf^ der natürlichen Däwungs- 
materi zu entladen, Demtiach wider- 
holet fein Präceptor was gelefen war 
worden, vnd legt jhm die fchwerver- 
fländlichflen Puncten aufs. Kehrten als- 
dann wider vmb vnd befahen gelegen- 
heit defs Himmels, ob er noch folcher 
Geßalt, wie fie jhn den vorigen Abend 
gemerckt, gefchaffen: Vnd in was Zei- 
chen Sonn und Mon denfelben Tag gang, 
vnd folche ohn die Nörenbergifchen le- 
bendigen Aürlein, vnd ohn eift Vhr- 
werck im Möfifier zu Strafsburg: All- 
weil man difs vorhett, vnderdefs war 
er angethan, gefträlet, vom Schuh bifs 
zum Hut, aufsgebutzt, geräuchert vnd 
erlabt, alfo dafs wann er nur gebeicht 
hett, wer er mit dem nechften Perga- 
men feiigen in den Himmel gefahren. 



Hierauff repetirt vnd replicirt man 
die Lection defs vorigen Tages, dafs er 
die nicht im Schulfack v erliegen liefs. 
Da recitirt ers ausfwendig, gofs, grün- 
det vnd gab umb mehr Verftands willen 
deffelbigen etlich Exempel von fürfal- 
lenden Händeln vnd Gefchäfften, die er 
oder ander practiciret hetten: Das we- 
ret etwan auff zwo oder drey Stunden, 
bifs er fich gar aufsgerüß, eingeneflelt, 
gefegt, in die Hand gefpeitzet, die 
Säimpff aufgebunden, aufsgebürflet^ ^r- 
Jiatibert vnd erblafen hett. 



Dann begab er fich 
auf den heimlichen Ort 
um fich der natürliclien 
Dämiungsmateri zu ent- 
laden. Da wiederholeP 
ihm fein Präceptor zvas 
gelefen ivorden war, und 
legf ihm die fchiver ver- 
fländlichften Punkt aus. 
Kamen fie dann wieder 
zurück, fo befchauten fie 
fich den Stand des Him- 
mels, . ob er noch war 
wie fie ihn Abefids zu- 
vor gemerkt, in welche 
Zeichen die Sonn am 
f eibigen Tag eintrat, 
defsgleichen der Mond, 
Wenn diefs vollbracht 
war, ward er gekleidet, 
geftrält, frifirt, geputzt 
und parfümiret, 
während defs man mit 
ihm die Lectiones des 
vorigen Tages repetirf ; 
die fagf er felbfl aus- 
wendig her, und gab 
dazu allerley praktifche 
Fäll und Exempel aus 
dem Weltlauf an, wel- 
ches mitunter an zwey, 
drey Stunden währf ; 
hörten jedoch meift auf 
damit, fobald er fertig 
gekleidet war. 



:* 



'248 



Da kam man erfl darnach auff den 
rechten butzen^ that jhm die ordenliche 
Lection auff drey ßunden. Nach Voll- 
endung deffen giengen fie hinauf s auff 
Ferripfatetifch^ conferirten vnd vnder- 
redeten fich voti Innhalt der gehaltenen 
Lectur^ vnd fügten fich hiemit auff dz 
grün Bruch oder auff die Schweitzer- 
matten^ die Rheinifch Wiefen vnd die 
Schwäbifch Au, da fpielten fie defs 
Ballens^ fprangen der Rock, fliefsen der 
Böckj defs Handballens j defs vberkreyfs- 
fchenckens , der Grubenkinder ^ defs 
Ruckenfprungs , defs Hewf ehr ecken- 
fprungs mit gleichen Füfsen für fich^ 
defs Jungfrawwurffs durch die Bein, 
der Barr, defs Wettlauffs, defs Ein- 
beynigen Thumiers, der Gamwind, defs 
Brennjagens, der fünff Sprung derwei- 
tefl, vnd anders, damit fie eben fo weyd- 
lich den Leib vbten, als fie zuvor dafs 
Gemüth vnd die Seel geübt hetten, Vnd 
flunden folche fpiel jhnen frey, dann fie 
lieffen davon ab, wann es jhnen gefiel: 
Vnd hörten gemeinlich auff, wann fie 
vber den gantzen Leib vor Schweifs 
tropfften, wie ein Badfchrepffer : oder 
fonft ermüdet waren, Darauff trockne- 
ten, wifcheten vnd rieben fie fich fehr 
wol, zogen frifche Hembder an, newe 
Kleyder vber alte Filtzläufs , vnd gien- 
gen damit alle gemechlich Fufs für 
Fufs zu Haufs, zu fehen, ob der Tm- 
bifs fertig fey, Vnderdefs fie nun war- 
teten, brachten fie beredter, divifirlicher, 
discurirlicher, avifirlicher weifs die Zeit 
zu, mit Erkundigung vnd erwegung 
allerley Zeittung, Discutirung etlicher 
Antiquiteten, Erzählung etlicher fchoner 



Drauf war d drey volle 
Stunden lang mit ihm 
Lection gehalten. Hier- 
auf gingen fie aus und 
fprachen dahey vom, In- 
halt der Lectur, 



ergötztenfich im Bracken 
oder auf d^n Wiefen mit 
Ballenfpiel, dem Hand- 
ball, oder Dreyball, 



übten eben fo weidlich 
nun den Leib, als Jie 
zuvor die Seelen geübet 
Ihr ganz Spiel war nach 
Lttß uud Freyheit, dem 
fie lieffen davon ab, warm 
es ihnen wohl gefiel und 
hörten gemeinlich m 
fpielen auf wann fie cm 
Leib von Schweiffe triefe 
ten oder fonft ermüdet . 
zvaren. Da wurden ße 
aufs befi getrocknet und 
abgerieben, zogen frifche * 
Hemder an wid fchlei$^ ^ 
der ten facht davon ^ ^^ 
fehen ob der Imbifs gä^*lk 
gekocht war» Wäkrü^^M 
fie nun darauf warteki^^ 
fagten fie deutlich 
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Spruch^ die Jie aufs der Lection behal- 
ten hatten. Welches fie nicht lang trie- 
ben^ dafiengße der Happetit von Dann- 
ßatt vnd Efslingen an zu reuten: /atz- 
ten fich derwegen ordenlich zu Tifch, 
Zu anfang defs EJfens lafe man etwan 
ein Itißige Hiflory von der alten Dapffer- 
keit: bifs er ein Trunck Weins gethan 
hett. 



Alsdann j wa es jhm gef ellig, fuhr 
man in der Lectur fort, oder wa nicht, 
fiengen fie an kurtzweilig fich mit ein- 
ander zu befprechen, vnd gemeinlich 
zum allererften nach Form defs Philo- 
fophifchen Menfae, oder der Plutarchi- 
fchen Gafireden oder Zechkallung, von 
Krafft, Tugend, Stärck, Eygenfchafft 
tnd Natur alles deffen, was jhnen zu 
Tifch auffgetragen ward: als von Brot, 
Wein, Waffer, Saltz, Speifs, Fifchen, 
Früchten, Obs, Kraut, wurtzeln, vnd 
wie folchfiuck auffs gefundeft vnd nach 
dem Mentzifchen Kochbuch zu bereyten. 
Mit welcher Tifchweifs er in kurtzer 
zeit alle die örter vnd Allegationen, fo 
zu diefen fachen auf s dem Plinio, Athe- 
neo, Discoridi, Polluce, G ateno, Por- 
phirio, Appiano, Polibio, Heliodoro, 
Arifiotele, Eliano vnd andern, fo hie- 
von etwas gedacht, angezogen vnd ge- 
funden werden, kondt wiffen, vnd ohn 
f andere Müh ergreiffen: Pflegten auch 
äfft, mehr er vergewiffung halben, die 
gemelte Bücher vber Tifch darzureichen. 
Dadurch er benandte fiück alfo fein 
vnd vollkommenlich in Gedächtnufs be- 



beredfam etliche Spruch 
her, fo fie aus der Lec- 
tion behalten, 

Inzwifchen kam Herr 
Appetit, und fetzten fich 
mit guter Ordnung zu 
Tifch, Da ward zu An- 
fang des Effens etwann 
eine feine Gefchicht von 
alten Heldenthaten ver- 
lefen, bis er erft einen 
Trunk gethan hätt. 

Dann, wenn es ihm 
gefällig, fuhr man in 
der Lectur fort, oder 
fingen auch mit einan- 
der luftig zu discurri- 
ren an, handelten zu- 
vörderft von Tugend, 
Kraft,Eigenfchaften und 
' Natur alles deffen was 
ihnen bey Tifch ferviret 
ward: vom Brod, Wein, 
Waffer, Salz, Fteifch, 
Fifchen, Früchten, Kräti- 
tem, Wurzeln und de- 
ren Zubereitung, Durch 
welch Veffahren er in 
kurzem alle hierauf be- 
zügliche Stellen im Pli- 
nius, im Athenceus, Di- 
oskorides, Julius Pol- 
lux, Galen, Porphyrius, 
Oppianus, Polybius, Ari- 
ftoteles, Heliodorus, Aeli- 
anus und vielen aridem 
kennen lertit\ Lieffen 
auch öfters nach folchen 
Gefprächen zu mehrer 
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hielte das damals kein Medicus war, 
der halben 'hett fo viel verßanden als 
er, Damach redeten fie wider von den 
dejfelben Morgens gelefenen Lectionen, 
Zuletzt endeten fie jhre Mahlzeit mit 
eim Catoniatconfect oder Küttenlatwerg- 
lin^ mit Korkraut vermengt: Da fieng 
er an ein weil feine Zän mit eim ge- 
fpitzten Gibelfpitzlein vom Maßichbaum 
zu ßewren, feine Hand vnnd Augen mit 
Frifchem Waffer zu wäfchen, vnd end- 
lich mit etlich fchönen Lobwafferifchen^ 
Marotifchen, Mentzerifchen^ Waldifchen, 
Wififchen^ öle, Pfalmen vnnd Liedern^ 
zu Lob Göttlicher Miltgüte gemacht, 
Danck zu fagen. Als nun difs fürvber, 
trug man Karten auff, nicht zu fpielen, 
fondern viel hundert Gefchwindigkeit, 
Kurtzweil vnd newe Fündlin zu lehren 
vnd zu lernen: welche alle aufs der 
Rechenkunft entßunden: durch welche 
angeneme Weifs er ein Lußneygung zu 
derfelben Zahlkunft bekam: Wie auch 
wol fon/l viel ohn Karten : wann fie nur 
viel Gelts zu zahlen hetten: rimpffen 
lehrt fein rechnen, Vnd alfo bracht er 
alle Tag nach Mittag vnd Nachtimbifs 
die Zeit auff dafs kurtzweiligß zu, wie 
man auff würffein vnd Karten erdencken 
mag. Auch verßieg er fich in derfelben 
Plätterkunfi vnd Augenrechnung alfo 
hoch, dafs er beydes in der Theorie vnd 
Practick, in Erthürung vnnd Erbrechung 
derfelben vortrefflich, vnd ward be- 
rühmpt. Dann Tunßal der Engellän- 
der, welcher weitläuffig davon gefchrie- 
ben, f eiber jhm den Preifs gab vnd be- 
kandt, dafs er in Vergleichung feiner, 
weniger darinn als in Knifwendifcher, 



Vergewifferungj ermeide 
Bücher an Tafel brin- 
gen : dadurch er die ge- 
dachten Stück fo fein 
und tief ins Gedächt- 
nifs prägt, dafs dazu- 
mal kein Arzt war, der 
nur halb fo viel davon 
als er verßanden hätt. 
Dann fprachen fie von 
den früh gelesnen Lec- 
tionen und endeten ihre 
Malzeit mit einem Quit- 
tenlatwerglein ; da ßört 
er fich die Zahn mit ei- 
nem Maßixßengel, wufch 
Hand und Augen infcho- 
nem frifchen Waffer, 
und brachten Gott in 
etlichen guten, zum, Lobe 
göttlicher Huld und 
Milde verfafsten Lie^ 
dem ihren Dank dar. 

Wenn diefs vorüber, 
trug man Karten auf, 
nicht um zu fpielen, 
fondem daraus viel tcm* 
fend kleine neue Fund- 
lein und Artigkeiten zu 
erlernen, die all in dh 
Recheftkunß einfcklugen; 
wodurch er f eibige Zah^ 
lenweisheit fehr lieb ge*^ 
wann und fich alle Tagt 
die Zeit nach Mitiag^Az 
und Abendeffen dcm^^ 
fo angenehm vertw 
als weiland mit d0^i 

Würfeln und KarkiiTf: 



bt^^ 
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Frififcher vnnd alter Britannifcher^ 
Wallifcher Sprach verftand. Vnd nicht 
allein in deren^ fondem in andern Ma- 
temathifchen Weifsheitkundtlichkeiten, 
vnnd Erfahrungskünßen nicht minder^ 
als in Geometry, Aßronomy vnd der 
Mti/ic, Dann* indem er der Verdäwung 
vnd Konkochfion feiner eingenommen 
Spei/s aufswartet, riißeten vnnd zimmer- 
ten fie dameben vil taufend lußige hytru- 
ment vnnd Geometrifcher Figuren : fpin- 
difirten new Handmühlen, fchraubwercky 
Forfchzirckel vnd Me/srädlein, bifs an 
defi ewigen Stillßand, der fich vielmehr 
dann, die vnauffhörliche bewegung, da- 
von daran man noch dicht, picht, denckt, 
hengt, wind vnd wend, weit finden lajfen» 
Vbten vnd practicirten alfo damit die 
Aflronomifche Hauptregeln vnd Canones: 
fo gut als het fie Gamnitzer , Apian, 
Lefcher oder fonfl ein Eyfenmenger von 
Weyll entworffen, oder Renberg calcu- 
lirt 

Nachgehends hatten fie jhren Muth 
Muficifch mit vier vnd fünff Stimmen 
zu figurieren, aufs aller ley Partes, wie 
es Gemlachs Erben zu Nömberg trucken 
machten: vngefärlich wie die Bayerifch 
Capel vnd Refelwalt Compofition: oder 

fonß der Kaien zu lieb, die zu vben vnd 
zu entrqftigen, ein gut Gefetzlein Berg- 
reen, Bremberger, Vilanellen vnd Win- 
nenbergifche Reutterlidlin zu fingen, zu 

gurgelen, vnd im Halfs Nachtigallifch 
zu dichten vnd zu vberwerffen, Vnd 

folchs wann fie muthig waren, dann 
wann der Muth figt, fo fingt man Muth- 

ßg, nit Muthlig, 



auch nebenher fowohl 
Tkevrik als Praktik 
davon fo gründlich er- 
fafsf, dafz der Engel- 
länder Tunßal der aus- 
führlich darüber ge- 
fchrieben, bekennen mufz- 
te, gegen ihn wüfzter 
nicht mehr davon als 
vom Hochdeutfeh. 

Und nicht allein hie- 
rinn, fondern auch in 
den andern mathema- 
tifchen Scienzien , als 
Geom^etri, Aßronomiund 
Mic/ik. Denn während 
fie die Verdauung und 
Concoction ihrer Speiffen 
abwarteten, machten fie 
taufend kleine zierliche 
geometrifche Inßrument 
und Figur lein, prakti- 
zirten auch die aßrono- 
mifchen Canofies, 

Nach diefem erluftir- 
ten fie fich mufikalifch 
zu vier, fünf Stimmen, 
oder über . ein Thema 
zu fingen was nur zum 
Hals heraus wollt 
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So viel die Inßrument oder Mufic 
betrifft^ fo lehntet er auff der Lauten 
mit zehen Chören vnd Armslang her- 
auf sgewachfenem Half s fpielen^ auff dem 
Spinet, der Harpffen^ dem Mandor, der 
Teutfchen Zwergpfeiff ^ dem Polnifchen 
Sackpfeifflein, dem Braunfckweiger Him- 
melchen, die fie in die Ermel flecken, 
der Cithar, dem Zincken, den Pofau- 
neu: Aber die Harfchhomer und AI- 
penhömer, fampt den Trommelten fpa- 
reten fie zur andern Zeit, der Flöten 
auff neun Löchern, der Geygen, defs 
Hackbrets vnd der Sackebutte, defs 
Drumfcheits, der Strofidel, Hültzen- 
gelächters vnd Hörgeigen. Nachdem 
alfo die Zeit angewendet vnd die Ver- 
däivung vollbracht worden, purgiret er 
/ich defs natürlichen vnd innerlichen 
vberlafles : Füget fich folgends zu fei- 
nem fümembflen Principal, fludieren 
auff drey Stunden, oder fertier, eins 
Theils fein vorgenommen Buch oder 
Materi auszuführen, auch dann ein 
weil zu fchreiben vnd die Feder zu 
führen, vnd die alte Römifche, fo man 
die Lombardifche nennet, Schrifft recht 
zu arten vnd zu formieren. Defsglei- 
chen auch andere Sprach-Schrifften mit 
rechtem Schreiberifchen Grund zu ge- 
halten: Da wufl er was mit dem brey- 
ten Theil, was wAt Fleche oder Federn 
zu machen, wufs das recht vnd linck 
Eck der Feder, jhr fpitz vnd fchneid, 
wie die Fechter auff ihren Wehren 
(dann die von der Feder geben gute 
Fechter, vnd fchirmen mit Federklingen 
vnd Lemmerkengeln manchen aufs dem 
Land). Er wufl, wie die Rauten zu 



Und von mufikalifchen 
Inßrumenten lemf er 
fpielen das Spinett, die 
Laut, die Harf, die 
deutfche Zwergpfeif und 
die neunlöchrige , die 
Viol und' die Bafs- 
pofaun. 



Nachdem m,an diefe 
Stund alfo verwandt 
und die Verdauung voll- 
bracht hält, purgirf er 
fich des natürlichen Ue- 
berlaftes, und ging dar- 
nach drey Stunden oder 
länger ivieder an fein 
hauptfächlichs Studium, 
theils die Morgen- Leo- 
tion zu wiederholen, fein 
fürgenommen Buch und 
Materi auszuführen, 
theils auch fckreibend 
die alten römifcheti Lep- 
tem fleiffig zu zeichnen 
und formiren zu lernen. 



v^ 
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knacken, wufl defs Quadrangels Zirckels- 
eck^ der Circkulsfläche gewunden^ duff- 
gezogen, verlangt^ die felberwölte ^ die 
Jichtige vnd vnfichtige Puncten : das ge- 
schweift^ das gebogen j das koll, die 
Schlangenliny ^ die Sehne ckenliny ^ die 
Zerßrewung der Buchftaben vnd jhr 
Vergleickung, er kondt die gelegte^ die 
gebrochenem die Currentfchrift: die Ver- 
Jal vnd Canon j fchier wie ein Dinten- 
klitteriger Guldenfchreiber vnd Schlan- 
genzügmahler^ als hett es jhn der Neff 
von Colin m der Cäßel zu Strafsburg ^ 
oder GrubfertSj oder der Newdorffer 
vnnd Prechtel zu Nörnberg gelehrt, 

Auff difz alles giengen fie aufs, vnd 
mit jhnen der offt gedachte Kammer- 
jung Kampkeib, fonß genannt Gymna- 
ßes, ein guter Federfechter ^ der vnder- 
wiefs jhne in allen Ritterlichen Vbun- 
gen fehr kunßfertig. Da fchickten fie 
fich in eineu andern B offen ^ verwech- 
feiten die ^Kleyder, hingen den Schul- 
fack an ein Nagel, da fchwang er fich 
zu Pferd, da fafs er auff ein vngefat- 
telts, ein gefattelts, mit Sporen, auff 
ein leicht Rofs, ein Kürifspferd, ein 
Harttraber, ein Hochheber , ein Hoch- 
liampffer, ein Sanfftzeltner, ein Jung- 
frawdiener, ein Rennrofs, da ßach ers 
an: da muß es traben, treifchlagen. 
Rennen, gengen, anhalten. Paffen, he- 
ben, häfsiren, Zabelen, Galopen, Lufft- 
fpringen , Aufsfpringen , Aufflänen, 
Schweiffen, Hacken, vber den Graben 
vnnd wider herüber, durchs Waffer 
vnnd wider dadurch fetzen. Schwim- 
men, Klimmen, vber den Pfal, vber die 
Schrancken, vber Eppelins Häwwagen, 



Wenn er damit fertig, 
gingen fie aus ihrem 
Quartir nebß einem jun- 
gen Edelmann aus Tou- 
raine mit Namen Gym- 
naßes feinem Waffen- 
träger, der lehrf ihm 
die Reitkufß, Da ver- 
wechfelf er die Kleider 
und beßieg ein Renn- 
rofs, einen Spanier, Hol- 
ßeiner, Barben, ein leich- 
tes Pferd: 

dem gab er hundert 
Carrieren, liefs es vol- 
tigiren in Luft, über 
Pfähl und Gräben fetzen, 
kurz im Kreis traben 
links und rechts. 
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Albrecht von Rofenberg hat ein Röfs- 
lein^ das kan wol reuten vnd traben^ 6lc, 
Eng in eim ring lincks vnd rechts umb- 
kehren^ fich Zäumen^ Sperren^ Prangen^ 
Feldfchreyen , Feldmütig , Forßrütig : 
Vnd was dergleichen Geradigkeit mit 
Pferden zu vertreiben iß, Dock brache 
man nicht viel Schaff tlin^ dann was f oll 
difs Spiefsbrechen ^ difs Rumpellanzen, 
Es iß die große Narrheit^ die man er- 
dencken mag^ wann einer kompt vnd 
fagt: Ich hab im Thumier oder Schar- 
mützel zehen Rennfpeer erbrochen^ ein 
Schreiner könds auch thun^ es iß auch 
ein handel für Schreiner^ in der Fafs- 
nacht brechen die Fifcher auch Kolben- 
ßangen im Sc hiff thumier ^ es iß als 
wann einer vermeint grofs Fifch mit 
SU fangen^ wann er etlich Algäwifche 
Deller kan nach einander auff eim Fin- 
ger oder an der Stirnen zerfchlagen, 
oder zwifchen jedem Finger mit eim 
Deller fünff Nüfs aufquetfchen: difs ß 
Affenwerck, Aber difs ß Rums 'werthj 
mit einem Rennfpiefs zehen feiner Feind 
nidergefetzt haben, Derwegen erlaffen 
fie dafür gute bewärte, ßarcke^ fchwere, 
grüne vnd dicke Rentßangen^ damit 
rannten fie ein Thor auff, zerfpelten ein 
Hamifch, ßutzten an eim Baum, zer- 
fprengten ein Ring, führten in einem 
Ritt Sattel vnd Mann hinweg vnd tren- 
ten alle Pantzer: vnd difs alles von 
Fufs atff bifs zur Scheitel behamifcht 
vnd bekürifst: Son/i fo viel dafs Pferd- 
gepreng, dafs Trabfchencken, dafs Lieb- 
traben, dafs Zaumdäntzelen vnd fotß 
folch Poppenfpiel zu Rofs belangt, kond 
er, wann ers gern that, beffer als kein 



Da brach er nicht et- 
wann die Lanz (denn 
es iß die gröfste Narr- 
heit von der Welt wenn 
einer fpricht: ich hab 
zehn Lanzen im. Turnier 
oder^ Feld gebrochen : 
ein Schreifter könnts 
auch thun, wohl aber 
ißs ein feiner Ruhm 
mit Einer Lanz zehn 
fein£r Feind zerbrochen- 
zu haben). 



Er alfo, mit feiner ßar- 
ken ßählemen Lctni 
fprengt ein Thor (sufy 
zerfpellf einen Panzer, 
ßutzf einen Baum^ 
fpiefsf einen Ring, ent- 
führt einen RüßfatUl^ 
eine Halsberg, eimn^ 
Handfchuh, und di^ 
alles vom Scheitel Us 
zum Fufs gehamifckt,] 
Auch fonß das Jdeim. 
Poppenfpiel und Ged^ 
zel zu Rofs verfiuii 



.s^£l 
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anderer Rentier smann^ alfo das der 
Pferddurnmeler vnd Rofsbereuter von 
Ferrar vnd der Reufchel ein Äff gegen 
jhm zu rechen war, Fümemblich war 
er wol geübt ^ von eint Pferd auff das 
andere ge/chwind zu fpringen, da/s er 
kein Erd berührt: Vnnd folche Pferd 
nannt man Defultorios ^ Zu- vnd ab- 
fprügling: hettens die gekrönten 
Pfawenfchwentzige Helm in Sembacher- 
f Macht gekonnt^ die vnbefchnittenen 
Schweitzer hetten fo viel nicht erlegt: 
Er kondt auch auff jeder feit die glän 
in der Fatiß halten vnd führen^ ohn 
Stegreiff das Pferd befitzen^ ohn Zaum 
vnd Zügel dafs Pferd nach feinem ge- 
fallen leyten, wie Collabrad mit einer 
feiden fchnur nach dem Ringel rennen^ 
ohn Sattel alle fprüng^ es ßiefs den 
Kopff zwifchen die Bein^ oder warff 
die hinderß Füfs nach den Rappen^ 
aufsflehen^ die Staffeln hinauff^ den Berg 
hinabrennen, den Schonbachifchen Hirtz- 
fprung thun, in den Meyn fprengen^ die 
Stieffei zu Nömberg holen. Dann folche 
Wag/iück find Kriegsflück^ die in 
Schlachten vnd Streiteti zu nutz kom- 
men. Er macht ein feins fchnabel- 
fchuhig St. yörgenfüfslin, kondt ein 
Plappart vnverruckt ein gantzen Tag 
vnabgefeffen im Stegreiff führen: Kont 
den abgefallen Hut im rennen atcffheben^ 
in vollem renn^ wie die Irrländer ein 
Pfeil aufs der Erden ziehen^ vnd eim 
auff jhn gefchoffenen Pfeil eintretten, 
fafs fein lang^ doch dafs ein Hafs mit 
auffgereckten Ohren zwifchen dem Sat- 
tel vnd dem Gefäfs vnangeflofsen wer 
durchgelbffen, wann er fich im flegreiff 



kein Menfch fo gut als 
er^ und der Bereiter von 
Ferrar war nur ein 
Grasaff gegen ihn. Für- 
nehmlich war er wohl 
geübt von einem Pferd 
fchnell auf das andre 
über zu fpringen, ohn 
an die Erd zu ßreifen^ 
und nannt man folche 
Ff erd Defultorios ; die 
Lanz in der Fauß von 
beydenSeiten aufzufitzen^ 
ohn Stegreif; ohn Zaum 
nach feinem Willen das 
Rofs zu lenken. 



Denn folche Wagßuck 
dienen zur Kriegszucht^ 
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ßellt, zu ßalten : Er kond wie ein Egyp- 
tifcher Mammeluckifcher Guardiknecht 
,eim Gaul in vollem Lauff ein Sattel 
gürten^ Pqflieren viel Tag ohn ein Poß- 
küjfen^ die Gaul zur noht im Wagen 
auff recht ßrack wie die Müller auff 
den Kärchen regieren, Auff ein andern 
Tag vbt er mit breyt Breyheln^ als ob 
er in der Mammeluckenfchul in Egyp- 
te7i werj mit den Streitäxten, mit Böh- 
mifchen Hacken, mit Wurffge^wehr, mit 
Vngarifchen Streitkolben, Faißhämmern, 
Harnifchbrechem , Kutfchen, Knotfen, 
Knebelfpieffen, Hellebarten, langen Spie/s 
oder Picque, die er jhm als der beße 
Trillmeißer recht vnd lincks vmb, alle 
fo fertig in der Hand liefs vmbher- 
gehn, lernet fie fo kräfftig anfetzen, fo 
nützlich anlegen, fo ßeiff halten, dafs 
er in fchimpff vnd ertß für den beßen 
Ritter pafsiert. Hub den fchweren Ceß- 
händfchuch hoch auff, vnd fchlug jhn 
mit folchem Gefchrey nider, das einer 
vom ruff mehr als vom ßreich gefchla- 
gen ward: warff eyfene Lantzen wie 
die alten Frifen: Liefs jhm, wie der 
grofs Keyfer Carl einen Kürifer auff 
die Hand ßehn, und hub denfelben 
ßracks mit dem einigen Arm auff bifs 
zu feinen Achffeln, vnd ßellt jhn dar- 
nach wider nider, Damach fchwang 
er den Reif sfpiefs, fetzt jhn gerad, fetzt 
jhn fchrancksweifs, fchofs die Feder- 
fpiefs, meyet mit der Fochtein zu bey- 
den Händen, Focht mit dem Degen, 
ßach mit den Rappieren, durchßrich 
mit den Sebeln, ßupfft mit deri Dolchen, 
nun im Hamifch, dann ohn Harnifch, 
jetzt mit Bucklen, flugs 7nit Tartfchen, 



Einen andern Tag übt 
er fich mit der Streit- 
Axt, die er fo wacker 
anfetzf, fo kräftig fiach 
einem jeden Stofs wie- 
der einhol f , fo ge- 
fchmeidig im Rundhieb 
fchwenkf, dafs er im 
Feld und allen Proben 
für einefi gefchlagrien 
Ritter galt. 



Dann fchwang er die 
Piken, voltirf mit dem 
breiten zwey handigen 
Schwert, mit dem Ba- , , 
ßardfchwert, dem fpa» ^j 
nifchen, mit dem kttf- ^ 
zen Degen, dem Dolchi k 
mit und ohn Hamifch^ | 
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mit Schiiten^ mit Rondelen^ mit Arm- mit Schild^ hn Mantel^ 
gewundenen Mänteln und Kappen^ mit mit Rundein. 
Händfchuhen^ ohn Händfchuch, Weiter 
lehmet vnfer Gargantuifcher Wolff- 
diterich vonfeim Gymnaflifchen Hertzog 
Bechtung^ wie zu Fufs einer zu Rofs 
zu beßehen^ wie mit vielen zu balgen^ 
wie mit zweyen Rappieren zu fchirmen^ 
wie die Knebelfpiefs vnderzulauffen ^ die 
Bawrenhebel abzuweifen^ die Stein in 
fchlingen zu werffen, mit dem Stahl zu 
fchiefsen^ zu Plätteten^ Rädelen ^ Rit- 
fchen auff den Reutfchuhen: Bogen- 
fckie/sen, wettlauffen, im kalten baden^ 
im Schnee ' wie S. Frantz vmbwaltzen^ 
Schneeballengefchütz^ öpffelkrieg wie die 
junge König in Franckreich fich üben: 
barhaupt im Winter reifen^ ein ßarcken 
Kopff ztii^ machen^ damit er mit dem 
Ar/s ein Thor aufflauff, so dörfft ers 
nicht aufshaben^ wie Samfon die Statt- 
thor zu Gaza, noch au/swinden, wie 
Grumbach zu Würtzburg: Er bekam 
fonß ein guten ßarcken Schedelj da/s er 
mehr dann neun Stirnfchnallen mit 
Pantzerhändfchuhen eim gehalten hett: 
Ja Stimböcket mit dem Hermann Leit- 
hämmelen. Ein Adler hett auch ein 
Mörfchneck auff f eim Schedel, wie auff 
defs Kaien tropffen kopff entzwey ge- 
worffen. Man kont auch von jhm Ja- 
gen, wie einer vom König Mafiniffa 
fchreibt: kein Regen bracht jn dar zu 
noch kalt, da/s er fein Haupt je decken 
wölt, vnd war fein Leib fo trttcken 
doch, als ob er all fein Hitz het noch, 
auch neuntzig Jährig ging er fo fehr, 
dafs er kerns Roffes achtet mehr, vnd 
wann er ritt ßieg er noch ab, als ob 

Arnß'ddt^ Rabelais. 17 
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er müd wer worden dar ab ^ wer weifs^ 
er m'öcht vielleicht darab müd fein wor- 
defi^ wie heut vnfere Gutfchen Jung- 
herm^ darüber Marx Fucker in feinem 
Buch von Geflüd klaget^ dafs feyther 
man auff die Gutfchen gefallen^ man 
keine Reutpferd mehr in Teutfchland 
ziehe. Aber es fitzt fich dannoch fanfft 
darinnen auff dem Küffen vnder eim 
Ledern Himmel: Es iß mir nur leyd, 
das man jhnen zu lieb die Gleyfs oder 
Wagenleiß nicht reformiret^ es zvird 
auch ein nötlichkeit fein , auff nechßen 
Tag fürzubringen, auch beyneben zu be- 
rahtfchlagen, ivie man m'öcht die alt 
Trojanifch weifs auff den Bigis oder 
zweyrädrigen ßreit Kärchen zu flreiten, 
wider aufteilen. Vnderdefs lehrt vnfer 
Gargandobel ringen, vertrehen, kämpffen, 
Zielfchieffen, den Schafft ziehen, den 
Helm recht binden, den Kürifs fchrau- 
ben, dafs Vifier ablaffen: Aber dafs 
Baderifch vnd Bechtungifch Meffer- 
werffen, Scharf achfchieffen liefs er S, 
Veiten haben, Auch defs Fifchgam 
kempffen vnd ölgefchmirt ringen, 

Nachgehends lieff er der Barr, der 
Eyer, , defs Hirtzens, defs Bürens, defs 
Schweins, defs Hafens, defs Repphuns, 
der R'öck, des , Fafanen, f prang der 
Geifs,f prang vber dafs Gälglin, klet- 
tert auff Maximilianifch oder Teur- 
danckifch nach den Gemfen, fpilt defs 
grofsen Ballens, fchmifs jhn fowol mit 
den Füffen als Fätiften in die höh, rang, 
lieff vnd f prang, f prang, lieff ^nd rang, 
nicht mit drey Paffen ein fprung, nicht 
defs hinckebincke Knapfufs, nicht defs 
Rockfpringens , Seit- vnd Rtickfprungs, 



Hetzf den Hirfchen, 
den Rehbock, den Bä- 
ren, den Damhirfch, den 
Eier, den Hafen, das 
Rebhuhn, den Fafan, 
den Trappen, Schlug 
den grofsen Ballen und 
prellf ihn in die Höh 
fowohl mit Füffen ah 
mit Fätiften, 

Rang, lief, fprang^ 
nicht etwa auf drey 
Schritt einen Sprung. 
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k defs Böhmifchen fptungs^ noch 

'f eym Fufsfchupffen : dann fein Ab- 

\ter Wolhinan fagt^ folche fprüng 

'en nichts werth^ noch etwas nutz im 

leg. Sondern in eim Zulauff fprang 

vber ein Graben^ an eim Reifsfpifs 

wang er fich vber alle Pfitzeti^ flog 

r ein Zaun^ er fprang an ein Wand^ 

y fechs fchritt ein Maur auff, vnd 

ieg alfo ein Laden vnd Fenßer eines 

'fes hoch, alfo dz kein Hund ficher 

Getier fchlieff. Schwamm in vollem 

m, zur feiten, die qwär, im kreifs, 

^ dem Rucken, ein Liecht/löc klein, 

gantzem Leib, mit halben, allein 

den Füffen, allein mit den Armen, 

einen Arm vber fich ßreckend vnd 

Buch darinnen tragend, welches er 

"enetzt vber den Flufs bracht, feinen 

ntel in den Zänen nachziehend, wie 

Hus Ccefar in Alexandria etwan ge- 

n, vnd wie die Spanier bey Mülberg 

r die Elb thaten, fchwamm auff 

^ckifch vnderm Waffer, ivie die in 

Jen Infulen, wann fie die Spanier 

en: dorfft fich nicht ivie der grofs 

xander in ein glafs fchrauben laffen, 

Schätz des Meers zu erfpähen: fiig 

gezvalt in ein zimlich grofs Schiff, 

einer Hand dafs Schiff, in der an- 

n ein ßecken haltend: Hielt dafs 

liff mit den Zänen, wie jener Griech, 

jhm bey de Hand abgehawen waren: 

'tzt fich alsdann wider ins Waffer: 

' J^opff '^oran, fpilt defs Tauchentlins, 

t ein Pfenningdarunder,fchloffvnder 

\ Flotz, fafs auff den Flotz, fchwamm 

f dem Dielen, burtzelt vmb mit den 

?len, fpielt wie der Wallfifch mit 



nicht hinkepinke Knap- 
fufs, nicht den Schwa- 
benfprung (denn folche 
fprüng, meinf Ponokra- 
tes, taugten nichts, und 
wären zu nichts nutz 
im Krieg) fondem mit 
einem Satz fchnellt er 
über einen Graben, flog 
über einen Zaun, lief 
fechs Schritt eine Mauer 
auf, und erklomm alfo 
ein Fenfier fpeerhoch. 
Schwamm in vollem 
Strom, grad,, rücklingS;, 
auf der Seit, mit gan- 
zem Leih, mit den Füffen 
allein, eine Hand in der 
Luft, darinn er ein Buch 
hielt; fo rüder f er, ohn 
dafs diefs nafs wardj 
über den ganzen Seine- 
Flufs, und zog feinen 
Mantel in den Zähnen 
nach, wie Julius Ccefar: 



drauf fchwang er fich 
auf einer Hand mit 
grofser Gewalt in einen 
Kahn, flürzf fich daraus 
vofi neuem ins Waffer, 
den Kopf voran, fondirf 
den Grund, durchßörf 
die Klippen, tauch f in 
die Strudel und Abgrund 
unter. 
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den Tonnen^ Sprang wie die MeerkälbeY^ 
weltzt fich im Mur, befchmiert fich mit 
Kat^ wufch fich wider,, hieng ein Ploch 
an ein Fufs vnd fchwum darmit: viel 
artiger vnd bofsierlicher dann Wall- 
hauffen zu feiner Romanifchen Kriegs- 
kunß^ heutiger Walloner zu fpiegeln 
vnd einzubilden vnderfleht. Er het fein 
Brot mit fchwimmen können gewinnen, 
wie die Kinder in Egypten am Nilflufs, 
welchen man nicht eh dafs Brot gibt, 
man werffs jhnen dann in mittein Stram, 
dafs fie in den Nil darnach fchwimmen 
muffen vnd es im Maul holen, wie vnfere 
Barbehund, da müffens dafs Hembd vnd 
den Mantel wie ein Türckifchen Bund 
vmb den Kopff winden, Vnd warlich, 
es thut den Egyptiem von nöhten, dann 
weil der Nil ßäts nach dem Monliecht 
aufslaufft, muffen fie wol von eim Dorff 
zum andern fchwimmen, wie die in 
Schweden auff Reyfs vnd Reutfchuhen 
zufammenfahren: welche, wann der Weg 
fehr weit iß, Ried vnd Mörbinfen her- 
nachziehen, etwan vnderwegen darauf 
zu ruhen: difs mufst Gargantztnvol 
alles nachthun: dann wann er oder 
feine Auffwarter etwas lafen oder hör- 
ten, das wacker war, fo miiß mans 
nachmachen, Darumb Thumiert Er 
auch auff dem Waffer, macht Blafen 
V7id Wällen hinden vnd fomen, lieff 
am geßad vnd hielt den Haufsraht, 
fprayig vber die Brücken ab: Darnach 
wider vber fein Schiff, welcher der 
Vif eher da anhieng, auff dafs defs 
Müllers Efel drein gieng vnd drinnen 
vndergieng, auff das man ein Recht- 
fertigung draufs anfieng, daff eibige 
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wand er herutnb : fliefs es ab^ f ehalt es 
regier tSj föhretSj braucht die nechß 
Stang für ein Steurruder^ triebs ge- 
fchwindj triebs lind, in ßrengem ab- 
lauff defs flrams wider den ßram^ in 
■ der mitt, an dem Vfer^ hielts in mitte- 
len lauff auffj mit einer Hand leytet 
ers: mit der andern fchirmet er^ vnd 
trieb fein Affenfpiel mit einem grqfsen 
Ruder ^ wurff das Netz aufs^ fielt den 
Setzbären ^ fchofs die Fifchergere^ die 
Tridenten^ die dreyzänig Elger, die 
Fuscingabelj fielt Reufchen, Angelt^ zog 
die Segel an^ fiig die Sey Heiter den 
Mq/lbaum auff vnd ab, gieng auff den 
Zehen auff dem rand am Bort^ auff 
der fpitze : wickelt vnd wackelt: jtfiiert 
vnd richtet den Meerquadrant vnd Com- 
pafs, widerfirebet dem Wind, er' lief s 
^ch dem Wind, da band 'er dafs Nach- 
ftewrruder hoch, da nider,. da zog ers 
zur lincken, dort zur rechten, vnd hett 
alfo fein flechten vnd fechten. 

Wann er aufs dem Waffer kam, 

lieff er in alle macht den Berg hinauf^ 

er klettert die Bäum wie ein Katz, 

f prang von eim zum andern, wie ein 

Eychhömlin oder wie die Ilophagi, 

fchlug die grofse Aefi herab wie ein 

anderer Milo, wuß die Turckifch ge- 

fchicklichkeit, fich von Bergen zu laffen, 

foff wie die Mafegetifchen Teutfchen 

feins Pferds Blut mit Milch ein auff 

dafs kalt Bad: Mit zweyen Meylän- 

difchen Schweitzerdölchlin vnd wol- 

gefiahelten Reuterböcken klemmet er 

zum höch/len Haufs hinauff, wie ein 

Marder, flog darnach fo hoch wider 

herab, mit fo Icher gefchicklichkeit der 



drehe f dann den Kahn, 
und fieuerf, fuhr jäh- 
lings, langfam, firom- 
auf, firomunter, hielt 
ihn an im vollen Schuf s, 
lenkf ihn mit einer 
Hand, mit der andern 
tummeW er ein mäch- 
tigs Rudel, 



firafff das Segel, 
fiieg auf den Stricken 
zum Mqft hinan, lief 
aufs Geftäng, jufiirf den 
Kompas , bracht die 
Bolinen untern Wind, 
fpannf den Helm/lock. 



Wenn er dann aus 
dem Waffer kam, lief 
er mit Macht den Berg 
hinauf und gleichen 
Sprunges wieder hinun- 
ter, erkletterf die Bäum 
wie ein Katz, f prang 
wie ein Eichhorn vom 
einen zum andern, fchlug 
die grofsen Aefi herab 
wie ein anderer Milo, 
fiieg mit zween wohl 
gefiählten Dolchen und 
zween probrechten Rei- 
terböcken, auf den Forfi 
eines Haufes wie ein 
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Glieder vncf Gleychwagung des Leibs, 
da/s er vom Fall, Sprung oder Fufs- 
/atz in kehiem Weg be/chwert noch 
verruckt ward, warff breyte Ki/elflein 
am Gefladen /chlimms auffs Waffer, 
da/s fie ob dem Waffer wei/s nicht 
wie viel /prüng thaten, warff vber alle 
Thüm, Schorrißein vnd Storckennefl, ja 
dem Storeken auff dem Nefl ein Bein 
entzwey, warff Stein mit der obern 
Fläche de/s Fuffes,^ /ct/st Stein zwi/chen 
die Zehen vnd /chlaudert fie, warff 
flein hinder fich wie die Pilger zu 
Mecha, den Teuffei damit zu ßeinigeti, 
ja warff auch zum Ziel wie die Cy- 
ni/chen Hundsphilo/ophu Warff da/s 
Engli/ch Beyhel, /chlenckert den Spie/s, 
/chlaudert die Stangen vnd /chwereßen 
Riegel, wafff Leyter an vnä flieg da- 
rauff, warff Hacken an vnd zog fich 
hinauff, warff mit Bengebi nach der 
Gan/s, hefftet auff Sauli/ch den Spie/s, 
dartet der Sparren, /cho/s zum Zweck, 
trug den /chwereflen Balcken auff ein 
Daumen, wie de/s Pompeij Guardi- 
knecht /eine Ge/angene : ket/chet einen 
Baum, da/s er fich darunder bückt, 
wie Simon vnder dem Creutz, oder die 
Giganten, da /ie die Berg auff einander 
fetzten, flie/s den flein, viel /chwerer 
als den Turnus dem Aenea nachwurff, 
hät/chiert mit der Hellenpart, zog dar- 
mit, wer den andern von der flatt ri/s: 
wann er ein /eyl ge/a/st hat, kondtens 
jhm /ünff Kerles nicht au/s der Hand 
zwingen, wie de/s Key/ers Valentiniani 
Vatter Gratian, /o de/shalben der Sey- 
ler ward genant: Er lie/s jhm ein Am- 
po/s auff die Bruft /etzen vnd darauff 



Ratz hinan und wieder 
herunter mit/o ge/chickt 
ver/chränkten Gliedern^ 
da/s ihm kein Fall ein 
Leids thun könnt. 



Warff den Speer, die 
Stangen, den Stein, den 
Spie/s, den Wur/p/eilj 
die Hellebarden, traf 
mit dem Bogen im 
Schwarze, 




ita 
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hämmern j wie Finntis, der Römifch 
Regent. Er kondt mit der Fatf/i eim 
Ro/s die Zän einfchlagen vnd oben die 
Schenckel entzwey ßofsen, vnd mit bey- 
den Händen ein Rofseyfen von einander 
reiffen, wie der Reifseyfen Key/er Maxi- 
min, fo acht fchuh lang war. Ja kondt 
wie der groffe Key f er Karl (von dem es 
Bifchoff Turpin fchreibt) vier newer 
Hufeyfen von einander reijfen (aber 
nicht beijfen). Krümmet fich wie ein 
Spartiatifcher Biib nichts wann man 
jhn fchon fchlug: es gibt gut ßarck 
hart Buben^ die darnach die Folter vnd 
Strapekorden wol aufsflehn können^ wie 
auch der Spartaner^ fo den geßolenen 
Fuchs vnder den Mantel ßeckt, vnnd 
jhm eh die halb feite wegf reffen liefs, 
eh er fchreyen vnd fich verrahten wolt: 
Er flund auch vier flund in naffer Kley- 
düng, der Kälte zu gewohnen: Er ver- 
fckwur offt nicht zu trincken, er fchiefs 
dann auff ein auffgehenckten Angfler 
von eim Haufshohen Stangenbaum herab, 
wie es die Holtzflotzhändler bey jhren 
Holtzmärckten, oder die Würt bey deji 
Herbergen ßehen haben. Gleichwie in 
Balearifchen Infuln die Mutter dem 
Kind ein Ziel ßeckt, vnd ein ßück 
Brots oder Schüffei mit Mufs auffs 
Zielholtz bindet, welchs es nicht effen 
dorfft, es würffs dann am Anßal herab, 

er fpant von freyer fperriger Hand defs fpannf die fchweren 
Herculis Ambrofi, krümmet den Türcki- Balleßer auf der Hüft, 
fchen Flitfchbonen vber das Knie, legt 
die Senen an, zog fie an, liefs ab, zielt 
mit der Burßbüchfen, legt fich hinder 
die Doppelhacken, braucht Efsli7igifche 
Handrohr, Gafsconifche Musceten, vnd 
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nach Wallhaufifcher Trillkunß^ Hispa- 
nifche Muscainufs auff Gabeln^ wifcht 
vnd bliefsj bliefs vnd wifcht^ ward ein- 
äugig, damit ers Ziel reicht, fchofs mit 
Lumpen, mit gekawet Papier, mit Schrot, 
mit Speck, mit drey vnd mer Kugeln, 
mit doppeltem Lot, geßählten Kugeln, 
mit trippeler Ladung, halb Zündpulver 
vnd halb Ladpulver, fchofs im\ Ritt, im 
Tritt, im Lauff, im fincken, nach dem 
Augenmafs, im Griff, nach defs Dau- 
mens abfehen, fo gewifs, als fchüfs er 
nach dem beflen mit einer Nömbergi- 
fchen gefchraubten Büchfen, die Neuner 
hettens jhm auch zugef prochen, fchlug 
bald an, zielt kurtz, bawt nicht lang, 
acht nicht das Aermelpopperle , truckt 
fchnell ab, hub nicht viel ab, kondt das 
Gefchofs wol ßechen, trang den an- 
fchlag nicht zu viel, hielt recht aufs, 
verwart das Troff f ehr wol: Richtet 
vnd vnderlegt das Feldgefchütz , zielet 
nach dem Zweckvogel, fchofs vom Berg 
zu Thal, aufs Thal gen Berg für fich, 
zur feiten, hinder fich, wie die Parthen, 
vnd dafs Thier B ev afus , nach dem 
Holtzinen Zweckman, nach dem Kopff 
vnd Latz, mit dem Fewrßein, mit der 
Zündry^t, mit den Zündlunten, da waren 
kein Fahler, eytel Treffer, es wer im 
rechten Berg oder Verfuchrein, ohn 
Quadrant, olm Sattelfchlagen, kein Pöltz 
giengen vberzwerch, fie pfiffen dann: 
oder waren jhm verfehrt vnd zer- 
fc hoffen, oder trugen zu weit auff die 
feit: man fchwang jhm nimmer die 
Gerten, fie waren all vmbfpringens vnd 
aufffchreibens werth: er fchofs eim ein 
Pomerantzegt vom Kopff, wie Histaspes 



zielt aus freyer 
Hand mit dem Stutzen, 
machf felbß die La- 
vetten der Kanon, fchofs 
itach der Scheiben, dem 
Pfittich, von Thal zu 
Berg, von Berg zu Thal, 
vor, feitlings, hinter- 
rücks wie die Parther, 
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vnd Wilhelm Dell den Apffel feini 
Kindj fchofs eint ein Grofch^ zwifcken 
den Fingern hin: Sein Gefchofs war 
aller Ehren werthj das mans mit Trum- 
men vnd Pfeiffen aufftrug. Im flechen 
verlohr ers nimmer, es wer dann die 
Senn ze;rflochen, vernickt oder zer- 
brochen, oder da/s Schlofs hett gelajfen, 
oder ein Wind hett jhn angeblafen, 
oder einer hett jhn geflofsen, oder der 
Stul wer verritfchtj oder der Fufs wer 
jfint geglitfcht, oder der fland %var vn- 
eben, oder hett was vmb da/s Inbein 
geben, oder die Senn war zu lang, da/s 
jhm der Schuf s niderfanck, oder hett 
den Bogen gehengt, oder die Seul zer- 
Sprengt, oder die Nu/s war zu klein, 
oder der Poltz nicht rein, oder einer 
neben jhm auffßund, oder die Nu/s 
gieng nicht vmb /ehr rufid, oder die 
Winde wer vberrungen, oder da/s Bein 
abge/prungen, oder hett zu viel einge- 
leimet, oder den Polti nicht recht ein- 
gereumet, Oder da/s Schlo/s nicht ge- 
hangen, oder jhm zweymal war gangen, 
oder war jhm zu hart, Oder der Bock 
zu krumm, Oder der P/eil zu fiumpff, 
oder das Ge/cho/s zu gro/s, oder die 
Wartz im ab/cho/s, oder der Treff nicht 
recht kam, oder der Winden/chlupff jhm 
entkam, oder cler Windfaden gewichen, 
oder die Nu/s entzwey geßrichen, oder 
der Poltz hett fich geßrichen, oder hett 
da/s meffen vergeffen, Oder da/s Rei/s- 
bein gieng jhm auff (dann er be/orgt 
fich nicht, da/s er fich im Bart raufft), 
oder da/s Zünglin kroch vnd hieng, oder 
ein /euchter Lufft gieng, oder der Berg 
wer zu weich, das der Plotz zu tieff 
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hineinfchleich^ oder gierigen die Federn 
ab, oder der Windfad ein flreich gab, 
oder die Senn erlief s fich, oder vergieng 
jhm da/s Geficht, da/s er zu weit ins 
Windloch ßicht, oder hett jhm zu viH 
herabgebrochen Qder das Geficht ver- 
ßochen, oder bey der Büchjfen, hat er 
nicht wol gewifcht, oder da/s Pulver 
hett geflifcht, oder der Schuf s verfagt, 
oder jhn verwagt, oder nicht recht ein- 
geräumt, oder der Piltz verfaumt, oder 
das Pulver wer zu feucht, oder das 
Futter zu leicht, oder der Schwamm 
nicht brennt, oder die Sonn blent, oder 
dafs Schlofs ward verrürt, oder hett 
nicht vor der Kugel gefchmiert, oder 
der Han fchlug nit ein, oder fehlet 
fchmer, das iß gut Wein, oder hett den 
fchufs vetfchufft, oder hets auff die 
Büchfen trufft: folche mängel verwirre- 
ten zu Zeiten vnfem jungen Schützen, 
die klagt er feim Hof meißer, der fagt 
jhm hinwider, folcher faulen aufsreden 
muffig zu flahn. Dann gewifs, wann 
der Jäger kompt vnd fagt: Wer das 
nit gewefen, 6lc, fo bringt er keinen 
Hafen, defs Nifi kont ich nie genieffen, 
Vnd weiter fprach er, wie kein kunß 
iß, bey dem Wein wol leben, vnd eim 
frommen Weib nachgeben, mit einer gu- 
ten Feder wol fchreibefi, vnd aufs gu- 
tem Flachs gut Garn treiben. Sondern 
bey eim fchlimmen Wein auch frölich 
fein, vnd mit eim böfen Weib leben ohn 
Keib: Alfo iß kein Kunß, mit gutem 
Gefchofs vnnd gefchraubten oder ge- 
zogenen Büchfen wol fchieffen, fondem 
aufs jeder, wie feltzam fie auch fey, 
das fchwartz zu treffen wiffen. Dann 
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was find das für faule Schnacken^ das 
man fagt, man liab zu viel am Backen^ 
vder die Büchfs liab geßojfen, oder dafs 
Fewr hab jhn erfchreckt Glocken- 
geck^ dafs dich der erß ßreich nit er- 
fckreck: Biß Härings art, ßirbß vom 
plitz j oder Krebs art^ ßirbß vom Donner- 
knall: So verkrich dich auch wie die 
Krebs ^ förchß nit zvamis Donnert^ ein 
Thron werd vom Himmel fallen? Weiß 
nichts dafs fchrecklich laut kecklick, vnd 
kecklich iß fchrecklich. Die Gothifchen 
Völcker, wanns donnert^ fchoffen fie in 
alle macht mit Ff eilen dagegen^ dem 
Jupiter folchen Trotz zu wehren^ feine 
rumpelende Steinfäffer vmbzukehren^ wie 
vnfere Kugelklemmer heut mit groben- 
Gefchütz thun: Heut haben die Leuth 
mehr als ein Löwenmuth, Ja vber Bafi- 
liscenmuthj dann die Löwen f drehten 
ein Hanengefchrey ^ die Bafiliscen ein 
geräufch vom Wifel^ aber die Menfchen 
nit den Fewrfpey enden j Pulverfchieff en- 
den vndySalpetetfartzenden Höllenfund^ 
vnnd dafs prafslend erfchüttem vnd 
erzitterend^ prafslend Teuffelsgefchrey, 
Ja fie jagen mit den Büchfenpröllen 
den Teuffei noch mit feinen Hexen aufs 
der Luft in die Höllen^ ja fchieffen fie 
bey tutzend herab: Dafs fie wol bey vns 
hie vnden bleiben muffen^ aus forg^ man 
f Chiefs fie wider heraber^ daher kompts^ 
das die Leut nit mehr defs Döpfners 
noch Erdbidems achten^ ja fchier den 
jüngßen Tag gar verachten^ dieweil er 
im Fewr f oll kmnmen. Alfo das Gra- 
nichrecht fchreibt, Hannibal mit feinen 
Ochfen, welchen er Fewr vnd Stro 
zwifchen die Hörher legt, Pyrrhus mit 
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feinen Elephanten^ Alexander mit fei- 
nen Höltzinen Rädergängigen Tkürnen, 
Zeifsifchen heräderten^ gebritterten Wa- 
genburg^ vnd Lebendigem fchirm vmh. 
ein Zugordnung ^ Antioc kus mit feinen 
hawenden Hackenkarren, Cäfar mit fei- 
nen fewrigen Bergablauff enden Fäffem^ 
wird heut die Leut fo wenig fchrecken^ 
als He ff einer mit naffen Strofchuhen 
gegen jhnen : dann fie führen heut nit 
mehr Statt vmb die berg^ fonder Berg 
vmb die Statt j nach Speck ^ Lorßewin^ 
Rifswick , Märoloßfcher inv ention^ 
grund vnd fund^ new geleyten Meer 
darumb^ ja graben Abgrund daf^imb: 
als dieweil man die Sündflut beforgt^ 
bawt man auff die Berg: heut da man 
die Sündbrunä beforgt^ bawet man in 
die Tieffe, in die Waffer^ vnd hilfff 
doch fo viel als es mag^ ßeigt fchon 
kein Troianifch Rofs hinein^ kompt doch 
etwan ein Goldbefchlagener vnnd Gold- 
beladener Efel darein^ oder fcheifst gul- 
dinen Ketten hinein^ oder fchickt beflech- 
golt in eim Fafs mit Wein. Aber dafs 
Hurrlebaufifch Gefchütz hat dannoch ein 
Weckauff in die Andacht gebracht^ vnd 
die Leut gar Heyligen ehrfam gemacht. 
Dann wie fallen fie nur fo demütig ni- 
der^ wann S. Petrus oder S, Marx^ 
oder eins andern Heyligen begevatterter 
Mawrbrecher in thonender geflalt vom 
Berg Sina mit jhnen dafs Gefatz re- 
det^ alfo das mancher vor Welt erflor- 
bener Demut vergifst auffztiftehen^ wie 
die Moscowiter Legaten^ die den Kopff 
zur Ehrerbietung wider die Erd ßoffen, 
wie bücken fich die Königifche vor 
dem Rofchellifchen Evangelio, vnd die 
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Ingolfladifche vor dem Proteflantifchen 
verbog vnd die Tordefillifchen Junckerti 
vor de/s Bifchoff Gwetuzre Zamorifchen 
PfaffengeweyeterKreutzbüchfs^ derkondt 
fie Beicht hören ^ vnd alfo gefimtt bar 
gen Himmel fchicken, wie lieffen die 
Mäufs vor dem Frantzöfifchen Gefchütz 
aufs Terowan^ vnnd zu Quintin liefsen 
fich die Ratten zwen Monat nicht feheUj 
vnd flarben vor fckrecken, vnd die Ha- 
fen lieffen im Land Lützelburg aufs den 
Hecken, D erhalben vnverf ehr ocken^ f ehrt 
S. Johanns Kugel in dich, fo biß wol 
vor dem Teuffei gefegnet Schreibt doch 
Lemnius in feiner Verborgenheit (die 
doch heut jeder mag lefen) die Lands- 
knecht in Flandern vmb Tomay haben 
mit Pulvergeflanck die Peßilentz weg- 
gefchofsen : difs war ein beffer Meißer- 
fiück als Hypocratis, der die Wald defs- 
halben anzündet, oder eben diefes Leni- 
nij, da er mit geßanck gebranter Ab- 
fchnitzling von Leder vnd Hörnern die 
Peß wolt vertreiben, als ob die L-eut die 
Bärmutter hetten. Ach nein, es hilfft 
nicht eim jeden dafs Lorberkräntzlein 
für den Donner, wie Keyfer Tyberium, 
Es regnet nit, wann die Bawren auff 
Steltzen gehn, es hat aber geregnet, vnd 
Claus Narr fagt, das fein die beßen 
Schützen, die fehlen, dann fie fchieffen 
niemand todt. 

Man hieng bifsweilen vnfem Durß- 
gurgeler zu obefß eins Thums, ein grofs 
Camelf eyl an, das bifs auff die E^'d 
reichet, an demfelben haspelt er mit 
beyden Händen hinauff, darnach fuhr 
er widerumb fo gewaltig vnd gewifs 
herab, dafs eiin dafs Geficht darob 



Man band ihm ein 
Tau an einen hohen 
Thum, das bis zur Er- 
den reichf: an felbem 
haspelf er mit beyden 
Händen hinan ,■ dann 
fuhr er wieder foßramm 
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vergieng. Man richtet j hm einen grofsen 
Gabelgalgen auff zwi/chen zwen Bäum 
gefperret^ an demfelbigen Meng er fich 
mit den Händen an, vnd fuhr daran 
herab vnd herwider^ wie ein anderer 
mürber Braten herumb^ das er mit dem 
Fufs gar nichts berüretj fo flarck war 
er in den Armen: Er kond auch auff 
eim Arm auff ein flock fich flewren^ 
das der Leib wie ein Kauffmännifche 
BilantZj oder Goldfchmidifche Probirr 
wagj in der Wag flund. Auch auff 
da/s er dafs Gebrü/i vnd Gelüng exer- 
eieret^ fchreyt er wie taufend Teuffely 
wie die Schiff leut vber Rhein ^ als ob 
er im Heckelberg fäfs. Ich hab jhn 
einmal gehört^ dafs er feinen Spiefs- 
jungen wol bejart von S. Victorspforten 
hiefs zu Montmartre ruffen^ vnd in der 
Schlacht wider die Hutzelbutzen^ auff 
dem Lechfeld kört man jhn fchreyen^ 
bifs gen Langweil^ etwas neher als dafs 
Gefchütz vor Metz^ welches man vber 
Rein zu Teutfch Laureto oder Lahr ge- 
kört hat. Der berümbt Stentor hett 
lang kein folche flimm in der Schlacht 
vor Troja^ noch Demo/lheneSj der Stein 
in Mund naf]fj vnd am Meerufer in den 
Wind ruffetj als ob jhm der Halfs ab 
wer^ damit er dafs Raufsfprechen lerne. 
Auch feine Glieder vnd Adern mehr zu 
fteiffen^ vnd in feiner Stärcke zu erhalten^ 
worden jm gemacht zwo grofse Bleyhene 
Kugeln^ gröfser als die Marggraff 
Albrecht in Franckfort gefckoffen, ein 
jede acht taufent^ fieben hundert Quin- 
talpfund wigend, welche er Alteratzen 
vnd Zuckander nennet. Diefelbe nam 
er von der Erden in die Hand^ hub fie 



und ficher daran herun- 
ter^ dafs ihrs auf glei- 
cher Wiefen nicht beffer 
könntet. Manfleiff ihm 
einen ftarken Balken 
zwifchen zwey Bäum, 
daran hing er fich mit 
den Händen, und rutfchf 
fo flink dran hin und 
wieder, ohn mit den 
Füffen wo anziflofsen, 
dafs man ihn in ge- 
flrecktem Lauf nicht er- 
eilt hält. 

Auch u/mfich dieLung 
und den Thorax zu üben, 
brüllt'' er fo laut wie 
taufend Teufel. Ich hab 
ihn einmal den Eudämon 
von Sankt Victorspforten 
her bis zu Montniartre 
rufen liören. 



Stentor im Treffen 
vor Troja hätt fürwahr 
noch lang kein folche 
Stimm. 

Und um die Flechfen 
zu kräftigen, hätt man 
ihm ein Paar grofse 
Bley- Mulden gegoffen, 
eine jede achttaufend fie- 
benhundert Quintalpfund 
fckwer, die er Halteres 
nannt. Diefelben nakrtf 
er von der Erd auf, in 
jede Hand eine, und hub 
fie über den Kopf in die 
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iie höhe vber ^ den Kopff^ vnd hielt 
%lfo vrwerwendet drey viertel ßund, 
wol noch mehr^ welchs ein vnnach- 
iliche ßärck ifl. Spielt mit den 
ig/iangenj Sperrbäumen^ Hand/packen 
Sperrungen: ri/s mit den aller- 
:keßen, Vnd wann es zu dem fall 
', ßund er fo feß auff den Füßen j 
' er fich eim jeden Waghalf s aufs- 
, wa er jhm von der Statt ziehe, 
vor Zeiten der Fatflbeheb Milo that: 
h defsen Exempel pflegt er ein Gra- 
pffel in die Hand zu nehmen, vnd 
nckt jhn dem, der jhn jhm aufs der 
\d kont bringen. Mit diefer Weifs 
ehnet er fich, dafs er nicht allein 
:ker ward, fondem mit der flärcke 
\ jünger : wie König Mafiniffa, der 
:h gleiche weifs fich erjunget zvie 
Adler, dafs er auch neuntzig Jäh 
einen Sohn erzielet: vnd kont 14. Tag 
'auffen. 

Wann er alfo nun die zeit hat zu- 
ncht, vnd fich getrocknet, gerieben, 
ifcht, gefrifcht, vnd die kleider ge- 
?rt, zettelt er allgemach wider heim, 
' den weg durch etliche Itißige Wie- 
oder andere Krautbare örter, da 
er fein Gefpräch von Feldbawlichen 
en, von defs LiebcUt Meyerhoff, von 
Bifchoffs von Eychßät wunderfchö- 
Blumengarten, Er fragt der Bie- 
Policey vnd Regiment, erwog, wie 
'elius an eim jeden kräutlin Gottes 
'ehung, befichtiget vnnd erfuchet et- 
? Bäum vnnd Kräuter, die heut et- 
zweiffels haben, vnd hielt fie gegen 
Alten Bücher, die davon gefchrie- 
als Theophrafl, Dioscorid, Marin, 



Höh : hielt fie alfo un- 
verwendet drey viertel 
Stunden und länger em- 
por, das eine unnach- 
ahmliche Stärck war. 

Spiel f mit den Gling- 
ftangen, rifs fich mit 
den aller Stärkften, und 
wanns zum Fall kam, 
ßund er fo feß auf fei- 
nen Füfsen, dafs er fich 
einem jeden Waghals 
ausbot wo er ihn von 
der Statt zog, wie Milo 
weiland. Nach defsen 
Beyfpiel er auch wohl 
einen Granatapfel in die 
Hand nahm und ihn 
dem verehrf, der ihn 
herausbrächt. 



Wann er nun alfo die 
Zeit verbracht, und fich 
getrocknet, abgerieben, 
gewifcht, und mit neuen 
Kleidern erfrifcht hätt^ 
zog man ganz langfam 
wieder heim, und nah- 
men ihren Weg etivann 
über die Wiefen oder 
Oerter wo Kraut und 
Gras wuchs; 

da befchauten fie fich 
die Bäum und Kräuter 
und hielten fie g^en die 
Bücher der Alten, fo da- 
von gefchrieben haben^ 
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Plinitis, Nicander, Macer vnd Galen: 
trugen auch der fimplicien hand voll zu 
liaufs : welcher ein junger Knab, Rhizo- 
tomus genandt von Würtzburg hurtige 
warten muß^ mit Hacken graben^ Schau- 
felen ^ Sichelen ^ Kärßlen^ Rattenkloen^ 
Spaden^ Hebzapffen, Jettawen^ Grab- 
ßickeln, Eggezincken, Gerthawen, Lip- 
pen, Pickeln, Zängäblin, Gertein, Bind- 
mejfem, Hagmejfem, Häplin, Raupen- 
häcklin, Niderländifchen Zwibeldieb, ein 
Diebmeißerifchem Kunßfiück vnd an- 
derm Gartnerszeug, wol zu arborifieren 
vnd zu herbieren, zu pflantzen, zu beltzen, 
zu verfetzen, zufchrepffen, zu Jetten, vnd 
den Bäumen zu fcheutzen , Zu befchnei- 
den, zu propffen, zu fchröten, ein Ge- 
wächfs mit der Zwibel vnd grund aufs- 
zuheben vnd in Fi^ter/ack zu ßecken. 
Sobald fie nun heim kamen, erholten 
vnnd finnfchöpfftenfie etlichs, was zuvor 
gelefen war worden, alleweil man da/s 
ejfen zurichtet, vnd fafsen damit zu 
Ti/ch, Hie folt jhr mercken, da/s er 
fich von diefer Disciplin auch vber Tifch 
beßert: dann feine Mal waren nüchtern, 
mäfsig vnd fparfam, fintemal er der 
Speifs nur genofs den widerfpennigen 
aufflauff des Magens zu ßillen: aber 
dafs Nachtmal war gemeinlich etwas 
flüfsiger vnd weitläuffiger : vnd alfo 
folls fein, darvmb haben die Alten dafs 
Nachteffen allein für ein recht Mal ge- 
halten, den Mittagimbs zu acht Vhm 
nur füf ein Morgenfup : daher kompts, 
dafs man fagt: Ein Abend ß frölicher 
dann vier Morgen, Was auch der Trofs 
anderer vieler vngehöf elter , vnerbeutel- 
ter vnd fchüpiger Artzet in der Sophifien 



als Theophraß, Diosko- 
rides, Marinus, Plinius, 
Nikander, Galetius, Ma- 
cer; und brachten alle 
Hand voll mit nach Haus 
davon, da es ein junger 
Edelknecht namens Rhi- 

• 

zo tomus auf bewahr f, wie 
auch die Hacken, Kar- 
ßen, Pickeln, Reuthauen, 
Spaten und andres Ge- 
räih zum Herborifireru 



Sobald fie nun bey Haus 
gekommen, wiederholten 
fie, derweil man das 
Nachtbrod rüfief , etliche 
Punkt von dem was ße 
gelefen hatten, und fafsen 
damit zu Tifch. Hie mer- 
ket, dafs fein Imbiß 
nüchtern und mäfsig be- 
ßellt war, denn er aß 
allein nurfoviel, um das 
Bellen des Magens zu 
befchwichtigen : aber fein 
Nachtm£Lhl war vollauf 
und reichlich, denn er 
nahm dann ein, foviel 
ihm zu feiner Leibes- , n 
Nahrung und Unterhalt 
vonnöthen war. Welches 
auch die wahre DiM 
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Werckßatt abgerollet vnd gewalblochet^ > 
im gegentheü halten vnd rathen. Vnder- 
defs ma?i nun afs, ward die Lection 
zum Morgenimbs angefangen^ vnd als 
lang es jhien gefällig vollsogen. Die 
vbrige zeit ward mit guten gelehrten 
vnd nützlichen rede7i zugebracht. Nach- 
dem, nun der Tifch auffgehaben^ vnd 
Gott vmb feine Gaben danck gefagt ge- 
wefen^ da fieng man widerumä an Miific 
artlich zu fingen^ auff geßimpten Itflru- 
menten zu fpielen^ ^uatuor^ trium^ quin- 
que^ fex^ octo^ Muteten^ Vilanellen, etc, 
oder die kleine kurtzweilichen auff Kar- 
ten, würffebi vnd Bretfpiel vorzunemen: 
vnd dabey blieben fie mit grofsem lufi 
vnd gut gefchirrigj vnd übten fich zu 
Zeiten, bifs fie die ßund zu fchlaffen 
fcheidet. Beyweilen befuchten fie ge- 
lehrte^ belefefie Leut, wolgefchickte ver- 
famlungen, Hifioricos, Poetas, die 
einen vnfterblich machen kötmen, entwe- 
ders Jambifch oder Heroifch, dann Car- 
men amat quisquis carmine digna 
gerit. Wer Lobswürdig kan thun vnd 
deweif en, der liebet die, fo einen können 
loben vnd preifen: Oder fie befprachten 
Leut, welche frembde Länder, vber wun- 
derliche fachen gefeiten vnd erkundigt 
hatten. Die fie jedoch mit vorgehetider 
Protefiation, dafs fie das, weil es bey 
vielen vngläublich fcheineti würde, nit 
gern fagen theten, erzehlen hörten , vnd 
auffmerckten, 

Amßddty Rabelais. 



nach guter und zuver- 
läffiger Fürfchrift der 
Arzeneykufiß iß, foviel 
auch ein Trofs maul- 
äffifcher Aerzt, in der 
Sophißen }Verkßatt ver- 
fäuert, dawider meinefi 
und belfemniögen. Wäh- 
rend der Malzeit ward 
die Lectur vom Morgen- 
imbifs fortgefetzt, fo lang 
es ihjien gefällig war, 
und die übrige Zeit mit 
guten,gelehrten und nütz- 
lichen Redeti vollbracht. 
Drauf nach verrichtetem 

m 

Dankgebet fing man wie- 
derum mufikalifch zu 
fingen, und auf wohl- 
geftimmten Irt/irumenien 
zu fpielen an , pder die 
kleinen Zeitvertreib mit 
den Karten, Würfeln 
und Bechern, Bliebe^i 
dabey im vollen Jubel 
zufamen, und unterhiel- 
ten fich zu Zeiten damit 
bis Schlaf engehn. Bis- 
weilen auch befuchten 
fie die Verfamlungen ge- 
lehrter Leut, und fol- 
cher die fremde Länder 
gefehen. 
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In mittler Nacht ^ ehe fie fich zur 

ruhe begaben^ giengen fie zuvor an da/s 

lüfftigfle ort, welches offen vnd frey 

ßund, defs Himmels wefen v?id änderung 

zu befchawen, vnd gaben fie acht auff 

die Planeten, Cometen, Figuren, leger, 

gelegenheit, Aspect, anfehen, Oppofitzen 

vnd conjunctionen defs Geftims, Darauff 

recapitulirt, vnd vberfchlug er kurtzlich 

auff Pytagorifche weifs mit feinem Lehr- 

iveifer alles was er die gantze Tagzeit 

durchgelefen,gefehen, erfahren, gehört, 

gethan vnd vernommen hab. Ja er tru- 

tinirt fich auch vnnd legt fein leben vnnd 

Wandel deffelben Tags auff die Wag 

defs Virgilifchen Vir bonus et fa- 

piens, 6lc, Wann du dich legfi zu 

füfser ruh, vnd d^ Augen- dir wollen 

gehen zu, fo denck zuvor eine jede 

Nacht, wie du den Tag haß hingebracht, 

Vnd was dafelbfl zveiter folgt 



Um Mittemacht, be- 
vor fie fich zur Ruh be- 
gaben, fliegen fie a?tf 
den freyeften und koch- 
ften Söller ihres Hajt- 
fes, des Himmels Antlitz 
zu befchauen; und ga- 
ben da auf die Cometen 
acht, wanns ihrer hätt, 
auf die Figuren, Aspec- 
ten, Stellung, Oppofitio- 
nen und Conjunctionen 
der Gefiim. 

Dann recapitulirf er 
kürzlich nach der Py- 
thagorceer Art mit fei- 
nem Lehrer alles was 
er im Lauf des Tags 
gekört, verkehrt, erfiört, 
gethan und gelefen hätt. 
Und ruften Gott den 
Schöpfer im Gebet an, 
fiärkten ihren Glauben 
zu ihm, lobpriefen feine 
unendliche Gut; und 
gleich wie fie ihm. Dank 
für alles Vergangene 
fagten, fo befahlen fie 
fich auch in alle Zu- 
kunft feiner göttlichen 
Gnad und Huld, Wann 
diefs vollbracht war, 
gingeti fie fchlcfen. 
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Das Sieben und zwantzigile Capitel. 

Wie Gargantuwal die zeit an- 
legt, wann fich Regenwetter 

regt. 

Begabs fich danUj dafs das Wetter 
nicht getemperirt, vnfrifch^ trüb vnd 
tropffigwar^ dabei jener Mahler merckt, 
dafs es geregnet hett, weil der Himmel 
noch tröpffe^ fo bracht man die Vor- 
mittagzeit, nach abgedachtem ordent- 
lichen brauch zu: Ohn dafs er weiter 
ein fcliön hell Fewr anmachen liefs^ die 
betrübung^ Nübelutig vnnd faule defs 
Luffts zu endem vnd zu leutteren^ wie 
man etwan gantze Wachholderwäld^ die 
Peßilentzifche Lufft zu vertreiben^ an- 
zünt^ vnd den gantzen Bimeifchen 
Rontzefall defs Bergwercks halben^auff 
Phcetontifch Gold darauf s zu fchmeltzen, 
vnd wie jener Töringif ch Junckherr die 
Schewr von wegen der grofsen Mäufs 
anßeckt. 

Aber nach dem Mittagmahl pflegtest 
fie anflatt jhrer gewonlicheti Hewfchreck- 
liehen Feldübung vnd Grafsverramme- 
lung, Spinnen vnd Schneckenmäfsig zu 
Haufs zu bleiben, oder in der Statt vnd 
nähe herumb zu fahren, Vnd auff Apo- 
therapifche gefundheitpflegige manier in 
der Schewr en, Ten?ien, vnd dem vor 
vnd hinderfchopff etwas Leibswäferung 
halben zu thun zu fuchen: da banden 
fie Garben, fchütteten vnd warffen Korn, 
wanneten das getretfchte, trug einer zwey 
Malter oder viertheil Frucht auff bey- 
den Achfeln, vnd zwey zwifchen beyden 



I. Buch, Cap. 24. 

Wie fich Gargan- 
tua bey Regen- 
wetter die Zeit 
vertrieb. 

Begab fichs dafs das 
Wetter regnicht und trüb 
war, fo bracht man die 
ganze Zeit vor Mittag 
wie gewöhnlich zu, aufser 
dafs er ein fchön hell 
Feuer anmachen liefs, 
die Feuchtigkeit der Luft 
zu mildem. 



Aber nach dem Mit- 
tagsejfen blieben fie, ftatt 
derfonfi üblichen Leibes- 
übungen, zu Haus und 
unterhielten fich apöthe- 
rapeutifcher Weis mit 
Heubinden, mit Holz- 
fpalteti und Sägen und 
Garbendrefchen in der 
Scheun. 



18 
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Armen j halffen ein weil dem Vulca?io 
fchmieden^ wie der Hörnen Seyfrid, der 
den Ambos drey Klaffter in die Erd 
fchlug^ rührten Mörtel^ trugen vnd 
waltzteit Stein ^ flrigelten die Pferd^ 
haweten Holtz , wie der Apt von 
Schwartzach ^ trefcheten^ v?id anders. 
Dann fie waren nit defs Reigerge- 
fchlechts vnd Mönchifchen glaubens je- 
nes Maklers j der nur wanns regne tj 
fpacieren gieng^ damit jhm niemand 
auff der Gaffen jrrt. Was foll difs 
Sawgefchlecht , die Regenwurm? Son- 
der Fürflenmäfsig ^ thaten wie die 
grojfen Potentaten vnd Regenten^ welche 
auff der Bämhaut nit zu verfchimme- 
len^ vnd da/s Armbriiß erttßlicher an- 
fpannung bifsweilen nachzulaffen ^ ge- 
meinlich wann jhnen da/s jagen erley- 
^et^ ein Handwerck oder fonft gefchafft 
herfür Jüchen, Da haspelt der Sarda- 
napal, Vespafian flechtet Baderhütlikj 
Augußus trähet Spinde Ib'öltz^ der ander 
glafet Aengfler ^ Carolas V. dichtet le- 
bendige Vhrwerckj einer fchleifft Sche- 
ren^ jener fchmiert Stiffel^ ivie jener 
Pf off fein Vesper in die Stiff ein fchmiert^ 
da jhn fein Juncker zum Nachtimbs 
fordern lief s : diefer fegt Kiflen^ etlich 
ßricken Netzgam, Domitian zimmert 
Brettfpiel^ oder lehrt dantzen^ die Egyp- 
tifche König bäwefi Pyramidifche Todten- 
beinhäufflin^ Scipio Muckenhäuf slin aufs 
Sehne ckenhäufern. Der Schultheifs la- 
det Mifs für kurtzweil, dafs man jhn 
fragen mufSj wer der Schultheyfs fey : 
Der Burgermeifler fpitzt Federn vnd 
mefstaufs: Jener Algäwifch Vogt bricht 
Hauff oder Spinnt: Curias de Ibt Rüben, 
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andere weben ^ etlich machen Finger- 
brillen, viel erdencken weite Seckel vnd 
Kaßen^ mancher Regiflriert da/s Met- 
tenbuchj oder macht Jährliche Officien 
vnd Chorbrüllens ^ newe Calender wie 
Pfaff Nomi/ne^ grofs Corpore^ klein 
Heintz., Demetrius König in Afien^fpielt 
mit güldenen Würffeln^ die j hm der Kö- 
nig Perfes fchicket, der darnach an den 
Römern gantz Afien in einer Schantz 
verfpiett: Der gut theil faufft mit 
Alexandra Magno: viel blendet die 
Sckrifftj darumb lefen vnd ßudieren fie 
deflo weniger^ fie möchten fonft Schrei- 
ber vnd Pfaffen werden: etliche tretten 
den Einfidlerfi die Schuh aufs vnd flech- 
ten Körb: jener Spartanifch König flicht 
den Zeüfslin die Augen aufs: Cyrus 
fchneutzt die Bäum-: Attalus gieffet Pup- 
pendocken^ etliche Rentier^ Schützen vfid 
Landsknecht ein Schlachtordnung^ damit 
Kunßgemäfs vorzuflellen^ die man mit 
fchhellkugeln vmbfchieffe^ vnd der Ord- 
nung trennung wiefe: Severus hetzt Rep- 
hi{ner^ wie der König in Franckreich 
le Coqs die Hanen^ zufammen: Arge- 
filaus reut mit den Kindern auff dem 
ßecken herumb^ der Görtzifch Graff 
fchleifft mit den Buben auff dem Eyfs: 
Keyfer Varius fuchet alle Spifinwepp in 
der gantzen Statt Rom ab, vnnd lafst 
ße bey dreifsig Pfunden wegen: Keyfer 
Heinrich fangt Fiticken, König Deiota- 
rus fchlegt den Pferden ein, oder bind 
den Geiffen den hinckenden Einbogen, 
König Corvinus bind Reben: Keyfer 
Antonius Pius eget: Diocletius hell den 
Pflug: König Agamemnon fetzt Mafs- 
holderbäuni: Keyfer Vespafian tauf cht 
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Maule/el, Martinus fchmidet Hamifch^ 
Affricanus fetzt Oelbämn: Hercules fetzt 
Eychen^ vnd pfläßert die Häfen: Ptolo- 
meus Auletes pfeifft: Maximilian ßeig 
flach Gemfen: Nero fchlegt auff der 
Cythar: Epaminundas fingt darzu, was 
die Fürßen geygen^ das muffen die 
Vnderthanen dantzen, König Wilhelm 
Vifchart in Normandy bindet vnd win- 
det die Segelf eyl^ Europus bawet La- 
ternen. Die Schw'edifche König gieffen 
Kannen vnd b letzen Pfannen j die Per- 
ütgalefifchen König fckütteln nicht wie 
Key f er Pertinax den Pfefferfack^ fon- 
dem laden gantz Pfefferfchiff aufs: die 
Pardifche König. Nadeln, Der jung 
Dionys legt ein^ Demetrius wird ein 
Schwertfeger , wie auch gemeinlich die 
Alte Teutfche König: Daher heiffen fie 
gern Kündegen, Degenbrecht, Degenhart, 
Degenward vnd Reckdendegen: vnd die 
Cafiilifchen Spanier, der Schwaben Ba- 
ßart Diego, vnd Suarer, Vnd hier- 
umb iß auch jener vnfchuldig Poet zu 
entfchuldigen , der defs Key fers Maxi- 
milians, Hochlöblichßer gedächtnufs, De- 
mut aufs feiner Rhetorick nicht anders 
zu loben wuß, als dafs er fetzt, er hab 
feinen Pantzer geflickt, vnd den Har- 
nifch gefegt: Hats vielleicht bey dem 
Homero gelernt, der lobt feinen Vlyffem, 
dafs er fein Schiff pletzt. Ja es lehrt 
die Fraw wol das Netz p letzen, wann 
der Meißer nicht zu Haufs iß. 

Nun diefen angleichungen hoher Leut, 
folgt auch vnfer Discipel Gargantzumal, 
wann jkm das Regenwetter den Pafs 
auff dem Feld verlegt, doch mit gutem 
Raht fehles Präceptors übet er fich in 
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wolergründten zierlichen Künften^ als 
mit mahlen^ fchnitzen^ fchnetzeln^ wachs- 
boffieren^ Schindelgebäw vnd Veßutig 
vißereUj Papierenfchiff formieren ^ ein- 
graben^ kupffer/iecheti, etzen^ Formen- 
fchneiden^ eniwerffen^ abreif sen^ Land 
vnd Statt in grund legest ^ Veßungen 
ßellen vnd auffreifsen^ Bildhawen^ aufs- 
ßreichen, Illuminiern, Oder bracht die 
alt weifs mit dem Schach vnd Brett- 
fpiel auff die Ban^ wie Leonictis dar- 
von gefchrieben^ vnd vnfer gut Freund 
hat Lascaris getrieben: Vnd folches nit 
oh?i nutZj dann vnder dem fpielen ka- 
men jhnen zu finn die alte Scribetiten, 
die darvon meidung gethan, vnd gleich- 
nuffen darauf s zu nutz gezogen haben, 
Oder ße giengen aufs^ oder fuhren 
herumb etliche künßliche Werck vnd 
fünd zu befchawen, wie man die Metall 
extrahirt vnd folvirt^ fcheidet vnd auf s- 
ziehet: Die Alchimißen^ wie ße calci- 
nieren^ reverberiren, cementiren, fubli- 
miren^ fixiren, putreficim^ circtäim, 
ascrudim^ laviren^ imbibiren, cohobireti, 
coagulireUj tingiren^ transmutiren, lami- 
niren^ ßratificiren^ deji König fucheii^ 
den Geiß^ den Lapidem philofopho- 
rum^ den Mann beym Weib, den ent- 
loffeneri Mercurium vnd per omnes 
fpecies gradiren^ es feyen Metall^ 
gemmae, Mineralien^ Kräuter, fäfft, 
olea, falia, liquores,, oder anders: 
Item wie man falfche Perlin, Edel- 
geßein vnd Corallen macht, Dann aufs 
dem Mifsbrauch lehrt man den rechte7i 
brauch: Der Mifsbrauch iß aller guter 
Brauch Roß, der ßch ßäts anhengt: 
Alfo das auch einer fchreibet Super- 



Dafin trieben ße die 
Malerey und Schnitz- 
kunft; 



oder brachten auch 
das alte Spiel der tali 
wieder auf die Bahn, 
wie Leonicus davon ge- 
fchrieben und unfer gu- 
ter Freund Lascaris es 
zu fpielen pflegt: und 
gedachten unter dem 
Spielen der Stelleti in 
den alten Authoren da 
diefes Spieles Meldung 
gefchieht, odereinGleich- 
nifs daraus entlehnt iß, 
Oder gifigen auch aus 
und fahen wie man die 
Metalle fchmolz und 
fchied, oder Gefchütz 
gofs, 
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flitiones feyet^ Religionis Rubi gi- 
lt es. Item^fie befnchten die Müntzprä- 

ger^ die neiven Thalertrucker ^ guter 
Müntzv er Zucker^ die Jubilirer^ Geflein- 
ballierer ^ Steinmetzer ^ Göldfckmidy Gold- 
arbeiter^ Steingruben, Guckesbergwerck, 

fuhren ein in die gäng, fckäckt, ßollen 
vnd gefckickj fahen fckürffen, wäfchen, 
rößen, zermalmen, räden, fchroten, 
Marfcheiden , Wünfchelruten , Mafen, 
Bauchen, Bauchßempffel, Durchuferffen, 
Durchfchlagen, Durchlajfen, Troffteren, 
Stampffefi, Graubflr eichen, Stempffen, 
Sey ff en,Radfc klagen, Spleifseri, Schlacken 

fchlaght, Stein abziehen. Dörren, Dom 
ziehen. Auch den Hawerzeug vnd foriß 
Inßrumenten, Ertztröge, Bergtrög, Waf- 

ferfeyg, Haspel, Spielfcheiben, Kampff- 
räder, Gebell, Schwengreder , das 
Heintzenfeyl, den költzen Heine, den 
Heintzen, die Rofskunfi mit der Brem- 

ffheib, da/s Kehrrad, die Bauchtrög, 
Sackfchleiffen, Saumhund, Sawfeck, 
Schlaff karren^ Pompenzög, Mangelrad 
mit Wafferkannen, Ha^pelpqmpen, Waf- 

ferwerck zur Kutyi, Schemelpompen, 
Jochergebaw, VentilpompeH , Scherpom^ 

p^n, Hundzeug, Kimpompen, Schauffel- 

pompen, Klammerpompen, Tafchenpom- 

pen, Tafchenhespel, Trettpompen, Heng- 

ßtzerpomp, Wind/eng, Wetterzeug, Wind- 
fafs, Flügelfeng, Windfchecht, Wind- 

ßangen, Balg f eng, Haspelf eng, Wind- 

fchöpffen, Leylachfochtem, Probiröfen, 
Malmülen , Bereitfluben , Lautertrög, 
Schlemmgräben, Bauchgräben, Sigertrög, 
Goldtfchlichen, Schmöltzöfen, Windöfen, 
Kupff erbrechen, Eyfenziegel, Dörröfen, 
Defsgleichen femer die Saltzbomen, 



oder befuchten die 
Goldfchmiede , die Ju-- 
welirer, Steinfchneider^ 
Alchymiflen und Mün-- 
zer. 
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Salpeterfud^ AlgLtmfud^ KupfferwaJ[f^r- 

fcheydj da/s Gefchützgieffen^ die Zeug- 

häuf er ^ die Antiquiteten, die Fryburgifch 

Cryßallermiül^ die Hammer oder Eyfen* 

fchmidt, die Büchjfenfchmidty da/s Ar- 

fenal^ die Feflimgen^ Waffergebäw, new 

Mülwerck von Gewichtmülen^ Wagen- 

mülen^ E/elsmülen, Würtzmülen, Vhr- 

werck^ den Schatz zu S, Dionyfs^ die 

Englifche Docken an Bären vnd Bollen 

vben^ Schiffzimmem^ Rüflkammerj Tuch- 

ferber^ Seydenftricker^ Sammetwepp^ Or- 

ganiften^ Lautenmacher ^ Pfeiffenträher^ 

Mufirer^ Damascanirer^ Weinbrenneti, 

Bierbrawen^ Weinfewren^ Bronnkam- 

7nerfij Seyffetifteden, Steinbrechen^ Eyfen- 

fchmidtj Tdppichwürcker^ Schüfsgraben, 

Schützenmatten y Seydenmachen, Brot- 

fparkufi/ij Weinfparkutiß ^ aber nicht 

Wafferfparku?i/iy es fey dann auff Brey 
fach, Dantzigifche Fümifsßeder, Far- 
ben fieden, Goldfchlagend Gemalen Gold, 
In Leymen Farbenbrennen , fpringende 
Bronnen, Quellen, Saltzpfannen , Glafs- 
hatten, Schreyner eingelegt arbeyt, Con- 
trafeyten , Steingraben , Rothfchmidt, 
Frembde Pferd Kuppeln, Schmeltzhütten, 
Ofetikunft, Holtzfparkunß , Bibliotecken, 
Kl'ößer, Spital, Feldfiechenhaufs, Bäder, 
Paliermülen, Müntzßämpffelmülen, Sey- 
denmülen , Rofsmülen , ^ulvermiUen, 
Zehenräder^nülen, die Mülartzt, Trucke- 
reyen , Kupffertrucken , Schrifftgieffer, 

Vhrenmacher, vnd et , cetera die gantz 
Künßlerzunfft, zogen von einer zu der 
anderen, fchenckten Trinckgelt vnnd et- 
lieh Mafs Wein, da war man williger 
dann willig, da forfcheten, ergründeten 
vnd erfinneten ße eines jeden Kunfi- 



defsgleichen die We- 
ber, Sammet' und Ta- 
petenwirker, 



die Uhren- 
macher, Spiegelf chleif er, 
Orgelbauer , Drucker, 
Färber und mehr der- 
gleichen Handwerksleut, 
und überall wo ße hiu- 
kamen, da theilten ße 
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fertigkeitj Fund vnd Grukd^ vnd ge- 
rewet fie keine Zeit^ die fie damit zu- 
brachtefi^ wie S, Augußin, da er einer 
Spinnen ein halb ßund hatte zugefehen. 

Femer gingefi fie publica s Lectio- 
nes zu hören, die Solen Actus mit jhrer 
gegenwart zu Ehren, zu den Doctor- 
malen , Magiflrirungen , Promotionen, 
Gradationen, Degratationen, Disputa- 
tionen , Poetenkrönungen , Quotlibeten, 
Comedien, Anatomien, Aufsfahrten, Hoch- 
zeiten, Däntzen, Kirchweyhen, auff die 
Bürß, auffs Rahthaufs, fürs Gericht, 
zur Audientz die Befcheid ablefen zu 
hören, vnderm freyen Himmel in die 
Acht thun fehen, zur Curia Rotae, zu 
Parlamenten, vnd den gantzen Procefs, 
zu fampt des Knaußen Gerichtlichen 
Fewrzeug zu vben, auch die Predig, 
die Vesper, Complet, die gemeine Her- 
bergen, Zünfft, ßaffel, ßuben, Thüm, 
Dummhöff, die Rot Kammer, die bren- 
nend Kammer, in die Senifch Academy 
h Vintronato, Fronleichnamsprocefs, 
Faßenbufs , Cellenfahrten , Refenter- 

fchlampen, vnd wo kurtzumb etwas zu 

fehen ßund, 

Oder, vnfer Chyfogargantua befucht 
die Fechtfchulen vnnd Fechtböden, da 
that er fein Schulrecht, hub auff, gieng 
ein mit Dufacken, darinn Bley gegoffen 
war, im Bogen, in gefchloffenen vnd 
einfachen ßurtz , lagert fich in die Pa- 

ßey, erzeigt fich in allen Ritterlichen 

Wehren, wie fie vor Augen lagen, im 

Schwert, Meffer, Spiefs, Stangen, Stäng- 

lin, Dolchen, Hellenbart, Rapier, Parat- 

fchwert, Ledern Dufacken zum Platz- 



Trinkgelder aus, woge- 
gen fie die Indußri und 
Erfindfumkeit der Ge- 
werbe betrachteten und 
einfehn lernten. 

Wohnten auch den öf- 
fentlichen Lectionen, den 
folennen Actibus, Repe- 
titionen, Declamationeti, 
Zeugetw erhören der ar- 
tigen Anwäld, den Ser- 
monen der evangelifchefi 
Prediger bey. 



Oder er trieb fich 
durch die S'dl und Schu" 
len wo gefochten ward, 
fchlug fich dafelbß atrf 
alle Waffen mit den 
Meißem , und be%vies 
ihnen augenfckeitUichy 
dafs er davon foviel ßh 
fie, ja mehr ver^nd. 
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7nachen^ ßräufst fich wider die Marr- 
brüder, die Franckforti/che Meißer defs ^ 
Langen Schwerts^ fchrieb mit Dintenj 
fo ficht wie Blut^ die Feder miß jkm 
oben fchweben^ vnd folt es koßen fein 
junges Lebeny er wagts in Gottes macht, 
fchlug drauf das der Peltz kracht^ focht 
vmb die höchß Blutruhr ^ vmb dafs 
Kräntzlein^ vmb die Schuld ein Glafs 
mit Wein, wie es der Gefeil an jh?i 
begert, trocken oder nafsj fcharff oder 
fhcmpff^ nackend oder blofs^ braucht vor 
dem Mann Hildebrandtsßreich , feeben 
Klaff ter in die Erd^ braucht defs Ecken 
eckhaw, defs Laurins Zwergzug, Fafolts 
blindhaw, den ober vnd vnderhaw, mit- 
tel vnd ßügelhaw, im tritt, mit kurtzer 
vnd langer fchneid, Knopff, Ort, Ein- 
lauff, Gemächtßöfs, Beinbruch, Arm- 
brüch, Fingerbrüch, Gefellenß'öfs, Mord- 
ßöfs, Gefichtßich, waren all erlaubt, de- 
nen, die fie brauchen konnten, dann 
Dolus an Vir tu s, £lc. Den Zomhaw, 
krumbhaw, fchillerhaw, fcheitelerhaw, 
wunderverfatzung, nachreifsen, vberlauff. 
durchwechfel, hengen, anbinden, fich im 
winden abfchneiden, fchlug fie aufs den 
vier Lägern erßes eingangs, aufs Alber, 
Tag, Ochs vnd Pflug, het fein gemerck 
auff die vier blöfse, fchzväche vndßärcke, 
abnehmen vnd aufsnemen, verweif en, 
durchhawen, vetfürhaw, den Jurckifchen 
zug, treiben, Rad, 6lc. ohn den Vatter- 
ßreich, welchen der Schmidlin in feinen 
Fechtfchulpredigten weifst, vnd defs 
Bawren Speichelhaw. 

Item anflatt defs vmbmeyens im 
Garten, pflegten fie heimzubefuchen die 
Specereyläden, Würtzkräm, Balbierßuben, 



Und ßatt des Herbo- 
Hfirens gingen fie in die 
Specereygewölb , zu den 
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defs Gesners Gärten, die Waffef brentUr, Kräuterhändlem und 
Krautnierer, Pulverkränier, Simplicißen, Apothekern, 
Kälberärtztj Bader, Platerfcherer, Stein- 

fchneider, Wundärtzt, Apotecker: bejahe, unterfuchten 

beroch, be taflet, verfuchet, fchmacket, da aufmerkfam die 
rieb , vnd betrachtet jhre Materien, fremdet Wurzeln, Blät- 
Frucht, Wurtzeln, Bletter, Gummi, Sa- ter, Frucht, die Same- 
men. Sofft, Salben vnd Schmer, fo ey- reyen, Gummen, Salben, 
gendlich , als iveren fie von Gwalter defsgleichen wie 7nanfie 
Reiffen von Strafsburg, vnd Meißer verfälfcht, 
Liffet Benancio darzu beflellt: vnd na- 
men war, mit was betrug vnd befchifs 
diefe Elementsbethewrer , Saffranierer, 
Chrifoflometäflin , Latwergenv erderber, 
Wurtzelbeitzer vnd Tranckferber vmb- 
gehn: wie nach jhrer Quidproquottitet 
Merdapromuscitet vnd Pfefferfäcklich- 
keit, fo alles was in Menfchlichem Leib 
kommen foll, verketzern, verehbrechen, 
verflümpeln, vergrämpeln vnd v er hum- 
peln, Landkrämerey mit Spanifchem 
Pfeffer treiben, Gerbelii^pfeffer vnder 
guten Pfeffer mifchen, Runtpff vndcr 
Mufskatnufs , Weingebeitzt , Schwer d- 
wurtzel vnder Galange, gedürrt Weifs- 
brot vnder Speifswurtz, Fusci vnd ge- 
dörrt Holtz vnder Saffran, Leymen vn- 
der Imber, Gummi vnder Zuckerkandel : 
abgangen, verlegen, vermifchmefcht, ver- 
rochen, verfaurt Spänen Vnd Spinnen- 
werck vnd Gedrüfs vnd Gemüfs, ge- 
hackt Stro vnd Staub in gemalten 
Büchffen vnd Laden für Arabifche vnd 
Indifche Wehrfchafft haben (darumb 
gab diefen Quinquobrockem auch Eulen- 
fpiegel zu Mollen jhr Gefpick trewlich 
wider, den Kat für den Wufl), ein 
Gurgelwaffer vnd Recept von dreyen 
gemeinen Wurtzeln, Epfich, Fenchel 
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vnnd Wegwart für ei?i Guldeii^ was 
ße von Vn/chlitj Seyff^ Wac/ts, Zucker, 
Ho7iig, Ölj Ertz vnd Metall bey Kauff- 
mafinsgrdüicht einkauffen, bei Medicini- 
fchem Gewicht^ da vier Vntzen ein 
Pfund thun^ aufswiegen: mit jhren to- 
tus Modus regitur in minis, vnd 
luminariis ins Grab leuchten: die 
Freygabe der Natur, Erd vnd. Waffer 
thewr V er kauff en, eitler Teuffelsgeritte^ 
nen Wurtzeldelberin , Segenfprecherin, 
zmd abgeriebener Krautgraf erin, Autken- 
tifchen Glauben, wie den Sibyllen geben : 
kalten ding die ßch minder als der 
Welfch Wein vber Jahr halten laffen, 
dammb mufs ' fs vetfaulen , dafs die 
Gläfer zerfpringen, nemmen Recept an 
zu macheti, deren Materien fie nicht 
halb machen, darumb muffen fie quid 
proquifiren, vnd Merda promuscifiereti, 
Teuffelsmilch für Reubarbar reichen, 
böfs Granaten für Maloruni Grana- 
torum, Cliflir von heifser Suppenbrü, 
Gallöpffel für Myrobalan, fuccum ti- 
thymalli für Diagridium, Kirffen- 
gommi für Arabifchen Gummi, Kerig- 
mus für Alchermes Aenifs vnnd Mäufs- 
treck für Garamantifchen Pfeffer, ge- 
braut Hundszän, vnd weifs Kiefelßeiri 
für weifs Elephanten Zän vnd Spodium, 
geßofsen Glafs für Electuari de gern- 
mis, wild Rauten für Ziger kraut, vnd 
anders V7izählichs, welches Gargantua 
alles erfahren wolt: auch wie fie difiil- 
Heren, dafs es nach fieben Brüdern 
fchmackt, ziecht den acht voran: wie 
fie die Flüh des Seckels an fich ziehen, 
wie die Sonn dafs Waffer: wie fie Ca- 
paunen effen, vnd geben den Krancken 
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die Brie: wie ße die Kufiß zu verber- 
gen^ alles bey Nacht ^ oder im Hinder- 
haufs bereiten : vnnd alsdann . fagen^ 
pereat qui pereat^ der Todt kein 
Zorn nicht hat, Hey wie früh jhr lie- 
ben Sirupmännlin j jhr Cliflierefiflenj 
Sackpfeiffer vnd Athemverkauffer, wie 
habt jhr fo fcköne gefchwollene Backen^ 
Ach dafs jhr ewer Lebenlang müfien 
Diebsaugen für oculorumpopuli effen 
vnd die Käfer ohn Flügel^ dafs euchs 
Hertz abfiofs^ fo gibts euch auch ein 
Krafft, jhr Laufs- vnd Leuthfreffer^ 
jhr Saffranierer^ Pulverißen vndZucker- 
ißen^ jhr verzuckerte Honigmäuler^ wer 
wird euch von ezvrem alten Adam brin- 
gen^ gewifs noch die Pulvermül, Ihr 
Proquokißen feyd nach Liffets meinung 
nicht wer th^ dafs jhr Kolen vmb trage tj 
noch gebletzt Schuh vnd abgetragene 
Schuhlümmel aufsfchreyet, oder gefärbt 
ffütlin vnd gebrochen Gläfer aufsruffet. 
Aber Kundlob von hohen Rhumßeig fagt^ 
es werfchad vmb ewer Kütßliche Handj 
welche fo herrlich im Klingelßein Met- 
ten vnd Wetterleuten kan : es feyen noch 
etliche feine Mörfelßempffel vnder euchy 
zueichen dafs Vafsbinderifch pumperle- 
pump wol von Hand gehet: auch feine 
fcharpffe ScharrtUtzelköpfflin, welche die 
Gordifche Knöpfflin mächtig fauber 
an die Wurtzbrieff vnd Sambenitenhüt 
fchrauben: auch es fo meißerlich mit 
dem Maul, fampt dem Weberknopff ein- 
binden vnd winden, dafs es wenig Fa- 
den koßet. Der halben meint er, zvann 
euch fchon Silvi vnd Champier verjagen, 
weren jhr zu eim Paßeten oder Peßen- 
beck dannoch nicht verdorben. Dann 
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graben mag ich nichts betteln fchäni ich 
mich, 

Wßrlich die/er Bettelfchamifcher 
Mammonifcher Schaffner iß ein wahrer 
Sam der Weifchen Practic^ De tri vnd 
Wechfelrechnungj der v ortheiligen fpitzi- 
gen Griff lin^ der hat die Kauffmännifche 
Beutelzaufßr vnd Geltmaufer, die Ge^ 
nueßfchcj * Florentzifche vnd Vene dif che 
Buchhaltung gelehret: vnnd wie man 
die Handwerck foll vertrucken^ f retten 
vnd fp'ötten^ an^ vor vnd hinderkauffen^ 
Blutwucheren , vnderm Wucherhütlein 
fpieleUj die Müntz verwech/eln ^ - vmb- 
fchlagenj auslefen^ befchneiden^ befeyhe- 
len, mehr nemen dann geben, Drey 
Leipziger Märck vnd ein Franckf orter 
Mefs^ jeden fünff vom hundert machen 
auch zwantzig, Nefchebei/ser] Tar- 
bitj Diebrath^ Koirtmeißer aus Hellest- 
engeland: Regenspurgif eher Mofche^ 
der fagt, wo ich zvohne^ dafelbß ßnd 
die Hirten nichts thewr ^ RibbiSj 
Vfu rup in a e , Corrofu ren : Wochen- 
wucherer: Zeitverkäuffer : Zeitßnantzer : 
die thewerer verborgen^ dann vmb bereit 
Gelt geben: Geitzaugen, im Sack ver- 
kaüffer. Schade Lothy Wahrbefeuchtiger^ 
Wollenetzerj Ingwerbefchwerer^ Farben- 
änderer ^ oben das hüpfch, vnden das 
ärgß. Ja oben vnd vnden hüpfch, vnd 
in der mitten der ärgß^ da heifsts nit 
in medio confißit virtus, wie der 
Teuffei zwifchen zweyen alten Weibern, 
oder f elften Mönchen, Item verßnßrer 
vnd verhencker der Gew'ölb vnd Gäden 
zum Augenverblenden: diefe wird Bo- 
dinus gewifslich auch vnder die Zau- 
bergefchlecht rechnen, zveil er der Augen- 
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ölender vnd ruergauckler kern gtiadwill 
haben. Item Elenzucker, Me/sfchürtzer, 
da vns das mejfen thewrer als bey den 
Pfaffen ankommet, alfo heifsts, aus dem 
befürtzen kommen ins befcheifsen, Zahl- 
verwerffer, Gewichtfälfcher, Eyfem wer- 
den, Bubenfrey heitfucher, da billicher 
vor, dem Thor das Galgengericht ihr 
Freithoff vnd Kirchhoff were. Ja lafs 
mich ledig des dritten Pfennings, fo 
zahl ich an S, Nimmerlenstag das vbrig, 
Quinqueriiellißen : Wahrv^rmenger, 
Blinderkauffgeber: Stulräuber, die dar- 
nach die Strauchdieb vnd Straf senräu- 
ber muffen ßr ecken, damit der Schebn 
den Dieb flraffe, Ca mpfo rtesBan- 
quarii, Müntzwefcher , Müntzwelfcher, 
Müntzfälfcher , Müntzfchmeltzer , ihr 
werd des Contrabantz nicht reicher, der 
Teuffei hol dann den letzten, Etwan 
feyert man die Heiligen, vnd verbrand 
die, fo die gemeine Müntz etitheyligen, 
jetzund feyert man die gemeines. Nutzes 
enthey liger, vnd trägt fie fchier auff 
den Händen, vnd verbrennet dagegen 
die Heyligen, Müntzringerer, Müntz- 
fchwecher, Müntzabgiefser , Müntzauff- 
zieher, Müntzcontrafeiter, wie wird 
man euch für zerfchrickte Ziefalien oder 
Pagament im Hölchimifchen Schmeltz- 
diegel granulieren, als wann man euch 
vber Bäfamreifs fchiefs. Ja diefeii Die- 
bifchen Grempel wiffen auch wöl die, 
fo Sperber auff der Hand tragen, damit 
fie nur des Sebaßians Francken Adler 
wahrinachen, dafskrumbfchnäbel müfsen 
geraubt haben. Ach wo bleiben die Thur- 
nierarticul? mancher fchilt heut einen 
ein Pfefferfack, der eben an dem ßei^i 
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kenckt, manchem werths nur das Poffe , 
das Velle wer genug da, Ihr könt 
das Dienfi oder Gnadengelt zu der ge- 
liehenen Hauptfumm fchlagen: Aber was 
gewinnt ihr mit etvern einreiten vnd 
leißen, Fürßen bleiben Fürßen^ wann 
jhr fchon die Kachelöfen einfchlagt, 
vnd den Pferden Zuckererbfen in den 
Rofsbaren f chattet: die Wittwen vnd 
Waifen, die ihr verderbt^ werden ge- 
nug Räch vber euch fchreyen, alsdann 
nem euch der Teuffei, zum Gifelpfand, 
Der m'öcht euch auff kein Rad malen 
vnd an die Kaken hefften, fondem euch 
gar auffs Rad den rechten Einfatz vnnd 
das Widergelt geben, auff eytel Longins 
yudenfpiefen : Da hütet euch ihr Herrn, 
welche gelbberin^elte vnd vnberingelte 
Juden den Vnderthanen zu fchaden 
ziehet. Leut, die man im Elend folt 
behalten, den hilfft man zu Reichthumb 
von aller Heyden Hemdath der Goym, 
müfsen als die Herrn dienen, vnd 
folche Dieb müfsig ziehen, als wann 
ein Haufsvatter ein pockechte Hur im 
Haufs ziecht, die jhm feine Söhne vnd 
Gefinde vergifftet Ja verfprech mir 
mein Wahr, dafs deiner deßo theuwrer 
ohn werdeß: Verkauff mir die Frucht 
auff aufffchlag, ley mir auff die Saat: 
deines abwefferens vnd abreifsens be- 
darff der Müller Herrgott, Ich leyh 
den Leuten drumb keht Geldt, dafs fie 
bey mir malen f ollen, Ey thu ihm ein 
vereh'^'ung, fo lafst er dir das Gelt 
längt r. . Ich lafs mich nicht eh bezah- 
len, die Müntz ändere fich dann. Die 
lofs Müntz mufs man eim Studenten, 
oder Landsknecht, oder eim, der hinweg 

Amflädtj Rabelais. . I9 
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ziecht, anhencken^ ich miifs mein dienfl 
deß höhei" anfchlagen, Schadewacht^ 
leg mir lieber fchloffen: Iß dann dein 
Gelt Hafenarty welche zugleich gebären^ 
andere jünger auff ziehen, vnnd fich wi- 
der belauffen, fo hetz dich der Lucifer, 
Aus diefem find viel andere gute Bö/s- 
lin entflanden, als da/s man frembde 
Pracht, leichtfertigkeit hat eingefürt, 
vnnd wie Cäfar fagt, mit der Wahr 
auch die gefahr der Laßer, gar die 
Seidenfpinnweb, die zufuhr dem Feind, 
Wehr vnd Waffen, das Müntzgerber- 
liren , das Poßpapie7i.vigen , ßeigern, 
auffnemmen, anlöfen: Wein judentzen, 
Komratten, mit den Brotmäufen Mehl- 
grempelen> Ja, ich behalt mein Frucht, 
bi/s S, Gregor auff eim Falben Hengß 
daher reit, Huy Teuffei fchlag dem 
Fafs den Boden aus, vnd fchliff ins 
Korn, vnd fahr zum Tachferßer aus, 

ihr getauffte Juden, vnd Element 
bodenlofe ertzhertzen vnd Landrantzioner, , 
gelt der Reimenweif s Eulenfpiegel kan 
euch Schimpffsweifs im lxx\ Capitel fein 
treffen mit den ßeinenen Stulräubern, 
darumb brechen euch auch die Stül, 
zveil ihr fo gar fchwer ßeinen feyd, 
wann fchon ewer Häufer vom Blut- 
fchweifs gemörtelte ßarcke Pfeyler ha- 
ben. Was achts er, ivann ihr fchon 
gelt auff Lehen leyet, dafs ihr Junck- 
herm feyet, vnd die Seel in die Küß 
pfrengen, vnd das gewiffen vber die 
Oberthür an Nagel hengen, vnd nicht 
glauben, dafs ein Kerles im andern 
ßeck, Ihr werd mir kein Katz im Sack 
verkauffen, wann ihr fchon zu Linfen 
vnd Bonen feyd gewefen : fcheifset all 
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in Breyj fagts Glockengiefsers Hänfslein 
zu Nörtiberg. 

Folgends gieng er auch hin^ die 
Lugenprivilegirte wortbeutelige Land- 
fahrer^ alte Weiberclißirer^ Coloquinten- 
purgatzer^ Wumifamenkrätner, Triakes- 
lapper , Schlangenbefdnverer , Staren- 
ßecher ^ Zanbrecher ^ Knabfack vnd 
Marcklötfchen mit dem Englijchen ver- 
ßand für die langiveil zu hören ^ wie 
fchön ihnen der fchwantz anßehet^ wie 
vngelacht vnd ohn Zmigefiß'ölperen fie 
die gröbßen Lügen ausßofseUj da/s fie 
den Teuffei follten lachen machen , wie 
abgeführt fie die Leiit vbertölpeln^ be- 
fefeleti^ vnd ihnen das Pludermufs vnd 
Wurmfa^nkat anff Zigeunerifch ein- 
gäuckelen^ vnnd den Seckelfamen aus- 
gatickelen : fürnemblich gefielen ihm die 
aus dem Quatland. Dann von Erbfün- 
diger Natur find fie neben ihrem Quack- 
falben herrliche gute Boffenreifser, 
Kuntzenjäger ^ Meißer hemme r lein vnnd 
Rofstreckgauckler^ gute Seelärtzt, die 
mit Scammoni vnnd Niefsivurtz eim die 
Seel auspurgiren. Holla herbey^ zu vn- 
ferm Brey ^ kaufft in der noth^ fo habt 
ihrs im todt^ ein Wurtzel in dem Mund^ 
fo iß er gefund^ hie rauch Bibergeil 
vnd Frawenkut für den K'f^ampff gut : 
difs Kirfenmufs mit Teriacks ver- 
mengt^ ß gut Mithridaht^ Stileoswurtz 
fürs Podagram^ ein pfund Victrill für 
Würm^ gebratenen Speck für Ratten^ 
hie diefen Zucker vom Himmel gebracht: 
O gut Crißier mit Birckengerten für 
Weiber-, Für den Sot Johansbrot^ für 
den Schweifs Harn von einer Geifs, den 
Glockenklang, vnnd was heur der Guck- 



Befuchf die Gauk- 
ler, Tafchenfpieler und 
Marktfchreyer, und be- 
trachte f fich ihr Trei- 
ben, ihre Finten, Geßus, 
Kapriolen und edles 
Mundtverk , fonder lieh 
derer von CJtaunys. in 
Picardien; denn diefs 
find von Haus aus die 
allergrofsten Schzvadro- 
nirer und Poffenreifser, 
zvas den Punkt der grü- 
nen Affen anbelangt. 
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gauch Jang^ das Blaw^'vom Himmel^ 
vnd des böfen Gelts fchimmel^ von der 
Prucken das getümmel^ das gelb von 
einer bef engten Mor, der Ajfenfchwantz 
vnd Schneckenohr ^ vnd das Hirn von 
der Mucken^ gut zum fchlaff^ die fchläff 
damit getrücknet. Ja Hammelshoden, 
der euch künden mit Flachsadem vnd 
Hanfringen den Halfs ein kleines vier- 
theil ßündlein rieb, was gilts, wo es 
euch den Krampff an Fingern nit ver- 
trieb. Vnd wer alsdann die Diebsdau- 
men abfchnitt, der hett gewifs glück- 
haffte Würffel, Es folt einer auch zu 
ihnen Jagen, wie dort der Fuchs zum 
Frofchartzet : wilt befehen eines andern 
Seich, wie fichßu dann vmbs Maul fo 
bleich, es gibt dein Blaiv Maul, da/s 
dir iß Lung vnd Leber faul, 7nan ficht 
am Quacken vnnd der Gofch, dafs du 
b'ß ein Frofch, Aber eben fo mehr er- 
ßickt als erfroren, wann es mufs ge- 
henckt fein. 

Nachdem fie nun lang alfo, der 

Welt lauff zu erfahren , vmbgezogen 

waren, fügten fie fich heim zu dem 

Nachtejfen, vnd demnach es fchwer 

Wetter, afsen fie viel mäfsiger als zur 

andern zeit, Speifs, die abtrocknet, rin- 

gert vnd extenuirt: auff dafs die feuchte 

betrübung des Luffts, welche von wegen 

nothwendiger Nähe mit dem Leib Ge- 

tneinfchafft fuchet, hiedurch alfo ver- 

beffert würde, vnd ihnen nicht zu vn- 

ßatten kam, weil fie kein vbung, wie 

zu andern malen, vorgehabt hetten, 

Alfo ward Gargantua angezogen vnd 
Gubemiert, vnd bracht folche weifs 



Wenn fie fodann zmik 
Abendbrod heim kameft^ 
afsen fie um Vieles mäf^^ 
ger als die andern Tt 
und mehr austrockn 
dünnende Speifsen^ 
mit die unvermei 
dem Körper mitgethm^ 
feuchte Luft dadUfiäi 
V erbe ff er t würdj 
ihnen nicht nacktkek 




war, weil ße 




gewöhnlich, ein LM^^ 
Übung zuvor 

So ward Gän 
gubemiret und 
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durch täglichen gebrauch in ein gute 
gewohnheit^ vnd nach feinJes Alters ver- 
möglichkeit zu grofsem Nutz^ wie ihr 
hört, Welchs wiewol erfllich fchwer 
fcheinet^ jedoch ward es d^irch ßäte 
vbung fo leicht^ füfs vnd angenehm^ 
da/s es viel mehr ein kurtzweil für ein 
Könige als Befleifsung vnd Lehr ehies 
Schülers war. Gleichwohl Herr Kund- 
lob^ auff da/s er ihm von die/er ßren- 
gen Sinn vnd Leibsbemühung zu Zeiten 
eine frißung gebet, gieng er ihm etwan 
in einem Monat ein fckönen tag aus, 
an dem fie morgen früh auffbrachen, 
vnd entweder s gen Gentili zogen, oder 
zu Chärantons prucken, oder S, Claudi, 
oder Montrouge, aber flicht Rotenburg 
bei Tübingen, dahin die Studenten 
ivöchentlich vmb guten Wein wallfahr- 
ten, Papir zu holen, welchs fie gleich 
fo zvolfeyl ankompt, als wann die Nöfti- 
bergifche Bierbrewer jährlich Hefen in 
Thüringen holen: oder es ßattlicher zu 
vergleichen, als wann man das Pallium 
zu Rom holet, Vnd dafelbs blieben fie 
alsdann den gantzen Tag, vnd machten 
des beflen dings gut Gefchirr, als man 
crdencken mag: rammelten, rotteten, lu- 
derten, trancken genug, fpielten, fingen, 
jauchtzeten, kögelten, dantzeten, halber- 
ten fich etwan auff einer fchönen grü- 
nen Wiefen, bürtzelten, fuchten Vogel- 
neßer , namen Spatzen , aus, fiengen 
Wachteln, trieben Federfpiel, beßellten 
ein Lerchenherd, angelten, fiengen 
Fr'öfch, Krebfeten, gruben fchnecken, 
badeten, fiengen Ael, befallen die Bie- 
nenkorb, haweten Gerten vnd Meyen, 
machten Weidenfiöten vnd Holderpfeiffen, 



tagtäglich weiter vor in 
diefem Gleife, profiti- 
rend, wie ihr felbß ein- 
feht, dafs ein junger 
Mann feines Alters von 
guten Gaben, bey alfo 
fortgefetzter Uebung 
wohl profitiren mufs; die, 
ob fie gleich anfangs be- 
fchzuerlich fehlen, doch 
im Verlauf fo füfs, leicht 
und ergötzlich zvard, 
dafs es vielmehr ein 
Kurzzveil für einen Kö- 
nig als eines Schülers 
Zucht zu feyn fehlen, 
Gleichivohl ihm eine 
Friflung von fo fchive- 
rer Geiftesarbeit zu ge- 
ben , erkor Ponokrates 
in jedem Monat einen 
fchönen hellen Tag aus, 
an dem fie morgens- 
früh aus der Stadt auf- 
brachen, und entweder 
gen Genttly oder gen 
Boulogne , Montrouge, 
oder Charantonsbrucken, 
gen Vanves oder Sainct 
Clou zogen. Da brach- 
ten fie den ganzen Tag 
in aller nur erfinnlichen 
Luft mit Schäkern, 
Jauchzen, Spielen, Sin- 
gen, Tanzen und Runda 
trinken hin, wälzten fich 
auf den grünen Wiefen, 
nahmen Spatzen aus, 
ßrichen Wachteln, fifch- 
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flelleten den Kautzen auff den Kloben^ 
führten einander auff dem Schlitten den 
Berg auff vnd ab^ vögelten vnd übten 
ein Jungen Sperber, 

Wiewol nun alfo derfelb Tag ohn 
Bücher vnnd Lectur hingieng, gieng er 
gleichwol nicht ohn Frucht ab^ dann 
fie erinnerten fich in die/er lußigen Wie- 
Jen etlicher fchöner Vers oder Spruch 
vom Feldbaw cius dem Virgilio, Hefiodo^ 
Rtcßico^ Politiano, demente Africo^ 
machten vnd fchrieben in ihre Schreib- 
täflin etliche kurtze Itiflige Epigrammata 
zu Latin ^ vnd vberfetzten fie darnach 
in Rondeo vnd Balladegeflalt auff 
Frantzöfifch oder Teutfch, Reimeten 
vmb die Wett^ dichteten Lieder auff 
allerley Melodey^ erfunden newe Bünd^ 
newe Däntz^ nezve Sprünge newe Paffa 
repaffe ^ newe hooppeldäntz^ machten newe 
Wiffartifche Reimen von gemengten drey 
hüpffen vnd zwen fchritten. 

Wann fie dann Pancketierten vnd 
vnderzechten^ fcheideten fie von dem 
Wäfferigen Wein das Waffer, oder vmn 
Weinhafften Waffer Wein, zvie Cato von 
der Re Rufiica lehret, vnd Plinius mit 
eim Hebhäubecher iveifet: ivefchetefi den 
Wein in eim Becken voll Waffer, dar- 
nach zogen fie ihn zvie der ab, vnd 
fchanckten das Waffer von eim Glafs 
in das ander: erfunden, baweten vnd 
zimmerten viel kleine firmreiche auto- 
mata, das iß, felbft bewegliche Kunß- 
wercklin, newe Bratfpifswerck (deren 
Robert Stephani fich fo fehr zu Franck- 
fort verwundert, als er ihr Mefs be- 
fchreibet) , das fünfft Rad am Karren, 
Stockfifchmülen, darauff man die Stock- 



ten Krebs und hafchten 
Fröfch, 



'Aber obfchon der Tag 
ohn Bücher und Lectimi 
verging, ward er darum 
doch nicht ohn Frucht 
verloren, Demi auf die- 
fer lufligen Wiefen ent- 
fannen fie fich aus dem 
Kopf allerley artiger 
Vers vom Feldbau aus 
dem Virgil, Hefiodus, 
dem Rufiico des Poli- 
tianus, verfafsten aller- 
ley artige Sinnfchriften 
zu Latein, und bi'ach- 
tens dann auf Franzö- 
fifch in Balladen und 
Rimdreim. 

Wenn fie dann ban- 
ketirten, fchiedenfie von 
dem gezväfferten Wein, 
zvie Cato de re ruß, 
und Plinius lehren, mit 
eitlem Becher von Epheu 
das Waffer, wufchen 
den Wein in einem vol- 
len Wafferbec^en, zogen 
ihn drauf mit einem 
Trichter wiederum ab, 
vermochten das Waffer 
aus einem Glas ins an-'?ß, 
dre , bauten vielerley 
kleine Automata oder^ 
fich felbfl bewegendt '-■ 
Werklein, - : 
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fifch pläwetj . die Bopfingifch Narren- 
fchleiffen^ da ein grober rauher Bürger- 
meißer neivlich den Schleiffßein alfo 
verderbt hat^ da/s man ihn wider be- 
hazven ninß^ nezv Träherzeug^ viel eckige^ 
gewundene vnd vielfäulige^ fchlims: ab 
lang^ v?id dergleichen ßücklin daran zu' 
7nachen : Mühlen- zum grojfen hohen Spie- 
gel fchleiffeti^ da man bey Nacht in ehi 
/chantz fehen, ihr vorhaben er/pähen, 
ja die iveitßehende Rohrgläjfer ^ viel 
Meilwegs weit, abgelegene örter ins näh 
zu geficht bringen kann, fchleifft: Ja 
fogar auch^ dafs ei^ier auff der Achfel 
7'üc kling das fchwartz in der fcheuben 
fehen^ vnd zvans gerathj treffen möge. 
Neue Schlofser zti Getvölbefi vnd KißeUj 
die fürfallen mit eine^u fchlüffel^ Mal- 
fchlöffer mit Buchßaben^ Verremfstefi 
Seffel^ die eint Hand vnd Füfs fiengen, 
zvann einer drein fafs, feltzam Fufs-. 
eifen^ Ki'mßliche Circul vnd Mefsßäb^ 
vnverfaulige Deuchel^ Lauten^ die fielt 
felbs richten^ vnd Fewrzeug, der felbs 
im Bufen ein Fezvr aufffchlegt : Dann 
ße wußens beffer^ als Claus Narr der 
forget, der Fezvr zeug, zv eichen einer in 
Bufen fchob^ folt ihn verbrennen. 
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